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ZUR EINFÜHRUNG. 



Eine Rechtfertigung oder Ehrenrettung der deutschen Barockarchitektur, ein einführendes 
Werben für den vielfach unbesehen mißachteten Charakter und Wert dieser Stilperiode 
überhaupt konnte vor nicht zu langen Jahren noch als unumgängliches Erfordernis beim 
Beginn einer Darstellung der Kunst des 17. und 18. Jahrhunderts gelten. 

Heute bedarf es wohl solcher Bemühungen nicht mehr. Bei all denen jedenfalls, die 
überhaupt für Architektur Auge und Empfindung haben, ist für die feurige, vollblütige Kraft 
und Schönheit des barocken Ausdrucks ein unmittelbares Gefühl lebendig geworden, und dazu 
die begründete Überzeugung, daß die besten künstlerischen Kräfte jenes Zeitalters in Deutsch- 
land vor allem in der Architektur zu Worte gekommen sind, und daß das deutsche Barock, 
in 'gewisser Beziehung auch das deutsche Rokoko, den eigentümlich deutschen Baugeist, die 
heimatlich bodenständige Wesensartjn einer ganz besonders prachtvollen, ausdruckskräftigen 
Weise zur Entfaltung gebracht haben. 

Allerdings ist weder der Barock noch das Rokoko deutschen Ursprunges; beide Stile 
sind aus ihrer ausländischen Heimat, aus Italien und aus Frankreich, bei uns importiert und 
zunächst vomriegend auch' durch Baumeister aus* ihrem Ursprungsland, die man hereinrief, 
vorgeführt und weiter verbreitet worden. Jedoch läßt sich deutlich beobachten, wie diese 
fremden Meister, sobald sie auf deutschem Boden stehen, für deutsche Bauherren und deutsche 
Lebensbedürfnisse arbeiten, wie instinktiv alles allzu Fremdlandische so viel als möglich ab- 
zustreifen trachten, die mitgebrachte neue Kunst dem Geschmack und der gewohnten landes- 
üblichen Ausdrucksweise tunlichst anzunähern bemüht sind. Und dann wächst auch schon 
neben ihnen die erste Generation einheimischer Schüler empor, die in der Folge, zur Zeit des 
vollentwickelten Barock, wie nachher wieder, in der Blüte des Rokokostils, das Feld in erster 
Linie beherrschen. 

Aus diesem sich überall durchsetzenden nationalen, etgenwüchsigen Charakter bereift 
sich allein auch die klare gleichmäßige Kontinuität der Entwicklung, die — für den großen 
Gesamteindruck — über den ganzen, fast 200 Jahre umfassenden Zeitraum von der Spät- 
renaissance bis zu den letzten Ausklängen des Rokoko, in einer ungebrochenen Kurve ver- 
lauft. Wie in pflanzenhaftem, organisch natürlichem Wachstum erhebt sich im frühen 17. Jahr- 
hundert aus den Wurzeln der Spätrenaissance der kräftige Stamm des Barock, langsam empor- 
wachsend und erstarkend, bis aus dem schon g^en Ende des Jahrhunderts machtig ausge- 
breiteten, saftgeschwellten, blattreichen Geäst in den 1730er Jahren der zierlich duftige Blüten- 
flor des Rokoko hervorbricht. 

Dr. Mtrttn Wacht rnagrl, D<c Baukunil dci IT. u. 18. Jhhi. in den gernuniulten Lln^rn 1 
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ENTWICKLUNQSLINIE DES BAROCK 



über die Merkmale des werdKi- 
den deutschen Barock, der in direk- 
ter Anknüpfung an gewisse bereits 
entschieden barocke Tendenien der 
deutschen Spätrenaissance, wahrend 
deren Weiterleben in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts mehr 
und mehr deutlich hervorzutreten 
beginnt, wird Im 1. Kapitel unserer 
Darstellung des näheren die Rede 
sein. Eine merkbare Weiterentwick- 
lung, ütKrhaupt ein festeres Aus- 
prägen des eigentlich barocken Stil- 
Charakters beginnt erst nach dem 
Dreißigjährigen Krieg, In der zwei- 
ten Haute des Jahrhunderts. Wenn 
dabei zunächst, Jn offenbarer Reak- 
tion gegen den ilbermaSig gehäuften 
Formenreichtum der Spätrenais- 
sance, der barocke Fortschritt auf 
eine mehr geschlossene, gedrungene 
Ausdrucks weise hinstrebt, so macht 
die biswellen reichlich plumpe Schwe- 
re, Massigkeit und Monotonie die- 
ses Frühbarock seit der Jahrhundert- 
wende einem mehr teingliedrigen und 
auch lebhafter bewegten, kontrast- 
reicheren Stile Platz. Auf malerteche 
Wirkung, mehr noch auf den plastisch 
beweg:ten Ausdruck der struktlven 
und omamentalen EJnzetformen, wie 
der ganzen Baumasse Ist man nun 
vor allem bedacht. Eine Kirchen- 
oder Palastfassade wird ganz wie ein 
Skulpturales Relief komponiert, mo- 
delliert möchte man fast sagen; kräf- 
1, Augsburg, Zeughaus, 1602 — 07 <Neue Phoi. Geteiischati, Sttgllt» tig vorspringende neben zurücktre- 

tenden Teilen ergeben wirkungsvolle, 
reich at^estufte Gegensätze von Hell und Dunkel; und auch alle Einzelglieder, Gesimse, Vergietxlungen, 
Bogenabschiüsse usw. durchdringt dieselbe plastische Beweglichkeit, dieselbe schwungvoll kecke Formen- 
auffassung, durch die den alten klassisch stilisierten Motiven ein völlig neuer Sinn, eine höchst lebensvolle, 
ausdrucksreiche Erscheinung verliehen wird. 

Die Reihe der diesen ersten Bogen beigegebenen Abbildungen — die im einzelnen welter unten bespro- 
chen werden sollen — können das eben Gesagte schon einJgermaBen illustrieren: Die ungefähr gleichzeitigen 
Fassaden des Augsburger Zeughauses und der evangelischen Kirche in BUckeburg (Abb. 1. u 2) als Bei- 
spiele der seit Beginn des 17. Jahrhunderts merklicher hervortretenden barocken Strömung, wobei die eistere 
den Italien isierenden Barock mit seiner breiten, kraftvollen, aus der Hochrenaissance hervorgegangenen 
Formen Sprache, die zweite den eigentümlich norddeutschen Barock anschaulich macht, wie dieser dort aus 
dem komplizierten Zierstil der lokalen Spätrenaissance heraus sich entwickelte. (Vgl. auch Abb. 16, 17 ff.) 
Die folgenden Abbildungen (3 — 6, 9, 11 — 13) nach Palast- und Kirchen fassaden aus Wien und Salzburg 
beleuchten den Übergang vom Barock des späten 17. zu dem des beginnenden IS. Jahrhunderts. Dieser 
letztere erscheint in seiner vollen Blüte, bis zu den äußersten Möglichkeiten plastischer Bewegungsfülle 
und dekorativer Pracht entwickelt in zwei Hauptstücken dieser Zeit, den Fassaden des Dresdener Zwinger- 
pavillons und der Neumünsterkirche in WUrzburg (Taf. I und Abb. 13). 
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BAROCK UND ROKOKO 



Dieletzte Phase des Barock- 
atilG, die wir als Rokoko zu tx- 
zeichnen pflegen, steigert dann noch- 
mals die Beweglichkeit und natura- 
listische Lebendigkeit der Formen, 
indem sie alle Qliederungen, über- 
haupt die ganze architektonische 
Ausdrucks weise leichter, welcher, 
geschmeidiger gestaltet und schlleB- 
lich selbst die Grunde lemente der 
baulichen Punktionen des Tragens, 
Lastens,Uberdachens usw. ihrer her- 
kömmlichen Stilisierung und Rhyth- 
misierung entfremdet. Fast nur noch 
gewisse rahmende oder verbrämende ' 
Motive bleiben erhalten, denen aber 
oft auch der letzte Rest architekto- 
nischer Solidität, die symmetrische 
Responsion genommen igt. Damit 
freilich schrankt sich der Stil von 
selbst in seiner Verwendbarkelt ein 
auf das Gebiet der Innendekoration 
(Abb. 15). Am AuBenbau sehen wir 
die Formenbildung des Rokoko nur 
vereinzelt, an tKsonder? auszuzeich- 
nenden Punkten, und auch da nur 
in gemäßigter Weise sich betätigen; 
wie nun überhaupt, Im Gegensatz 
zu dem lauten, lebhaft erregten und 
bisweilen reichlich dertxn Wesen des 
Barocks eine feinere, mehr zurück- 
haltende und diskrete Art der äuße- 
ren Erscheinung sich durchsetzt 
(vgl. Abb. 10 Im Gegensatz zu Abb, 3 
bis 6 und 9). Besonders an kleine- 
ren Bauwerken und namentlich da, 
wo sich direkter französischer Ein- 
fluß geltend macht, ist dies sehr 
augenfällig. 

Nun sind aber die Ele- 
mente der Entwiclclung zwei- 
facher und sehr zwiespältiger 2. Bückeburg, Evangelische Kirche, 1613 (nach Ortwtü» 
Natur; zwei gegensatzliche 

Strömungen laufen, beinahe Oberall merkbar, nebeneinander her, bald eine die andere zurück- 
drängend, bald sich untereinander irgendwie ergänzend, verschlingend oder durchkreuzend. 
Der eigentliche Barock, wie seine jüngere, zartere Fortsetzung, das Rokoko, in ihrer frei 
und lebhaft bewegten, halb naturalistisch, halb phantastischen Art, sind beides Äußerungen 
nur der einen dieser Strömungen. Sie entspringen einem echt deutschen architektonisch 
ornamentalen Prinzip, das als solches schon in der sogenannten Spätgotik des 13. und 
frühen 16. Jahrhunderts in voller, prächtiger Lebendigkeit sich entfaltet hatte, das sich dann 
in der letzten Phase der deutschen Renaissance wiederum geltend- zu machen begann, um 
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DER KLASSIZISMUS 



3. Wien, Palais Lobkowitz, 1685 

schlieBlich, im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts ein neues Blütezeitalter zu erleben. 
Diesem Zeitalter haben Barock und Rokoko den Namen gegeben, obwohl sie es höchstens in 
vorwiegendem Maße, aber keineswegs ausschließlich beherrschten. Denn es war inzwischen 
auch, gleichfalls schon im 16. Jahrhundert, das andere, entgegengesetzte Prinzip ans Licht 
getreten, der ruhige, formenstrenge, regelrechte Klassizismus. Zunächst freilich nur 
in vereinzelten, besonders abgeklärten Denkmälern der entwickelten deutschen Hochrenais- 
sance, bei denen die klassischen Einzelformen, Gliederungen und Verhältnisse der Antike, 
in der Redaktion und Neubelebung, wie sie die Vorbilder der großen italienischen Meister 
darboten, zur Anwendung gebracht wurden. Den größten Aufschwung aber nahm auch dieses 
klassizfstische Prinzip im 17. und 18. Jahrhundert, neben und unter der Herrschaft des Barock 
und des Rokoko. Gerade dieser letztere, als grundsätzlich unarchitektonischer, nur ganz locker 
organisierter Dekorationsstil, mußte für alle monumentalen Aufgaben, bei der Außengestaltung 
größerer Gebäude namentlich, durchweg den Klassizismus zu Hilfe rufen. Und schließlich, 
nachdem sich das Rokoko — gegen 1780 — völlig überlebt und wie eine veraltete Mode in 
allgemeinen Mißkredit gebracht hatte, ist der Klassizismus, in der konsequentesten Ausbildung 
seiner Ideale, auch bei der Gliederung und Ausschmückung der Innenräume zur völligen 
Alleinherrschaft gelangt. 

Sodann ist ein anderer Umstand noch zu berücksichtigen, der die auf jedem Einzelgebiet 
so klar verlaufende Entwicklung im Gesamtbild der Architekturgeschichte des weiten germa- 
nischen Länderkomplexes, den wir zu überblicken haben, eigentümlich kompliziert und in viel- 
fache Verschiedenheiten abstuft. Ich meine die territorialen Gegensätze, wie sie schon 
auf den ersten flüchtigen Blick zwischen der Baukunst des norddeutschen Kunstgebiets mit 
Dänemark und Holland einerseits, und dem Süden Deutschtands mit den deutsch-österreichi- 
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DIE TERRriORIALEN GEGENSÄTZE 



4. Wien, Pal. Starhemberg (Kultusministerium), 1670—75 

sehen Kronländern andererseits, sich zu erkennen geben. Dazu dann, als vermittelnde Zwischen- 
erscheinungen zwischen den äußersten Extremen, die verschiedenen kleineren Kunstgebiete, die 
in ihrer, bei näherem Zusehen, deutlich ausgeprägten provinzialen Sonderart sich eines vom 
anderen abheben. Es sind die allgemeinen geographisch klimatischen und rassehaften Ver- 
schiedenheiten, die solche gröEleren oder kleineren Gegensatze des architektonischen Ausdrucks 
hier und dort zunächst bedingen; dann die feineren, mehr geistigen und kulturellen, nicht 
zuletzt die religiös- konfessionellen Unterschiede und der durch jene erstgenannten Verhältnisse 
vielfach mitbestimmte künstlerische Anschluß an das eine oder andere der großen auslän- 
dischen Kunstgebiete, an Italien oder an Frankreich; oder an Holland, das zwar mit dem 
ganzen Norden Deutschlands und mit Dänemark in vielfachem engem Konnex steht, aber den 
deutschen Kernländern gegentiber steh in ebenso selbständig ausgestalteter nationaler Eigen- 
art absondert, wie etwa Frankreich. 

Die verschiedene Orientierung der einzelnen Provinzen des großen deutschen Länder- 
gebiets und ihre demgemäß untereinander abweichenden allgemeinen Kunsttendenzen erklart 
auch und ermöglicht in erster Linie jene eigentümliche Zwiespältigkeit der Gesamtentwicklung, 
von der oben die Rede war, das Nebeneinanderstehen und sich Durchkreuzen der beiden 
gegensätzlichen Stilströmungen Barock-Rokoko und Klassizismus. Im allgemeinen kann man 
sagen, daß der Klassizismus des frühen 17. Jahrhunderts hauptsachlich in Süddeutschland 
seine Vertreter findet (Elias Holl und Heinrich Schickhardt vor allem), und sich dort an die 
Spätrenaissance, die Palladioschule des benachbarten Italien anschließt, während er zur Zeit 
des entwickelten Barock, im späteren 17. und im 18. Jahrhundert besonders im nördlichen 
Deutschland, das aus Holland und dem Louis XlV-Stil Frankreichs sich Vorbilder und fahrende 
Meister herüberholte, die Vorherrschaft behauptet. 
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DIE VORHERRSCHAFT DER ARCHITEKTUR 



Den Gesamtverlauf der Entwick- 
lung, wie er oben flüchtig skizziert 
wurde, vermögen aber diese örtlichen 
Sonderströmungen nicht eigentlich zu 
verwirren oder zu zerspalten. Die an- 
gegebenen Hauptetappen des Fort- 
schreitens, der Entfaltung und Ab- 
wandlung der architektonischen Aus- 
drucksweise behalten durch das ganze 
germanische Kunstgebiet hindurch 
ziemlich dieselbe Zeitfolge; nur der 
formale Charakter im einzelnen, und 
die Art des Ausgleichs zwischen der 
barocken und der klassizistischen Ten- 
denz wechseln innerhalb derselben 
Zeitstufe, von einem Kunstzentrum 
zum andern. 

Wenn wir nun aber in weiterer 
Umschau die allgemeine Geschichte 
der deutschen Kunst im Barockzeit- 
alter überblicken, so darf es auffallen, 
wie Sfhr die Architektur, seit ihrer 
kräftigen Neubelebung im letzten Drit- 
tel des 17. Jahrhunderts die Schwe- 
sterkQnste zu überflügeln und zu be- 
herrschen beginnt. Die große retro- 
spektive Darmstädter Ausstellung des 
letzten Sommers {Deutsche Kunst von 
1650—1780), von der man sich alle 
möglichen Überraschungen versprach, 
hat wohl manche wenig bekannte 
5. Wien, Pal. Breuner (Staatsschuldenkasse), um 1730 Malerpersönlichkeiten erst ins rechte 

Licht gesetzt und auch einzelne recht 
interessante neue Bekanntschaften vermittelt; im ganzen aber ist dabei die Vorstellung nicht 
wesentlich verändert worden, die man bis dahin von der deutschen Malerei und Plastik des 
dargestellten Zeitraumes besaß: Nicht eine einzige wirklich bedeutende, selbständig schöpfe- 
rische Persönlichkeit hat das ganze Jahrhundert von 1650 — 1750 in der deutschen Malerei 
und Plastik aufzuweisen — es sei denn Andreas Schlüter, der aber mindestens ebensosehr 
der Baukunst als der Plastik angehört — ; außer Schlüter aber nicht einen Namen, der 
neben den souveränen Baumeistergestalten eines Pöppelmann, Balthasar Neumann, Fischer 
von Erlach, Lukas von Hildebrandt u. a. der Erwähnung wert wäre. 

Und das ist kein Wunder, wenn man sieht, wie unter der diktatorischen Allgewalt der 
Architektur die Malerei und Bildhauerkunst eigentlich nur noch in dekorativen Aufgaben, 
innerhalb der vom Architekten geschaffenen Rahmen und Gerüste, zu Worte kommen konnte, — 
das gilt auch für die Altarbilder und die statuarische Plastik an Altären — .und wie sie so- 
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gar auf dem einzigen Gebiet selbstän- 
digen Weiterlebens, in der Bildnis- 
kunst, mehr und mehr in den dekora- 
tiven Linienzug und Stilzwang hinein- 
gebunden sind, den die Architektur 
in ihren Gestaltungen diktierte. 

DafOr ist die Baukunst selbst, 
wie schon gesagt wurde, in ihrem 
ganzen Auftreten und Gebahren, in 
ihrer kompositionellen und formalen 
Ausdrucksweise immer mehr plastisch 
und malerisch zugleich geworden; 
es hat sich, mit anderen Worten, die 
Einheit des stilistischen Ausdrucks — 
nach der wir heute wieder aus allen 
Kräften hinstreben — unter der Su- 
prematie der Architektur schließlich ' 
so sehr, so bis zum äußersten Maße 
verwirklicht, daß im Zusammenwir- 
ken der drei Künste und der kunstge- 
werblichen Nebengattungen alle Gren- 
zen und Unterschiede verwischt sind. 
Von den Künstlern ist der leitende 
Architekt allein der selbständig und 
frei Schaffende geblieben; Maler und 
Plastiker erscheinen zum Gehilfen- 
rang hinabgedrückt, nicht viel besser 
als die Schar der Tischler, Stukkierer, 
Vergolder, Kunstschlosser, die neben 
ihnen an der Ausführung des vom 
Architekten entworfenen einen und 

unteilbaren Gesamtkunstwerks einer 6- Wien, Liechtensteinsches Majoratshaus, 1699— 171 1 

Kirche, eines Palastes usw. arbeiten. 

Aber weiter noch, über das Einzelgebäude hinaus erstreckt sich das bestimmende, vor* 
zeichnende Eingreifen des Architekten. Wir erkennen es zunächst wieder in der Plangestaltung 
der Gärten, die in ihren durchgehenden Achsenlinien und Hauptteilen, Alleen, Blumen- 
parterres, Teichen u. s. f., ebenso wie die Seitenflügel und Nebengebäude eines Schlosses, in 
einheitlichem System und Rhythmus auf den Haupt- und Kernbau hin orientiert sind; während 
sie zugleich mit der streng stilisierten Ausgestaltung aller ihrer Elemente völlig als archi- 
tektonisch ornamentale Komposition behandelt werden. Dann aber mußte es dem Architekten 
und dem Bauherrn selbst darum zu tun sein, nicht nur diese unmittelbar zugehörigen Teile 
einer baulichen Anlage dem Gesetz einheitlich systematischer Gliederung zu unterwerfen, 
sondern die dort um-den dominierenden Mittelpunkt konzentrierte Achsengruppierung auch in 
die Platzanlagen und Straßenzüge der angrenzenden Stadtteile hinein zu übertragen und in 
weit ausstrahlenden Perspektiven in die Ferne verklingen zu lassen (Abb. 7 u. 8). 
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Dieses Zeitalter hat 
denn auch, was die Re- 
naissance trotz mancher 
theoretischenAufstellun- 
gen kaum je mehr als 
stückweise erreichte, die 
Prinzipien des einheitlich 
kunstmäßigen Städte- 
baus in einer Anzahl neu 
geschaffener oder gänz- 
lich frneuerter Stadtan- 
lagen verkörpern dürfen, 
und dabei die Möglich- 
keiten architektonischer 
Komposition in großzü- 
gigster und eindrucks- 
vollster Weise auszuge- 
stalten vermocht. Die Befähigung aber und das Verlangen nach solcher Komposition im großen 
ist begründet in einer fundamentalen Tendenz des Barock, in seiner, man möchte sagen absoluti- 
stischen Gesinnung, die alle selbständigen Sonderexistenzen, alles freie Eigenleben kleinerer 
Elemente und Einzelglieder möglichst zu unterdrücken trachtet, um dafür im großen und 
ganzen mit konsequentester Zentralisation die mächtigste Ausdruckswirkung zu erreichen. 



7. Nymphenbui^, Alte Gesamtansicht nach Stich 



Die Architektur ist aber in ihrer Entwicklung und jeweiligen Erscheinungsweise, weit 
mehr als die beweglichen, materiell unabhängigeren Schwesterkünste mitbedingt von allerlei 
äußeren, lokalen und politischen wie wirtschaftlich kulturellen Umständen, die zugleich auch 

gewisse innere, seelisch geistige- An- 
triebe im Gefolge haben und künst- 
lerisch verkörpern. 

So kennzeichnet sich der Beginn 
unserer Periode, das frühe 17., wie 
übrigens schon die vorausgehende 
Spätzeit des 16. Jahrhunderts, als eine 
Zeit gesicherten, bürgerlichen Wohl- 
standes und patrizischen Selbstgefühls 
in der großen Zahl stattlicher, reichge- 
schmückter Bürgerhäuser und Rat- 
häuser, wie sie namentlich die geld- 
kraftigen Handelsstädte des norddeut- 
schen Tieflandes jetzt hervorbrachten. 
Es erwächst dabei die besondere Blüte 
des Stils — sehr bezeichnendermaßen 
für die behäbige, wohllebige, bürger- 
lich häusliche Gesinnung, die ihn trug — 
nicht sowohl aus dem eigentlich archi- 
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& Kloster Weingarten, Origtnalentwurf, 1715 (nRchZtichr. lürbiid.Kunit isiS) 

tektonischen, strukttven Gefühl, als vielmehf aus der Üppigen, in Material und Arbeit gleich 
aufwendigen Zierlust, die in der raumkOnstlerischen Innenarchitektur, in den prachtigen Ver- 
tafelungen der Wände, an Türeinfassungen und Prunkmobiliar und dann auch außen, in dem 
ganz entsprechend behandelten Schmuck von Portalen, Erkern, Giebelaufsätzen, ihre Entfal- 
tung findet (vgl. Abb. 2, 17ff). 

Dieser Wohlstand und die zum Bauen und zu derartig kostbarer Ausstattung der Ge- 
bäude ermutigende Sicherheit des Besitzes hat sich auch nach dem Beginn des großen Krieges 
in den zunächst davon verschont gebliebenen Teilen Deutschlands noch eine Zeitlang mehr 
oder weniger zu erhalten vermocht. Dann erst, und nun freilich auf lange hinaus, mußte die 
allgemeine Erschütterung und Erschöpfung, die während der späteren Kriegsjahre sich fast 
durch ganz Deutschland verbreitete und auch nach wiederhergestelltem Frieden noch jahre- 
lang nicht überwunden werden konnte, alle bauliche Unternehmungslust darniederhalten und 
damit auch jeden Entwicklungsfortschritt unmöglich machen. Erst das letzte Drittel des Jahr- 
hunderts brachte mit der zunehmenden Festigung der allgemeinen Verhältnisse auch hier eine 
ober die notwendigsten Nutzbauten des Alltags hinausgreifende Baulust zurück und eröffnete 
gleichzeitig, nach langer Stagnation, einen kräftig strömenden Weiterfluß der architektonischen 
Stilentwicklung, die nun erst das Barock in seiner ganzen Pracht und Fülle erlebt. 

Dabei tritt aber jetzt, anders als in der dem Krieg vorangehenden Periode, der fürst- 
liche Baueifer in die erste Linie. In der Zeit von etwa 1690 bis 1730 sind die meisten und 
bedeutendsten der deutschen Residenzschlösser neu «rrichtet oder durch eingreifenden Umbau 
in ihre heutige Gestalt gebracht worden, hat sich überhaupt der Stil fürstlich vornehmen 
Wohnens und fürstlicher Repräsentation nach außen hin ausgebildet, der für die ganze Folge- 
zeit, man kann wohl sagen bis auf den heutigen Tag, seine Geltung behielt. Vorbilder und 
Antrieb dazu boten offenbar, in ideellem, teilweise auch in formalem Sinn, die rasch welt- 
berühmt gewordenen Residenzen des „Sonnenkönigs", das neue Louvreschloß und Versailles. 
Aber gerade im Gegensatz zu Frankreich, wo um dieselbe Zeit sich, wie das politische so 
auch das gesamte kulturelle und künstlerische Leben ausschließlich am und um den könig- 
lichen Hof konzentrierte, muß man erkennen, wie sehr in Deutschland die politische und 
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kulturelle Dezentralisation, die 
bunte Vielstaaterei der Land- 
karte, den Künsten und zumal 
der Architektur zum Segen ge- 
reichte. So brachten die deut- 
schen Lande mit ihren schier 
unzählbaren weltlichen und 
geistlichen Souveränen, von 
denen immer einer mit dem 
' andern zu wetteifern bemüht 
war, nicht nur ein Versailles 
hervor, sondern überallhin ver- 
streut Dutzende von Stadtresi- 
denzen und Lustschlössern, die 
allesamt irgendwie das strah- 
9. Uipzig, Romanushaus. 1701-04 (nach Bm.. u. K»td. s»ch«n) 'ende französische Vorbild in 

der Idee und Wirkung wieder- 
spiegeln. Die Ähnlichkeit, aber auch die finanziellen Mittel zur Entfaltung solchen architek- 
tonischen Pompes gab der gleichfalls in Frankreich vorgebildete Absolutismus, die rücksichtslose 
Ausbeutung des bürgerlichen Wohlstands und der zu Frondiensten herangezogenen Arbeits- 
kraft des niederen Volkes in den einzelnen Territorien. Und etwas von dem Geiste dieses 
Absolutismus, der durch nichts eingeschränkten fürstlichen Selbstherrlichkeit und Machtfülle, 
scheint sich auch allerdings, wie es schon oben ausgesprochen wurde, in der Anlage und Er- 
scheinung dieser Schloßbauten zu verkörpern, bei denen alle Einzelteile und die ganze bauliche 
und gärtnerische Umrahmung dem einen allmächtigen Rhythmus und Achsengefüge des 
zentralen Hauptbaus sich unterordnen und einfügen müssen; wie auch die Fäden der gesamten 
künstlerischen 'Ausführung und Ausschmückung allesamt in der Hand des einen leitenden 
Architekten zusammenlaufen. 

Diesem neuen Geiste konnten freilich die ererbten alten Schlösser in ihrer mittelalter- 
lich dunklen Enge und zusammengestückten Winkligkeit nicht mehr genügen. Ihre burg- 
artige Wehrhaftigkeit war veraltet und unnütz geworden; der Fürst fühlte sich auch im offenen 
Hause sicher genug. Dieses aber sollte nun durch seine hochragende, streng regelmäßig 
gegliederte Gestalt nach außen, und im Innern durch weite Hallen, pomphafte Treppenhäuser 
und die imponierende Perspektive reicher, prachtgeschmückter Säle, die alles überstrahlende 
fürstliche Erhabenheit und den Glanz des Hofes so eindrucksvoll wie möglich vor Augen 
stellen. Es sollte den Rahmen und Hintergrund abgeben für das neue höfische Zeremoniell, 
mit dessen feierlicher Atmosphäre nun auch deutsche Fürsten sich zu umgeben beginnen 
{Abb. 7, 14). 

Weit über die Forderungen des praktischen Bedürfnisses und persönlichen Behagens -hinaus 
wird das Bauen bald zur stolzesten Betätigung herrenmäßigen Lebens- und Machtgefühls, 
zu einer — freilich höchst kostspieligen — leidenschaftlichen Passion, der große und kleine 
Potentaten mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln huldigten. 

Solche Bauteidenschaft bleibt aber nicht auf die Kreise der Fürsten und der ihnen nach- 
eifernden Hofleute beschränkt; auch in den Städten beginnen jetzt überall die reichen Bürger 
sich neue Häuser zu errichten. So vieles war im Kriege zerstört und wohl zunächst nur 
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notdürftig wiederhergestellt wor- 
den; at^er auch mancher gute alte 
Bau, der erhalten geblieben war, 
muBte nun, wo der Zeitstil erst seine 
volle prunkhafte Entfaltung ge- 
wonnen hatte, allzu schlicht und 
altmodisch erscheinen. So sind in 
jenen Jahrzehnten, wie man es noch 
heute in manchen Sädten deutlich 
beobachten kann, ganze Häuser- 
reihen, ganze Straßenzfige und 
Stadtviertel, ein Haus um das an- 
dere umgebaut oder von Grund auf 
neu errichtet worden. Wer irgend * 
zu bauen vermochte, der baute, 
und erfüllte damit etwas wie eine 
standesgemäße Ehrenpflicht. Da- 
bei geschah es auch nicht selten, 
daß einzelne Bauherren, kleinere 
Fürsten so gut wie Adelige oder Bürger, sich in allzukühnen Bauunternehmungen völlig 
ruinierten. Sogar ein Fall wie die Geschichte des Leipziger Bürgermeisters Romanus, der 
um sein (noch erhaltenes) palastartiges Wohnhaus in der geplanten Pracht errichten zu 
können (Abb. 9), sich zu allerlei fatalen Finanzpraktiken hinreißeri ließ und dann im Ge- 
fängnis starb, dürfte zu seiner Zeit (Anfang des 18. Jahrhunderts) "nicht ganz ungewöhnlich 
gewesen sein. . ' ' 

Es wurde oben darauf hingewiesen, wie sehr seit den Zeiten des entwickelten Barockstils 
die Architektur über die anderen bildenden Künste dominiert und sie in ihren Bann und Dienst 
zieht. Dieser kunstgeschichtlichen Beobachtung tritt aber die allgemeine kulturgeschichtliche 
zur Seite, daß in jenen Jahrzehnten das Bauen und Bauenlassen, das Interesse an architek- 
tonischen Neuschöpfungen, das Bedürfnis, sich durch bedieutende bauliche Unternehmungen 
Ansehen und dauernden Nachruhm zu sichern, im Vordergrund des gesamten öffentlichen 
Lebens gestanden haben muß und darin einen Raum einnahm, wie kaum je zu einer anderen 
Zeit. Aus diesem Gesichtspunkt wird uns dann auch die an sich so erstaunliche Pomphaftig- 
keit von Klosterbauten begreiflich, wie sie jenes Zeitalter erstehen ließ (Abb.8). Der 
Hinweis auf die (vor der Reformation doch weit schlimmere) Verweltlichung des Klosterwesens, 
auf die übermäßig angewachsenen Reichtümer und die äußere grundbesitzende Macht mancher 
dieser Ordenssitze kann allein nicht genügen, um diese doch mehr ideale als materielle Stei- 
gerung der Lebenshaltung und Repräsentation zu erklären. 

Das Bauen ist eben in jener Zeit nicht nur als eine „noble Passion" und vornehme Standes- 
pfiicht erschienen, sondern gegebenenfalls auch, wie schon im Mittelalter, als eine Art von 
Gottesdienst, als eine monumentale Form der Verehrung Gottes und seiner Kirche. Davon 
zeugen noch mehr als jene prachtvollen Klosteranlagen die Menge der im engeren Sinn 
kirchlichen Bauten, bei denen die Wechselbeziehungen zwischen der Baukunst und dem 
allgemeinen kulturellen Zeitcharakter nicht minder deutlich als auf dem Gebiete der Profan- 
architektur in die Erscheinung treten. 
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1 1. Wien, Pfarrkirche am Hof, 1668 

Im Vordergrund steht naturgemäß, durch starke Überzahl wie durch künstlerische Bedeu- 
tung und Aufwendigkeit der Denkmäler, der katholische Kirchenbau. Der neu gestärkte 
und, wie wir zugeben dürfen, auch innerlich geläuterte Geist katholischer Religiosität, den 
die Reformbestrebungen innerhalb der alten Kirche seit der Mitte des 16. Jahrhunderts ge- 
schaffen, und der sich dann in der Gegenreformation so überaus wirksam betätigt hatte, dieser 
Geist leidenschaftlichsten kirchlichen Eifers lebte ungemindert bis tief ins 17. Jahrhundert 
hinein fort und hat in zahlreichen Kirchenbauten einen sehr charakteristischen monumen- 
talen Ausdruck gefunden. 

Von besonderer Bedeutung erscheinen dabei die Bemühungen der Jesuiten. Diese.seit 
den Tagen der Gegenreformation die Führer und Vorkämpfer des Katholizismus in Deutsch- 
land, haben schon im späten 16. und namentlich während der ersten zwei Drittel des 17. Jahr- 
hunderts durch ganz Deutschland und Österreich hin eine große Anzahl zum Teil hoch- 
bedeutender Kirchenbauten ins Werk gesetzt und dabei — wie es freilich nur einer so unüber- 
trefflich organisierten, weltumspannenden Genossenschaft möglich war — mit vielerfahrenem 
Sinn für das Praktische und Zweckmäßige, bei verhältnismäßig geringem Kostenaufwand, überall 
die wirkungsvollste und den jeweiligen zeitlich-Ortlichen Anschauungen am meisten entsprechende 
Lösung der baulichen Aufgabe zu bieten vermocht. Von einem eigentlichen „Jesuitenstü", in 
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12. Salzburg, Dreifaltigkeitskirche, 1694/1702 (PHoi'.wiha) 

dem populären Sinn dieses Begriffes, als eines besonders üppigen, schwülstig überiadenen 
Barock, kann* man freilich nicht reden. Die große Mehrzahl der^deutschen Jesuitenkirchen 
entstanden zu einer Zeit, da der Barock sich eben erst zu entwickeln begann; sie sind zum 
Beispiel in den rheinischen Gegenden fast ausnahmslos in der dort noch das ganze 17. Jahr- 
hundert hindurch beliebten posthumen Gotik gebaut, während sie in Süddeutschland vielfach 
als Musterstücke eines besonders formenstrengen und gemessenen Klassizismus erscheinen. 
Wenn die Baumeister des Ordens sich weiterhin aber auch des vollentwickelten Barock und 
des Rokoko bedienten und damit wohl mancherorts als erste Verkünder neuer künstlerischer Mög- 
lichkeiten auftraten, so entspricht das nur dem jesuitischen Grundsatz, in allen Dingen stets 
zeitgemäß und auf ößm Laufenden zu sein. Im Kirchenbau mußte die Gesellschaft Jesu eines 
der wirksamsten Forderungsmittel ihrer in erster Linie propagandistischen Ziele und Zwecke 
erkennen; wobei aber nicht allein die Zahl und die Große der Bauten entscheidend sein 
konnte, als vielmehr — in dieser architektonisch so empfänglichen und so lebhaft interessier- 
ten Zeit — die künstlerische Anlage und Erscheinung der Bauwerke. Und nun haben die 
Jesuiten in der Tat in ihren romischen Stamm- und Mutterkirchen, dem Gesü (I568ff.) und 
Sant'Ignazio (I626ff.) einen Typus der Innenraumanlage wie der Fassadengestaltung auf- 
gestellt, der sich in der Folge durch die ganze christliche Welt hin, auch außerhalb der 
Ordensbauten, als die vollkommenste katholische Kirchenform bewährte. 



Digjtizodby VjOOQIC 



14 DIE PATHETIK DES KATHOLISCHEN BAROCKSTILS '_ 

In den jesuitischen, aber nicht minder 
auch in den von anderer Seite errichteten 
Kirchen bauten erstrebt der Barock in seiner 
BIQtezeit durch die imponierende Gestal- 
tung und Gliederung des Raumes, durch 
eine wirkungsvolle, bis zur mächtigsten 
Steigerung abgestufte Lichtführung und 
die schwungvolle, fast verschwenderische 
Pracht des Dekors (Taf. II) den Ausdruck 
stärkster kirchlicher Begeisterung und einer 
nicht selten hinreißend inbrünstigen reli* 
giOsen Devotion. Es äußert sich hier eine 
Pathetik der architektonischen Sprache, 
wie sie ähnlich stark, freilich ' mit ganz 
anderen Worten und Wendungen, nur in 
den Kathedralen derliohen Gotik schon ein- 
mal erklungen war. Und wenn wir diese 
letzteren Bauten in ihrem aller Erden- 
schwere entledigten stürmischen Vertikalis- 
mus als ein paralleles geistesverwandtes 
Erzeugnis der mystischen Poesie des JVIittel- 
alters gegenüberzustellen pflegen, so dürfen 
wirr 3US demselben Glauben heraus an 
einen — bewußten oder unbewußten — 
seelischen Sinn und Gehalt aller großen 
Baukunst, auch in dem Kirchenbau der 
13. wariburg, Neumijnsterklrche, 1716 (Neue Phot. o^ii«*.) Barock-wie derRokokozeit ein bedeutungs- 
volles künstlerisches Dokugient für den 
Geist des damaligen Kathalizismus, für die seltsam leidenschaftliche Richtung der kirchlichen 
Gesinnung jener Periode begrüßen. 

Aber wie verträgt sich nun damit der oft so weltliche, so theaterhafte, so fast frivol 
heitere Charakter der dekorativen Ausstattung dieser Kirchen? 

Ich meine, wir dürfen wohl aus der allgemeinen Erscheinungsform baulicher Anlagen, 
wie sie sich in den äußeren Größen Verhältnissen, in den kubischen Abmessungen, Proportion 
und Gliederung der Innenräume und sonstigen elementaren architektonischen Ausdruckswerten 
ausspricht, gewisse Schlüsse ziehen auf Geistesrichtung und Temperament der Urheber dieser 
Bauten. Zu diesen elementaren, zeitlich unbedingten Ausdruckswerten gehört aber nicht die 
Dekoration und äußere Ausgestaltung der Einzelteile. Darum ist es auch nicht angängig, aus 
dem Eindruck, den die Erscheinung dieser Zierelemente bei uns heutigen Betrachtern erweckt, 
ohne weiteres die Oeistesart und seelische Verfassung der Zeit zu bestimmen, in der ein solcher 
Zierstil in Übung war. Wenn das im späten 17. und 18. Jahrhundert übliche dekorative 
Formenwesen auch im Kirchenbau Verwendung finden konnte, so bedeutet das nicht etwa eine 
durchgehende Verweltlichung des kirchlichen Lebens — das wäre ein allzu oberflächlicher und 
unhistorischer Schluß — ; es beweist vielmehr, daß die Dekoration des späten Barock und des 
Rokoko für die Anschauung ihrer eigenen Zeit völlig frei war von dem Charakter, in dem 
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wir heute, unserm subjektiven modernen Empfinden entsprecliend, jene Stile ganz allgemein 
aufzufassen pflegen. 

In Wahrheit liegt die gache doch vielmehr so: Auch im 18. Jahrhundert, so gut wie zu 
allen anderen Zeiten, war die leitende Idee bei Errichtung und Ausschmückung einer Kirche 
die, diese Bauten, als sichtbare Tempel und Wohnstatten Gottes auf Erden — denn als solche 
im wOrtlictisten Sinne empfand und empfindet noch heute der Katholik jeden einmal geweititen 
und das Allerheiligste im Tabernakel bewahrenden Kirchenraum — so schön, so ' prächtig und 
kostbar, wie man es nur ii|;end vermochte, auszugestalten; zur Ehre Gottes und seiner Hei- 
ligen, aber auch, um dem Gläubigen, der die Kirche betrat, darin schon etwas wie einen Vor- 
schmack der himmlischen Herriichkeiten darzubieten. Ganz naturgemäß bediente man sich 
nun zur Entfaltung solcher Pracht des herrschenden Zeitstils, als des Besten und Schönsten 
was man kannte, derselben dekorativen Formensprache, die auch in den Gemächern der Vor- 
nehmen, den Prunksälen fürstlicher Schlösser den Ton angab. 

Es wurden oben die gotischen Kathedralen erwähnt als reinste Verkörperungen des mittel- 
alterlich mystischen entmaterialisierten GottgefOhls. Und diese Auffassung, die sich auf die 
eigenartige struktive und räumliche Anlage dieser Bauten gründet, darf wohl zu Recht bestehen. 
Aber ist nun die Gotik überhaupt und an sich, wie man es bisweilen behaupten hOrt, ein 
ausgesprochen kirchlicher Stil? Gewiß hat sie sich an kirchlichen Aufgaben in erster Linie 
und am reichsten und weitesten in ihrer Eigenart entfalten können, und sind die uns aus jenem 
Zeitalter noch erhaltenen Bauwerke in weit überwiegender Menge solche kirchlicher Art. Aber 
' an den wenigen Überresten reicheren, gotischen Profanbaus, fürstlicher Schloßbauten etwa, 
die sich bis auf unsere Tage hindurch gerettet haben, sehen wir mit ruhiger Selbstverständ- 
lichkeit dieselben Zierformen und Strukturglieder — in natürlich anders gearteten räumlichen 
Verhältnissen — wieder auftreten, die uns von den gleichzeitigen kirchlichen Bauwerken her 
bekannt sind. Es steht eben mit dem scheinbar rein kirchlichen Charakter des gotischen Stils' 
nicht anders als mit der vermeintlichen unbedingten Weltlichkeit, äußerlichen Prunksucht und 
Frivolität des späten Barock und des Rokoko. 

Dieser letztere Stil hat allerdings etwas ominöser Weise seinen Ursprung genommen in- 
mitten einer Kultur und Gesellschaft, in der die leichtfertigste Genußsucht sozusagen das 
Lebenselement darstellte. Und dieses kulturelle und geistige Milieu, jn dem das Rokoko seine 
erste Entwicklung und Blüte eriebt hat, der französische Hof und die vornehme Gesellschaft 
zu den Zeiten der Regentschaft des Herzogs von Orleans und König Ludwigs XV. mag für die 
erste Ausbildun^und Erscheinungsweise dieses Stils als zugrunde hegende Tendenz nicht ohne 
entscheidenden Einfluß geblieben sein. Wenn dieser dann aber bald ganz Europa zu beherr- 
schen imstande war, so beruht sein Sieg'doch nur auf der unübertrefflichen, graziös geschmack- 
vollen Eleganz seiner Formen und seines Auftretens, und dem Umstand, daß überall der bis 
dahin herrschende Barock reif und bedürftig war, eine derartige Abwandlung zu erfahren. 
Der fatale Unterton und Beigeschmack dieser neuen Ausdrucksweise aber kam bei deren Über- 
nahme wohl keinem Zeitgenossen zum Bewußtsein. Wie sollten wir es sonst begreifen, daß 
eine Persönlichkeit wie Friedrich der Große die Gemächer seines Potsdamer Stadtschlosses und 
seines Sanssouci im blühendsten Rokoko dekorieren ließ und in solchen Räumen sich wohl fühlte! 
(Abb. 15.) Es ist das ein Faktum, das vielleicht ebenso deutlich wie das gleichzeitige Auftreten 
des Rokokodekors im kathoüschen Kirchenbau, die für unser Gefühl zunächst so befremdliche 
Auffassung und Bewertung dieses Stils durch seine Zeitgenossen beleuchtet. Wohl hat schon 
die nächstfolgende Generation, unter Führung Winckelmanns, Mengs' u. a., das Rokoko erfolg- 
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reich zu bekämpfen begonnen; aber nicht aus ethischen, sondern aus formalen, stilistischen 
Gründen, Jm Hinblick auf das neuentdeckte klassisch griechische Kunstideal der „edlen Ein- 
falt und stillen Größe". — 

Wir müssen aber nochmals zurückkehren in die Zeit des Barockstils und zu der Frage 
nach den Prinzipien und dem Charakter des Kirchenbaus. £s war oben dK Rede gewesen 
nur von der kirchlichen Architektur im katholischen Lager; es ist nötig, auch auf 
protestantischer Seite uns umzusehen. Hier ist vor^lem wichtig, daß man jetzt erstmals be- 
gann, eine dem besonderen Wesen des evangelischen Kultus entsprechende Form des Kirchen- 
gebäudes auszubilden, nachdem bis dahin fast ausnahmslos die aus der vorreformatorischen 
Zeit übernommenen Kirchen mit einigen einfachen Ein- und Umbauten weiterbenützt worden 
waren, auch die vereinzelten neuerrichteten Kirchen aus dem gewohnten spatgotischen Schema 
nicht hinausgeführt hatten. 

Jetzt aber, wo es dem Katholizismus gelungen war, sich auf dem Boden des Barock und 
unter Führung der Jesuiten eine moderne, höchst wirkungsvolle und unbedingt katholische 
Kirchenform zu schaffen, mußte auch bei neu zu erbauenden protestantischen Kirchen das 
Problem eines in Anlage und Ausstattung ausgesprochen protestantischen Kirchentypus ins 
Auge gefaßt werden. Damit traten allsobald die fundamentalen G^ensätze in den BedQrf- 
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nissen und Anschauungen der beiden Konfessionen mit aller Deutlichkeit hervor. Die leiten- 
den Grundsätze des katholischen Kirchenbaus, einen stets und für jedermann zugänglichen, 
möglichst Eindrucksvollen und prächtigen Tempel Gottes zu errichten, bei der Raumanlage 
aber vor allem auf den Altardienst als den wichtigsten Bestandteil des Kultus Bedacht zu 
nehmen, hatten hier keine Geltung. Das protestantische Kirchengebäude, das nicht mehr 
ein „Gotteshaus" im wörtlichen Sinn, sondern in erster Linie einen würdigen Versammlungs- 
raum der Gemeinde zur Abhaltung des sonntäglichen Gottesdienstes darstellen soll, in dessen 
Mittelpunkt die Predigt und der gemeinsame Choralgesang stehen, wo demnach dem Besucher 
Anregungen und Eindrücke durch das Ohr und nicht (wie in der katholischen Kirche) durch 
das Auge vermittelt werden, mußte notwendig schon für die Raumanlage neue, eigene Wege 
gehen. Man konnte hier auch bei der inneren Ausstattung auf allen reicheren Schmuck ver- 
zichten, und es hat sich in der Folge das, allerdings nicht selten durchbrochene, Prinzip 
möglichster Schmucklosigkeit, um nicht zu s^en Nüchternheit — in fühlbar betonter Oppo- 
sition gegen die katholische Prachtentfaltung — für den protestantischen Kirchenbau durch- 
gesetzt. Dieser ist nun in erster Linie als Predigtkirche angelegt, mit möglichst vielen Sitz- 
plätzen, die sich auf möglichst geringer, akustisch leicht zu beherrschender Raumausdehnung 
um die Kanzel als den geistigen Zentralpunkt der Kirche gruppieren. Wenn also von den 

Dr.MartJn Racker naid Die BaukunK des IT. ii. IB. Jhhs, In dtn lermanlichen Undern 2 



DigJtizodbyV^jOOQlC 



18 KULTURELLE BEDEUTUNG DER DEUTSCHEN BAROCKARCHITEKTUR 

katholischen KircheTlarchitekten, um einen eindrucksvollen Ausblick auf den Altar und eine 
imposante Raumsteigerung in der Gegend des Sanktuariums zu erreichen, eine irgendwie mit 
einem Kuppelraum verknüpfte und auch sonst reich gegliederte longitudinale Anlage bevor- 
zugt wird, hält sich der protesta/i tische Kirchenbau an einen mißlichst einfachen, rechteckigen 
oder zentralisierenden Grundriß, in den, zu vermehrter Ausnützung des — tunlichst beschränk- 
ten — kubischen Innenraums, Emporen, oft in zwei, drei Etagen übereinander, eingebaut 
werden. In vielfach wechselnder Variation dieser. Grundprinzipien hat denn auch der neu- 
geschaffene Kirchenbau protestantischen Bekenntnisses — wie unten näher gezeigt werden 
soll — während der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine Periode lebhaftesten Aufschwungs 
in zahlreichen, nicht selten auch künstlerisch bemerkenswerten Unternehmungen erlebt. 

Es wurde oben darauf hingewiesen, was für eine ungewöhnlich bedeutende Rolle im Zeit- 
alter des entwickelten Barockstils bauliche Unternehmungen tm ßffentÜchen Leben gespielt haben 
müssen und wie sehr die Architektur die übrigen bildenden Künste Überflügelt und in ihren 
Bann gezogen habe. Es kann aber noch weiter gesagt werden, daß in der Baukunst, in den 
Schöpfungen der großen deutschen Baumeister des beginnenden 18. Jahrhunderts die aller- 
ersten Regungen eines neuen modernen Geistes, eines künstlerisch freien Persönlichkeitsaus- 
drucks zutage treten. Zu einer Zeit, wo die gesamte schöngeistige und wissenschaftliche Tätig- 
keit, die allgemeine höhere Bildung überhaupt, noch in tiefem Verfall, in barbarischer Ver- 
wilderung befangen lag, tritt die Baukunst hervor mit einer ganzen Reihe von Meisterwerken, 
in denen eine ungehemmte künstlerische Kraftentfaltung, die schwungvollste Leidenschaftlich- 
keit des Empfindens sich ausspricht. 

Nur ein Gebiet geistig künstlerischer Betätigung vermag zu jener Zeit schon der Archi- 
tektur mt't Meisterpersönlichkeiten und Werken ebenbürtig zur Seite zu treten; es ist die der 
Architektur am meisten wesensverwandte aller Künste: die Musik. Hier, wo gleich wie in 
der Baukunst ein greifbar gegenständlicher Inhalt und Sinn des Kunstwerks fehlt, kann, ebenso 
wie dort, die reine Form zur -Gestaltung eines allgemeinen seelischen und Stimmungsinhalts 
sich frei zur Auswirkung bringen. Und es entwickelt sich dabei der formale Stil beiderseits 
in völlig entsprechender Weise. Wir beobachten auch in der Musik, gleichwie in der Archi- 
tektur der Barockzeit, als äußeres Merkmal einen gewissen Schwulst der Formen, eine etwas 
gezierte Künstlichkeit des kompositionellen Aufbaus, und finden später, etwa seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts, eine graziös dahintändelnde, gelegentlich spielerische und oberflächliche 
Melodie, deren Charakter durchaus dem Dekorationsstil des gleichzeitigen Rokoko entspricht 
Aber das Wesen der Architektur erschöpft sich so wenig wie das der Musik der Barock- und 
Rokokozeit in diesem äußeren Formenapparat. Dessen geschickte modegemäße Handhabung 
erscheint nur bei den minderwertigen Dürchschnittsvertretern dieser Künste als Selbstzweck und 
alleiniges Merkmal ihrer Produktion. Inmitten dieser Schar mit Recht Vergessener erstanden 
aber, als direkte Zeitgenossen der deutschen Barockarchitekten, die ersten großen Klassiker der 
deutschen Musik: Bach, Händel und Gluck. 

- Wie vertraut aber und unmittelbar tief eindrucksvoll uns über alle zeitliche Entfernung 
und alle kulturellen Gegensätze hinweg, die künstlerische Sprache dieser Meister der Töne 
ins Ohr und zu Herzen klingt, die Sprache der Baukunst jener Zeit, der Baukunst überhaupt, 
ist uns fast fremd geworden; jedenfalls ist sie uns Heutigen nicht entfernt mehr so ohne 
weiteres und so allgemein verständlich, wie sie es den Menschen jenes unvergleichlich bau- 
frfeudigen Zeitalters gewesen ist. Allzu ausschließlich sind wir — die weit überwiegende Mehr- 
heit der gebildeten Kunstfreunde — einerseits nur auf die Aufnahme rein malerischer, kolo- 
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ristischer Reize eingestellt, andererseits in der Meinung befangen, daß künstlerischer Sinn und 
Gehalt, künstlerischer Stimmungs- und Persönlich keitsausdruck sich nur an Motiven der wirk- 
lichen, real- oder phantasiewirklichen Natur entfalten können. Es sind immer nur verhältnis- 
mäßig wenige (selbst unter den fachlich der Kunstwissenschaft Beflissenen), für die die Werke 
der Architektur mehr als bloß formal interessante Dokumente der Stilgeschichte, mehr als 
bloß bestenfalls, geschmackvolle oder originelle, geschickte und dekorative imposante Losungen 
einer an sich seelenlosen, technisch materiellen Aufgabe bedeuten; noch wenigere, die solche 
Werke als lebendige, anschaulich seelenhafte Äußerungen einer schöpferischen KünstlerpersOn- 
lichkeit aufzufassen, zu genießen in der Lage sind. 

Es wird darum mit in der Absicht der nachfolgenden Darstellung liegen, die Baukunst 
der Barock- und Rokokozeit nicht nur tormal historisch, in ihren stilgeschichtlichen Eigen- 
tümlichkeiten, sondern auch — soweit das in objektiv sachlicl>er Darlegung geschehen loinn 
— in ihren besonderen künstlerischen Absichten und Richtungen, nach dem .künstlerischen Sinn 
und Wert ihrer baulichen Meisterleistungen, begreifbar zu machen. Aus einer schier unüber- 
sehbaren Fülle von Einzelerscheinungen werden die wesentlichen Züge eines Gesamtbildes der 
Entwicklung zu abstrahieren und herauszugreifen sein, wie solche auf den verschiedenen Ge- 
bieten baukünstlerischer Arbeit in den verschiedenen Provinzen des großen deutschen Länder- 
gebietes während des 17. und dem größten Teil des 18. Jahrhunderts sich vollzogen hat. 

Dabei müssen vor allem — worauf schon von Brinckmann im Anfang setner Darstellung 
der italienischen Barockarchitektur ausführlich hingewiesen wurde — die beiden Grundelemente 
des baukünstlerischen Ausdrucks ins Auge gefaßt werden: das Raumgefühl einerseits (das 
auch in den germanischen Ländern für diese Zeit unbedingt voransteht), also die bestimmten 
Modalitäten und Erscheinungsformen, nach denen Innenräume in ihren kubischen Abmessungen 
proportioniert, gegliedert und gruppiert werden; andererseits das struktive, statisch pla- 
stische Gefühl, das sich in der umfassenden Schale — nach innen und außen — dieser 
Räume und Raumkomplexe, in der Gestaltung von Wand und Decke nebst den darin inkor- 
porierten tragenden und lastenden, rahmenden und trennenden Gliedern, schheßlich in dem 
ganzen plastischen und flächenhaften Dekor zum Ausdruck bringt. 

Nicht notwendig greifen diese beiden Elemente überall in reiner Korrelation ineinander; 
es sind im Grunde durchaus selbständige, wesensverschiedene Formtendenzen des architekto- 
nischen Schaffens, und gerade in der Art, wie sie sich zueinander stellen, hier in losem 
Nebeneinander und eine die andere beherrschend, dort in engster Verbindung und Eben- 
mäßigkeit ineinandergreifend, liegt die fundamentale Eigenart eines jeden Baustils beschlossen. 
Wenn also in der reinen Gotik, wie ebenso, in freilich ganz anderen Formen, in der Renaissance, 
das struktive Empfinden in plastisch klarer Ausprägung die primäre ausschlaggebende Tendenz 
war, so zeigt der Barock allerorten ein offenbares Vorherrschen des Raumgefühls, aber zu- 
gleich als ebenso wesentlichen Gegensatz zu jenen früheren Stilen einen Ausgleich der beiden 
Formprinzipien, der diese vielfach bis zur völligen Einheit ineinander verschmelzen läßt. 
Die Architektur ist Im Barock und Rokoko, wie schon gesagt wurde, ihrem ganzen Wesen 
und Gebaren nach plastisch und malerisch geworden; und vor allem in der Sphäre des 
„Malerischen", der malerischen Beweglichkeit, Ungreifbarkeit und scheinbar unendlichen 
Weite und Fülle, vollzieht sich jenes merkwürdige Sich-durch dringen der gegensätzlichen 
Gestaltungselemente; es verwirklicht sich ein architektonisches Ideal, bei dem die ungreifbare 
und doch höchst wesenhafte Realität des Innenraums mit der malerisch aufgelösten Körper- 
hafttgkeit der Raumumschließung für die Konzeption und Wirkung in eins zusammenfließt. 
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Fflr die Gliederung des weitschichtigen Stoffes und seine historische Darstellung ist 
zugrunde gelegt folgende 

Disposition. 
I. Anfänge und erste Entwicklung des deutschen Barock bis ca. 1680. 

1. Zustand der Architektur im deutschen Kunstgebiet zu Anfang des 17, Jahrhunderts. 
Die klassizistische Richtung der Spätrenaissance; italienische und norddeutsche Barock- 
elemcnte in der Dekoration und in der baulichen Kompositionsweise; das Wieder- 
aufleben spätgotischer Formen, 

2. Geschichte der Architektur von ca. 1620 bis ca. 1680. 

a) Die Baumeister und Bautheoretiker, Lehr- und Musterbücher für Architektur 
und architektoniscne Dekoration. 

b) Die Dekoration und Ornamentik der ausgeführten Bauten. 

c) Die Bauwerke: Profanbauten; kirchliche Bauten. 

II. Die Blütezeit des Barock, ca. 1680—1730. 

1. Die großen Hauptmeister und die architektonische Theorie. 

2. Der katholische und der protestantische Kirchenbau. 

3. Die weltliche Baukunst. 

4. Gartenanlagen, kleine Zierarchitektur der Gärten u. dgl. 

5. Dekoration und Ornamentik. 

III. Die Zeit des Rokokostils, ca. 1730 bis gegen 1780. 

1. Führende Architekten und Theoretiker. 

2. Ornamentik und Dekoration. 

3. Der Kirchenbau. 

4. Der Schloßbau und die büi^erliche Baukunst. 

5. Gartenkunst und Gartenarchitektur; der Städtebau. 

Die Darstellung wird sinn- und zweckgemaß von der Baukunst der rein deutschen Kemgebiete, d. h. 
der deutschen Staaten mit Osterreich und der Schweiz ausgehen (wo der Verfasser sich, wenigstens für 
alte wichtigsten Statten auf eigene Anschauung der JWonumente beziehen kann); die halbgermanischen Grenz- 
lande, Danemark und Hoiland, sowie Belgien und England — die der Verfasser nicht selbst bereist hat — 
können daneben nur vergleichsweise mit ihren bedeutendsten Denkmälern herangezogen werden. 

Die Literatur über deutsche Architektur der Barock- und Rokokozeit reicht, entsprechend 'dem all- 
gemein noch jungen Interesse und Verständnis für diese Kunstperiode, nicht weit zurück. Sie hat sich 
aber, nach den ersten vereinzelten Darstellungen und Publikationen der 1880er Jahre, in der letzten Zeit 
mit erfreulicher Reichhaltigkeit nach allen Richtungen hin erweitert und ausgebaut Die Mehrz^l der 
wichtigeren Bauten und auch manche minder wichtige sind in mehr oder weniger zureichenden Aufnahmen ver- 
öffentlicht; über eine ganze Anzahl der bedeutenderen Baumeister oder lokalen Denkmäiergruppen sind 
gerade in den letzten Jahren ausführliche Monographien erschienen, so daß der Versuch einer zusammen- 
fassenden historischen Darstellung der ganzen Periode wenigstens an den meisten Punkten auf soliden 
Vorartielten sich aufbauen kann. 

Es ist ein besonderes Verdienst Cornelius Gurlitts, in seinem 1889 erschienenen Buch „Die Kunst 
des Barockstils und des Rokoko In Deutschland" — dem zwei entsprechende Darstellungen derselben Archi- 
tekturperiode in Italien sowie in Frankreich, England, Belgien und den Niederlanden vorausgegangen waren — 
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(Geschichte der neueren Baukunst von Jakob Burckhardt u. a., Band V, Abteilung 1 u. 2, Teil I u. IIj Stuttgart 
1887 — 89) erstmals als Bahnbrecher In einem tast völlig brachliegenden, unbearbeiteten Gebiet aulgetreten 
zu sein und die ersten Grundlagen für die EInzelfoischung geliefert zu haben. Dabei ist es nur zu begreifbar, 
daß diesem Werk mancherlei eingreifende Mängel anhaften, daß es bei naturgemäß nur sehr unvollständiger 
Orientierung und Übersicht über den Oesamtverlauf der Entwicklung ein noch vielfach etwas verworrenes 
oder lückenhaftes und darum auch In manchen Einzelheiten unzutreffendes Bild darbieten mußte. Die ent- 
scheidende Bedeutung dieser ersten Bearbeitung der deutschen Barock- und Rokoko archltektur bleibt deshalb 
ungemindert bestehen. Was neben und nach diesem Werk noch an zusammenfassenden Darstellungen dieses 
Abschnitts deutscher Architekturgeschichte erschienen Ist, kann gegenüber Gurlitt höchstens den Vorzug 
knapperer und darum übersichtlicher Fassung sowie in den neueren Werken den der Berichtigung einzelner 
Irrtümer Qurlitts, auf Grund der inzwischen hervorgetretenen lokalen Sonderforschung behaupten. Genannt 
seien: Ebe, Die Spätren aissance. Kunstgeschichte der europäischen Länder von der Mitte des 16. bis Ende 
des lajahrh-, 2 Bde. 1886; Dohme, Geschichte der deutschen Baukunst, 1887, S. 31 Off,, 371ff; Lübke- 
Semrau, brundrlfi der Kunstgeschichte IV (1905), S. 86—135, 380fl.; Hartmann, Die Baukunst in 
ihrer Entwicklung etc. IM (1911), S. 103—189. 218fl. 

Wertvoller, inhaltreicher sind die speziellen Bearbeitungen einzelner gegenständlicher oder territo- 
rialer Sonderge biete; so: Klopfer, Von Palladio bis Schinkel; Eine Charakteristik der Baukunst des 
Klassizismus, 1911; Ebe, Architektonische Raumlehre II (Renaissance, Barock, Neuklassik), 1901; Schmer- 
ber, Studie über das deutsche Schloß und Bürgerhaus im 17. und 18. Jahrhundert (Heitz, Studien z. 
deutsch. Kunstgescli. H. 35) 1902; Der Kirchenbau des Protestantismus von der Reformation bis zur Gegen- 
wart, herausgeg. von d. Vereinigung Berliner Architekten, 1893; Mothes, Handbuch des evangelisch- 
christlichen Kirchenbaus, 1898; Braun, Die Kirchenbauten der deutschen Jesuiten, 2 Teile, 1908, 1910; 
Brinckmann, Deutsche Stadtbaukunst in der Vergangenheit, 1911. Einen Platz für sich beansprucht die 
allgemeine ästhetische Analysierung dieser Kunstperiode in Schmarsows Barock und Rokoko, 1897. 
Endlich sei auf das der Blütezeit des Barock und Rokoko gewidmete Händchen der bekannten „Blauen 
Bücher" des Verlags Langewiesche hingewiesen (Deutscher Barock. Die großen Baumeister des 18. Jahrh.), 
zu dessen gutgewählten Abbildungstafeln Wilhelm Pinder einen vortrefflichen, anregungsreichen Begleit- 
text geschrieben hat. Dieses billige Bilderheft, sowie das in derselben Folge jüngst erschienene Bändchen 
,, Große Bürgerbauten deutscher Vergangenheit" darf wohl, zu gelegen tlidten Verweisen auf dort enthaltene 
Abbildungen, in den Händen der Leser der vorliegenden Darstellung vorausgesetzt werden. 

Die Bearbeitung der Architekturgeschichte Deutschlands ist nun dadurch ganz außerordentlich ge- 
fördert worden, daß hier und in Österreich Im Laufe der letzten 20 Jahre die offizielle Oenkmaier- 
Inventarisation in einem so weitreichenden Umfang und mit einer vielfach so sorgfältigen Gründlich- 
keit durchgeführt worden ist, wie sonst noch in keinem andern Land. Diesen Vorteil hat der Verfasser 
für die vorliegende Arbeit möglichst auszunützen sich bemüht; das ganze in jenen Bänden abgebildete 
IHaterial an Bauten des 17. und 18. Jahrhunderts ist herangezogen und der historischen Darstellung zu- 
grunde gelegt worden. Nachweise darüber sollen jeweib am Schluß der einzetaen Abschnitte Platz finden. 
Hier eine Übersicht über die bis jetzt vorliegenden und vom Verfasser durchgesehenen Bände dieser 
Denkmalerstatistik: 

Deutschland. Königreich Preußen: Die Bau- u. Kunstdenkmäier der Provinz Gstpreußen, 
9 Hfte., 1891—1899; ebenso -der Provinz WestpreuBen, 3 Bde., 1883ff.; ebenso der Provinz Pommern, 1881 ff., 
Reg.-Bez. Stralsund 1 Band, Reg.-Bez. Stettin 4 Bände, Reg.-Bez. KCtelin 2 Bände; ebenso der Provinz Posen, 
Bd. I— IV, 1896/98; Inventar der Bau- und Kunstdenkmäier der Provinz Brandenburg, 1 Band (von 
Bergbau (1865); von einer üi viel breiterem Maßstab angelegten Neubearbeitung liegen seit 1907 vor: Bd. I, 
Heft 1, 2, 3, II, 1, 3, V, VI, 1, 2, 3; Verz. der Kunstdenkmäier der Provinz Schlesien, Bd. 1— V 1889ff. 
ohne Abb., dazu Tafelatlas in 3 Mappen nach chronologischer Anordnung (Bilderwerk der schles. Kunst- 
denkm.); Beschreibende Darstellung der alt. Bau- u. Kunstdenkm. der Provinz Sachsen, 32 Hefte und 
1 Sonderband: Halle und der Saalekreis, ISBIff. (die ersten Hefte zum Teil durch erweiterte Neubearbei- 
tungen derselben Kreise in späteren - Heften ersetzt); Bau- und Kunstdenkmäler der Provinz Schleswig- 
Holstein, Bd. I— in, 1887—89; Die Kunstdenkmäier der Provinz Hannover, Band I Heft 1, II Heft 
1—5, III Heft 1—3, IV Heft 1, 2, V Heft I, 1899ff.; Die Bau- und Kunstdenkmäier der Provinz West- 
falen, 37 Hefte, 1893ff.; Die Kunstdenkmäler der Rheinprovinz, Band I— III, IV Heft 1—4, V 1— 4, 
VI I, 2, VII I, VIII, IX 1, 2, X 1, 1891ff.; Provinz Hessen - Cassel: Die Baudenkmäler des Reg.-Bez. 
Cassel, Bd. 1— V, 1901 ff.; Die Bau- und Kunstdenkmäier im Reg.-Bez. Wiesbaden, Bd. 1— V, 1905ff. 
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STÄDTEMONOGRAPHIEN UND WEITERE LITERATUR 



Das übrige Nord- und Mitteldeutschland: Die Bau- und Kunstdenkmaler im K'iiiigreicli 
Sachsen, Heft 1—39, I882ff.; Anhalts Bau- und Kunstdenkm., 1 Bd., 1892/5; Die Bau- u. Kunstdenkm. 
des Herzogtums Braunschweig, Bd. I — V, I896ff.;- Die Kunst- und Geschichtsdenkm. des GroBherzog- 
tums Mecklenburg- Schwerin, Bd. I — V, ISÖStf.; Die Bau- u. Kunstdenkm. des Herzogtums Oiden- 
burg, Bd. I — V, ]896ff.i Beschreib. Darstellung der Bau- u. Kunstdenkm. des Fürstentums Schaum- 
burg-Lippe, I Bd., 1897; Die Bau- und Kunstdenkm. Thüringens, 41 Hefte, 1888ff., In folgender 
Verteilung: Sachsen-Altenburg Bd. I u. 11, S.-Coburg-Ootha Bd. I— IV, S.-Meiningen Bd. 1, 1—3, II— 'V, 
S.-Weimar-Eisenach Bd. I— V, Reußait. ufiie 1 Bd., ReuB jling. Linie 2 Bde., Schwarzburg-Rudolstadt2Bde., 
Schwarzburg- Sonders hausen, Bd. II. 

SUddeutschland; Die Kunstdenkmale des Königreichs Bayern, I (Oberbayem) Heft 1—3, 
li (Oberpfalz und Regensburg) Heft 1—21, III (Unterfranken) Heft 1—19, IV (Niederbayem) Heft 1, 2, 
I895ff., dazu Atlas in 2 Mappen, Pol.; Die Kunst- und Altertums den km ale im Königreich Württem- 
berg, Bd. I, II, III 1, 2, IV 1, 2, 1889ff., dazu Atlas in 4 Mappen, Fol.; Die Kunst denkmaler des Groft- 
herzogtums Baden, Bd. I — IX 1, 2, 1887ff.; Die Kunstdenkm. im GroBherzogtum Hessen, 7Bde., 1885ff.; 
Die Baudenkmale in der Pfalz, 5 Bde., 1884—1897; Die Bau- und Kunstdenkm. in den Hohenzollern- 
schen Landen, I Band, 1896. (Das von Fr. X. Kraus bearbeitete Inventar von El$aß- Lothringen 
schließt noch Barock und Rokoko aus.) 

Mit den vorstehend aufgeführten Banden ist die Inventarisatlon Deutschlands für eine ganze Anzahl 
vOn Provinzen und kleineren Staaten vollständig abgeschlossen, im übrigen alwr durchweg zur größeren 
Hälfte erledigt; im ganzen sind heute wohl annähernd vier Fünftel des deutschen Reichsgebietes fertig 
inventarisiert, und bei der überall wohl organisierten, rüstig fortschreitenden Aufnahme und Publikation 
dürfte bis in etwa zehn Jahren die ganze Arbeit zu glücklichem Alischluß gebracht sein. Die noch vor- 
handenen Lücken sind, wo sie, wie vielfach, einzelne Hauptstädte betreffen, in den meisten Fallen durch 
Monographien und Sonderpubllkationen über diese Städte ausgefüllt. Ich nenne von solchen: 

Borrmann, Die Bau- und Kunstdenkmäler von Berlin, 1893; Berlin und »eine Bauten, 2 Bde., 
1896; Zieler, Potsdam, Ein Stadtbild des 18. Jahrb., 2 Bde., 1912; Peters, Magdeburg und seine 
Baudenkm., 1902, und das Tafelwerk Magdeburgs Bau- u. Kunstdenkm., II. Serie, 1896; Hamburg und 
seine Bauten, herausgeg. vom Ingen.- u, Architekten- Verein, 1890; Bremen und seine Bauten, herausgeg. 
vom Archlt. -Verein 1900; Die Bau- und Kunstdenkmäler der Stadt Lübeck, Bd. II, 1896; Danzigund seine 
Bauten, herausgeg. vom WestpreuB. Archit.- u. Ingen.-Ver.. 1908; Alt-Danzlg, 60 Tafeln, 1902; Wolff und 
Jung, Die Baudenkmaler In Frankfurt a. M,, 5 Liefergn. (2 Bde.), 1895/98; Straßburg und seine 
Bauten, herausgeg. vom Archlt. -Verein 1894; München und seine Bauten, 1912; Hofmann, Bayreuth 
und seine Kunst den kmale, 1902; Augsburg, Sammlung seiner hervorrag. Bauten, herausgeg. vom Archlt.- 
u. Ingen.-Vereln 1902; Kempf, Alt- Augsburg, 1898 (100 Tafeln Fbl.). — Femer aus der von C Our- 
litt herausgegebenen Mappenserle „Historische Städtebilder (1901ff.) die Binde 2 (WUrzburg), 
4. (Bern und Zürich), 8. (Breslau), 10. (Potsdam) und 11. (Danzig). Endlich die Monographien über Augsburg, 
Bamberg, Basel, Berlin, Braunschweig, Danzig, Dresden, Köln, München, Münster, Nürnberg, Prag, Regens- 
burg, StraBburg, Trier, Würzburg in der Folge „Berühmte Kunststatten" des Verlags E. A. Seemann, Leipdg. 

Georg Dehlos Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler, 5 Bde., 1905—12 (I. Bd. neubearbeitet 
1914), enthält in knappster Fassung eine Gesamtsfatistik des monumentalen Kunstbesitzes von ganz Deutsch- 
land In topographisch -alphabe tischer Anordnung, ohne Abbildungen, aber belebt durch kurze, feinsinnige 
Würdigungen aller bedeutenderen Denkmäler. 

In Österreich Isf die inventarisatlon noch nicht so weit fortgeschritten; die stattlichen, prächtig 
ausgestatteten Bände der „österr. Kunst topographie" (Bd. 1 — X, XII — XIV, 1907tf.) erstrecken sich erst 
Über einen ganz geringen Teil des Kemlandes der Monarchie; dagegen liegen von der „Topographie der 
histor. und Kunstdenkmäler Im Königreich Böhmen" (ISQSff.) bereits 36 Hefte vor, in denen ein großer 
Teil dieses Kronlandes autgearbeitet isf. Über Mähren vgl. Prokop, Die Markgrafschaft Mähren in 
kunstgeschichtl. Beziehung, 1904ff. (Bd. III u. IV: Renaissance bis Rokoko). 

In der Schweiz sind erst vereinzelte Anfänge zu einer nach deutschem Vorbild angelegten Denk- 
male rstat ist ik gemacht: Rahn, Zur Statistik schweizer. Kunstdenkmäler, Beilage zum Anzeiger f. Schweiz. 
Gesch. u. Altertumskunde, I872ff. Davon über das Mittelalter hin ausgreifend, bis Ende 18. Jahrh., nur 
der letzterschienene Teil: Kunst- u. Archit. Denkmäler Unterwaldens, 1899ff. 

In Dänemark und den Niederlanden fehlen u. W. solche Publikationen noch völlig. 
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Schließlich seien noch einige allgemeine Abbildungswerke für das Gesamtgebiet unserer Dar- 
stellung oder größere Teile desselben genannt: Dohme, Barock- und Rokoko- Architektur, 3 iHappen, Fol. 
1892; Popp, Die Architektur der Barock- und Rokokozeit -(Bauformen -Bibliothek, Bd. VII) 1913; Kick 
und Pfeifer, Barock, Rokoko und Louis XVI. aus Schwaben und der Schweiz, 88 Taf.; Schmohl und 
Stähelin, Barockbauten in Deutschland, 86 Tat., Fol., 1905; Ohmann, Architektur und Kunstgew. des 
Barock, des Rokoko und Empire aus Böhmen u. a. Osterr. Ländern, 100 Taf. Fol.; Plnder, Deutscher 
Barock <s. oben), Ebe, Dje Schmuckformen der Monumentalbauten der zweiten Barockperiode, des Rokoko 
und des Klassizismus, 1897; Gurlitt, Das Barock- und Rokoko-Ornament Deutschlands, 1889. ~ Nur 
einen engeren regionalen Bezirk behandeln: Kerkerinck z. Borg und Klapheck, Alt- Westfalen, Bau- 
entwicklung seit d. Renalss., 410 Tafelabb.; Konwiarz, Alt-Schlesien ; Sauermann, Alt-Schleswig-Holsteln 
und Lübeck, 1912; Lisch, Album meckienburg. Schlösser; Haenel- Adam- Gurlitt, Sachsische Herren- 
sitze und Schlösser 1886, Fol.; Hausmann u. Polaczek, Denkm. der Baukunst im Elsaß vom Mittel- 
alter bis 18. Jahrh., 2 Bde., 1903/6; Gysi, Die Entwicklung d. Kirchl. Archit. in der deutschen Schweiz 
im 17. u. 18. Jahrh. m. 56 Taf. — Für Innenarchitektur im t>esonderen vergl. HIrth, Das deutsche Zimmer, 
a Aufl., 1886; Baer, Deutsche Wohn- und Festräume aus 6 Jahrhunderten (Bauformenbibl. Bd. VI) 1912; 
Folnesics, Alte In nen räume 'österr. Schlösser, Paläste und Wohnhäuser, Pol. (ca. 1905). 

Otwr Dänemark und die Niederlande ist in der Serie „Architektur und Kunstgewerbe d. Aus- 
landes" (EJelphin-Verlag, München) je ein Band mit Abbüdungsfafeln erschienen. (Jolles, Alt-Holland, 1913; 
Redslob, Alt-Dänemark, 1914.) Femer Ysendyck, Docum. classis de l'art dans les Pays-Bas du lOe au 
18c siicie, 1880ff., 5 Bde. Fol., 1 Bd. Supplem. von Weißmann; Peters, De Nederlandsche Stedenbouw,. 
2 Bde. — (Jongsma), Kasteelen etc. van Nederland (470 Tafelabbild.), Amsterdam o. J. — Van der Steur, 
Oude Oebouwen in Haarlem, 1907. 



16- Ehrenhausen, Mausoleum 
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DER AUSGANG DER DEUTSCHEN SPÄTRENAISSANCE 



17. Aschaftenburg, SchloS 



I. Anfänge und erste Entwicklung des deutschen Barock bis ca. 1680. 

1. Kapitel. 
Zustand der Architektur i m de utschenKunstgebietzu Beginn de slT.Jalirhunderts 
^ , (ca. 1600—1620). 

Der Zeitabschnitt, der den Ausgang des 16. und die ersten Jahraehnte des 17. Jahrhun- 
derts umfaßt, stellt sich der allgemeinen Betrachtung als letzte Phase der deutschen 
Spatrenaissance dar; doch charakterisiert sich diese Zeit bei näherem Zusehen durchaus als 
eine Periode des Übergangs und Stüwandels, vermöge mannigfacher, untereinander vielfach 
widerspruchsvoller Symptome, die allesamt auf ein lebhaftes Bedürfnis nach Weiterentwicklung, 
nach einem Übergang in neue Ausdrucksformen und -Möglichkeiten deuten. 

Die formalen Motive der italienischen Renaissancearchitektur waren von der deutschen 
Baukunst fast bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts nur in einem dekorativ spielerischen Sinn 
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aufgenommen und angewendet worden; aber auch, als in der Folge eine strengere, mehr 
Olganische Auffassung ihres Wesens hier sich durchsetzte, trat die deutsche Eigenart vor 
allem in der fröhlichen, Qppigen Zierlust, die das klassische FormengerOst fast Oberall um- 
kränzt und Qberspinnt, mit aller Deuthchkeit und höchst bezeichnend in die Erscheinung. 
Und hier, in dem so beweglichen Element der Ornamentik, der architektonischen Dekoration 
und der dekorativen Architektur ist von Anfang an das große Sammelbecken geschaffen, in 
dem sich, schon während der ganzen Spätrenaissance, die ersten Regungen des Barockstils 
entwickeln und ausgestalten. 

Es ist, ganz wie zu Anfang des 16. Jahrhunderts, bei der ersten Aufnahme und Ver- 
arbeitung der italienischen Renaissanceformen, die Graphik und die dekorative Wand- 
(namentlich Fassaden-) Malerei, die zuerst die neuen Motive und Formbildungen aufgreift 
und propagiert, sie der großen, wirklichen Architektur vorführt und empfiehlt. 

Dabei sind aJlerdlngs weniger entscheidend die einzelnen iHottve an sich, das anscheinend in der 
niederländischen Kunst vorgebildete sogenannte Rollwerlc und die aus dem italienischen Frühbarock Über- 
nommenen Kartuschenformen, als vielmehr die Art, wie diese Formen kombiniert und ausgenützt werden: 
Ein ausgesprochen barocker Geist regt sich in der krausen Häufung und Vervielfachung dieser Motive, in 
dem Übe rein andergreifen, Sich aufrollen. Verschlingen und Durchkreuzen der Formen, in dem wildbewegten 
Linieo Schwung der Konturen. Die Rahmenomamentik von Buchtiteln, graphischen Porträts und Scheiben- 
rissen im Werlce des Jos, Ammann, des Tobias Stimmer und airderer Zeichner des späteren 16. Jährhunderts 
bietet hierfür das reichhaltigste Belegmaterial. (Vgl. die eingehende en twic kl ungs geschichtliche Analyse der 
Ornamentik dieser Zett bei M. Derl, Das Rollwerk in der deutschen Ornamentik des 16. und 17. Jahr- 
hunderts, 1907.) 

Solcher freien graphischen Vorarbeit folgt sodann, wieder wie zu Anfang des Jahr- 
hunderts, die plastisch-architektonische Dekoration, die zahlreichen Grabtafeln und 
Altarrahmen in den Kirchen und namentlich die hölzerne Kleinarchitektur der Innenraum- 
dekoration und des Mobiliars. Hierfür sind sehr aufschlußreich, neben den ausgeführten 
Arbeiten dieser Art, die Lehr- und Musterbücher der Kunsttischler einerseits, der Fassaden- 
maler andererseits, wie sie seit den 1590er Jahren eins um das andere ans Licht traten; 
Wendel Dietterlins „Architectura" (I. Ausgabe, 1593/94) ist das Hauptwerk dieser Gruppe, 
daneben ähnliche Publikationen von Eck, Guckeysen, Ebelmann, Krammer u. a., in denen 
gleichsam eine Quintessenz und ideale Synthese des neuen ornamentalen Geschmacks gegeben 
ist (Abb. 18). Die eingreifende Anteilnahme der Kunsttischler namentlich bleibt für diese ganze 
Entwicklungsstufe der dekorativen Architektur entscheidend. Eine durchaus schreinermäßige 
Empfindung, in Material, Technik und Aufgaben begründet, bestimmt durchweg den oma- 
mentalen Charakter im Übergang vom 16. zum 17. Jahrhundert, auch außerhalb des eigent- 
lichen Tätigkeitsgebietes dieser Schreiner. Unverkennbar ist in dieser Hinsicht der Einfluß 
der Innenarchitektur, der hölzernen Wandtäfelungen, monumentalen Möbelstücke usw. auf 
die dekorative Ausstattung der steinernen Außenärchitektur der GebSud;. 

Hier aber beginnt nun gleich nach der Jahrhundertwende ein weiterer Schritt der 
Stilwandlung sich zu vollziehen, der über die nur barock gefärbte Spätrenaissance jener 
Graphiker und Kunsttischler hinaus zu einem ausgesprochenen Frühbarock hinführt. 
Doch sind es zunächst nur wieder die mit der hölzernen Innenraumdekoration überein- 
stimmenden Schmuckteile des Außenbaus, die Portale, Fensterrahmen, Erker und Giebel- 
verzierungen, die deutliche Merkmale dieser Weiterentwicklung aufweisen. Allgemein läßt 
sich hier beobachten der Übergang in eine vollere, breitere, mehr weichflüssige Formen- 
gebung an Stelle des scharfkantig flachen, etwas trockenen Stils; in den die Spätzeit des 
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16. Jahrhunderts unter Führung jener Kunsttischler sich vielfach 
hineinverloren hatte; aber auch die übermäßig zierliche, viet- 
teilige und künstlich zusammengesetzte Manier, in der die letzt- 
vergangene Zeit ihre Dekoration aufbaute, weicht jetzt mehr 
und mehr der Vorhebe für einen mehr geschlossenen und mas- 
siven Charakter, bei dem alle GMederungen einfacher, die Ver- 
hältnisse des dekorativen Gesamtaufbaus schwerer und gedrun- 
gener werden. Im Umriß sucht man stat^ des Eckigen und Zer- 
zausten das schwungvoll Ausgreifende und, wie überhaupt in der 
ganzen Anlage des Dekors, eine kräftige, plastisch geschwellte 
Bewegungsfülle. 

Die Einzelformen der Architektur entsprechen alle mehr oder 
weniger diesen altgemeinen Formtendenzen: Die reine Rundbogenform der 
Renaissance portale weicht meist der gedrückten, schwereren Erscheinung 
des Korbbogens; Säulen, Pflaster und andere Stützenglieder erfahren 
eine Ausbildung, die wiederum vor allem den Ausdruck massiver, gedrungener, 
biswellen fast plumper Schwere anstrebt; besonders beliebt wird aus diesem 
Grund die hermenartige, sich nach oben verbreiternde Gestalt der Pilaster, 
wie sie gern auch für die Sockel unter Portalsäulen angewendet wird. 
Und der damit angedeutete vermehrte Aufwand von tr^ender Kraft in 
diesen Gliedern findet augenfällige Begründung In der stets sehr breiten, 
oft fast übermäßig schweren Ausbildung der darauf lastenden Bekrönungs- 
teile (vgl. Abb. 2, 17, !9, 20 usw.). Säulen und Pilaster sind vielfach, die 
ersteren fast Stets an Ihrem unteren Teil, mit plastischer Ornamentik behängt; 
sehr häuftg ist auch die figurierte Ausgestaltung dieser Glieder, als Karya- 
tiden, und überhaupt die Einfügung, Einflecbtung besser gesagt, figürlicher 
Bestandteile in den dekorativen Aufbau. Wohl kennt schon die deutsche 
Hochrenaissance alle diese Bereicherungen, doch treten sie jetzt in ver- 
stärktem plastischem Reliefgrad, die Figuren häufiger, lebhafter bewegt und 
namentlich In größerem Maßstab, in stärker dominierendem Grüfienver- 
hältnis auf, was ja alles übereinstimmt mit dem oben angedeuteten allgemeinen 
Formcharakter der architektonischen Dekoration (vgl. Abb. 1, 2, 16, 16, 20). 
Die Fensteröffnungen, die In Norddeutschland meistens einfache, 
hochrechteckige Form und schmucklose Rahmenbänder besitzen, treten ander- 
wärts mit Vorliebe gekuppelt und damit in breitrechteckiger Gestalt auf; 
hierzu kommt eine Umrahmung mit auskragendem „Ohren "-Profit odet 
geschweiften seitlichen — biswellen nur gemalten — Anschwüngen und sehr 
häufig horizontale Verdachungen oder Giebelauf sät ze, in der Regel In flach 
dreieckiger, in der Mitte gebrochener Gestalt mit einem omamentalen Zier- 
stück (Abb. I, 2, 17, 19, 23, 24). 

Sehr (»zeichnend für den stilistischen Ausdruck dieser Zeit ist die 
ausgiebige und viel variierte Verwendung der Rustika in portal- und 
Fenstereinfassungen, StUtzengl ledern, Ortsteinecken usw. Und zwar finden 
sich neben der reinen, natürlich gerauhten Rustika noch häufiger die stili- 
sierten Abarten, Buckelquadem (in Portalgewänden bisweilen mit abwech- 
selnder, bald nach der Stirn- bald nach der Innenseite der Portal ei nfassung 
gewendeter Ausbauchung), die beschlägartig über Säulen schatten, Pilaslem,. 
Sockeln aufgelegten Bänder, und namentlich die fassettierten oder mit irgend- 
welcher Flach re 11 efom amen tik besetzten Schmuckquadem, die einzeln, alter- 
18a, b,c Portale aus nierend oder reihenweise mit regelmäßig wechselndem Omamentmuster in 

Dietterlins „Architectura" ' der Mitte auftreten (Abb. 18, 19, 21—23). 
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Die eigentliche Ornamentik zeigt ebenfalls 
durchweg den Übergang von der flachen, scharfkan- 
tigen Bandmusterung des späteren 16. Jahrhunderts 
zu einem mehr plastisch bewegten und vollsaftigen 
Stil. Der trockene, oft völlig blecherne, beschiäg- 
artige Charakter der Rollwerkornamente wandelt sich, 
vereinzelt schon seit der Jahrhundertwende, seit dem 
zweiten Jahrzehnt fast allgemein zu Gebilden, deren 
weich geschwellte wulstige Formen — ohrmuschel- 
ähnliche, seltener auch schon knorpelige Formen — 
gleichsam aus einem zähen Teig geknetet scheinen. 
Diesem neuen Formgefühl kommt sehr entgegen die 
namentlich im Süden — wo italienische Arbeiter viel- 
fach eingreifen — häufiger werdende Verwendung des 
Stucks, namentlich zur Verzierung von Decken und 
Wölbungen. Hier, wie aber auch in der parallelen 
Entwicklung der steinplastischen und hoizgeschnitz- 
ten Dekoration gelangt man zu einem gedrängten, 
quellenden, lebensvollen Reichtum der Ornament- 
gebilde, der sich sehr wesentlich unterscheidet von 
den verknöcherten, abstrakt linearen Spielereien der 
omamentalen Mode von vor 1600. (Vgl. Abb. 2, 
16—18, 20ff.). 

Mit diesen Symptomen, die alle schon auf die 
nachmals voller entwickelte barocke Ausdrucksweise 
hindeuten, verbindet sich die vielfache Wiederauf- 
nahme von Einzelmotiven und allgemeinen formalen 
Eigentümlichkeiten des dekorativen Stils der soge- 
nannten Spatgotik. Und auch dies ist ein Symptom 
des Einlenkens in den Barock. 

Wohl waren spätgotische Strukturformen und 
Profilierungen während des ganzen 16. Jahrhunderts 
vielfach in Übung geblieben, doch nur gewohnheits- 
mäßig und sozusagen als Lückenbü6er in den Fällen, 
wo das innere Verständnis für die prinzipiell erstreb- 
ten italienischen Renaissanceformen mangelte. Jetzt 
aber, seit dem Ausgang des Jahrhunderts, greift man 
mit ausgesprochener Sympathie auf die seit bald 
100 Jahren aufgegebene Zierweise jenes Stils zurück. 
Seine eigentümlich malerische Richtung, die durch 
vielfache Überschneidungen geschaffene Helldunkel- 
wirkung, die kunstvoll verwickelten, polygonal sich 
durchschneidenden und durchwachsenden Profilie- 
rungen von Sockeln und Stützengliedern, namentlich 
aber die weitgehende Umdeutung des architektonisch 



.. Aschaffenburg, Portal am Schloß 
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Stilisierten in freie, scheinbar lebendige 
Naturformen, knorriges Geäst und Wur- 
zelwerk, Laubbüschel u. dgl., all dies wird 
jetzt als ein dem neuen Formensinn durch- 
aus Verwandtes erkannt, wieder hervor- 
geholt und, sei es in direkter Wiederver- 
wendung, sei es in Übertragung derselben 
Prinzipien auf das Formenwesen der Spät- 
renaissance, zu neuem Leben erweckt. Auch 
hierfür, wie für viele der oben angeführten 
Merkmale des Stilwandels bieten Dietter- 
lins dekorative Vorlagen frühe und cha- 
rakteristische Beispiele (Abb. 18 c.). 

Wir haben bis dahin nur die Einzel- 
formen der architektonischen Dekoration 
ins Auge gefaßt, weil hier zuerst und am 
deutlichsten erkennbar der Übergang zu 
einer neuen Kunstweise, die Anfänge ent- 
schieden barocken Formengefühls zutage 
treten. Wie aber steht es mit der Archi- 
tekturselbst und ihren großen Hauptauf- 
gaben weltlicher und kirchlicher Art? 
Es wurde schon in der Einleitung 
21. Saalfeld, Giebel der Stadtapotheke (nach ortwein) hingewiesen auf die lebhaft angeregte und 

vielfach sehr opulente Erscheinung der 
bürgerhchen Baukunst in dieser Periode. Das hier während der Spätrenaissance für alle 
stattlicheren Werke in Übung gebrachte System des Fassadenaufbaus handhabte den klassisch- 
italienischen Organismus von Pilaster- oder Halbsäulenordnungen mit Gebälk allmählich in 
ziemlich konsequent durchgeführter Symmetrie und Gleichmäßigkeit, aber doch in einer vor- 
wiegend der alten Vertikaltendenz gehorchenden Weise: die etagenweise aufeinandergesetzten, 
meist durch starke Verkröpfungen augenfällig vertikal verbundenen Stützenglieder lassen 
selten die im Sinn der italienischen Vorbilder liegende harmonische Ausgleichung der 
Kräfte und Lasten sich verwirkhchen; vielmehr übertönen sie meist in demonstrativer Nach- 
drücklichkeit die Breitengliederung der Gebälke und finden in den nicht selten noch gewollt 
asymmetrischen Erkervorbauten eine wirksame Begleitung, in den Giebeln und Zwerchhäusem 
aes Dachgeschosses den siegreichen Ausklang ihres Höhenstrebens. 

Dagegen läßt sich nun seit dem Anfang des neuen Jahrhunderts ein unverkennbar zu- 
nehmendes Überwiegen der horizontalen Ausdruckselemente beobachten. Die bis- 
her so häufig dominierende vertikale Achsengliederung im Baukörper wird, wenn überhaupt, 
nur mehr gedämpft fühlbar. Es herrscht durchaus die Breitengüederung der Stockwerk- 
gesimse, die nun fast nie mehr fehlen und, im Verein mit den regelmäßig gereihten oder in 
horizontalem Rhythmus geordneten Fensteröffnungen, die einzelnen Geschosse als einheitlich 
in sich geschlossene, übereinander hingelagerte Teile des Bauganzen erscheinen lassen. 

., Man kann darüber streiten, ob in dieser — vereinzelt schon im späteren 16. Jahrhun- 
dert auftretenden — Richtung und in der jetzt immer strengeren Ausschaltung der Asym* 
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metrie schon ein Merkmal des werdenden Barock erkannt 
werden soll, oder ob damit einfach die letzte konsequen- 
teste Ausbildungsstufe der deutschen Renaissance erreicht 
ist. Es genüge aber vorerst die Feststellung des Auftretens 
und zunehmenden Erstarkens dieser Kompositionsweise, mit 
der sich jedenfalls die oben charakterisierte, ausgesprochen 
barocke Dekoration desselben Zeitabschnitts in ihrer massigen, 
gedrungenen, breit ausladenden Art aufs beste verbindet. 

Gewisse schon erwähnte Eigentümlichkeiten dieser früh- 
barocken Dekoration klingen auch direkt weiter als konipo- 
sitionell bestimmende Elemente in der Gesamtanlage von 
Fassaden oder Fassadenteilen. So die im nördlichen Deutsch- 
land und in den Niederlanden vielfach anzutreffende Vor- 
liebe für tonig flächenhafte Wirkungen durch aus- 
gedehnte Verwendung von Rustika in Schmuckquadern und 
anderen Stilisierungen oder durch breites Ausspinnen lockerer 
Bandornamente; Motive, die zunächst nur an Portalein- 
fassungen, Gebäudeecken, Giebelrändern auftreten, dann 
aber häufig über ganze Giebelfelder und andere Fassaden- 
partien sich ausbreiten: Die Volutenbänder des Giebelkon- 
turs verzweigen sich einwärts über die Giebelflächen, um- 
ranken die Fenster, quellen auf in den breiten Friesstreifen 
der Stockwerkgesimse usw. (Abb. 17, 19, 21, 23). Dekorativ 
behandelte Rustika und ähnliche Flächenornamentik durch- 
setzt in streifenweiser Wiederkehr oder in einzelnen breiten 

Schmuckfeldern den ganzen Kontext eines Fassadenauf- 2Z Merseburg, Erker am Schloß 
baus; in einzelnen Fällen (z. B. Haus zum Stockfisch in 

Erfurt, Portalvorbau am Schlosse zu Oels in Schlesien) erscheint die ganze Erdgeschoß- 
mauer, an einer Hausfassade von 1621 in Brieg Oberhaupt die ganze Mauerfläche von unten 
bis oben mit solchen gemusterten Zierquadem bekleidet. 

Endlich beachte man die entsprechende Entwicklung der in den Niederlanden heimi- 
schen AuBenarchitektur in Ziegelhausteinmischung, wie sie sich weiterhin über die gan- 
zen Backsteingegenden Niederdeutschlands und Dänemarks erstreckte. Auch hier bringt der 
Anfang des neuen Jahrhunderts breiteres, nachdrücklicheres Ausgreifen und Eindringen der 
hellen Hausteinblöcke in das Backsteingemäuer, mit flächenhaft gemusterten Friesbändern, 
kräftig gequaderten, nach oben gern strahlenförmig divergierenden Fenster- und Toreinfas- 
sungen, mit reichlich eingestreuten Reliefzieraten usw. {vgl. Abb. 25, 26). Und das bedeutet 
wiederum eine gegenüber allem Früheren wesentlich massivere und gedrungenere, mehr flächen- 
haft beruhigte Wirkung bei verstärkter, auf energischen Kontrasten beruhender Bewegtheit 
der Erscheinung. 

Ziehen wir schließlich die namhafteren Werke dieser Jahre aus den verschiedenen Kate- 
gorien der Baukunst zu näherer Einzelbetrachtung heran, so finden wir zunächst in der 
umfangreichsten Gruppe des bürgerlichen Wohnhausbaus in Norddeutschland noch 
recht wenig von den angeführten formalen Neubestrebungen verwirklicht. Die ansehnlichsten 
Beispiele aus den reichen niederdeutschen Kaufmannsstädten — Bremen, sog. Essighaus (1618), 
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Hamburg, Kaisershof (1619), Dan- 
zig, Steffenssches Haus (1615), 
Hameln, Rattenfangerhaus (1602) 
u. a. m. — gehen wohl deutlich in 
den Einzelheiten der Dekoration, 
dagegen in der Fassadenanlage 
noch kaum über den Charakter der 
reinen Spätrenaissance hinaus. Die 
meist nur mit einer Schmalseite 
der Straße zugewendeten Liegen- 
schaften ließen ein grundsätzliches 
Abweichen von der herkömmlichen, 
vorherrschend vertikalen Fassa- 
denentwicklung in der Regel nicht 
zu. Sobald aber diese Hemmung 
w^ällt, wie bei den großen öffent- 
lichen Profanbauten, den Rathäu- 
23. Danzig, Zeughaus, 1602— 05 (nach Bauformenbibi.i) Sern, Zunft- und Zeughäusern 

u. dgl. und den fQrsthchen Schloß- 
bauten setzt sogleich die Entwicklung in freier und entschiedener Weise ein. Den Ausgangs- 
punkt bezeichnen einige Bauwerke aus der Zeit der Jahrhundertwende, wie z. B. Paul Frankes 
Helmstedter Universität (1592—97, Abb. bei Dohme, a. a. 0., S. 323) und die Rat- 
häuser in Münden und Hersfeld (beide um 1600, Abb. „Große deutsche BDrgerbauten" 
S. 50), bei denen durch Proportion und Gliederung die Höhenentwicklung noch vorwiegend 
den Eindruck bestimmt. Es sind schlanke, rechteckige Gebäudekörper, deren hohe Mauer- 
fluchten — abgesehen von den nur äußerlich angehefteten Schmuckstücken der Portale und 
Erker und den in Helmstedt ungewöhnlich prächtigen Fenstern — erst oberhalb des Dachge- 
simses, in den reich verbrämten Giebelaufbauten ihre eigentliche, aus dem Gebäudekern er- 
wachsene Blüte zur Entfaltung bringen, wodurch das ästhetische Schwergewicht des Baues 
ganz einseitig in die Bekrönung hinauf versetzt erscheint. Es wirkt hier, wie in so manchen 
verwandten Anlagen des 16. Jahrhunderts, noch unzweifelhaft gotisches Empfinden nach. 
Der Barock — der freilich in seiner späteren Weiterentwicklung verwandte Tendenzen auf- 
nimmt — bringt zunächst, wie schon angedeutet, eine durchgreifend» Reaktion gegen die alte 
gotische Hochstrebigkeit, er begegnet sich auch in diesem Sinn durchaus mit dem Wesen 
jener früheren Reaktion gegen die reine Gotik, mit dem eigentümlich deutschen Baustil des 
späten 14. und 15. Jahrhunderts, den wir Spätgotik nennen. 

Als besonders markanter Vertreter dieser neuen frlihbarocken Fassaden an läge erscheint das Hocli- 
zeltshaus zu Hameln (1610) (Abb. „Große Bürgerbauten" S. 61) mit seiner langgestreckten, durch 
Rustikastreifen und schwere Gesimse ausschlleBtich und sehr nachdrUckKch in der Längsrichtung gegliederten 
Front, wahrend gleichzeitige Bauwerke, wie das Schloß zu Bevern (1603/12) und das herzogt. Zeughaus 
In WoKenbüttel (1613/18) vermittelnde Zwischenglieder darstellen, im Aufbau der älteren Art nahestehend, 
zugleich aber durch die breitgedehnten Verhältnisse der Giebel wie des ganzen Baukürpers und durch die 
lange, durchlaufende Reihung der Fenster, In Bevern auch durch Stockwerkgesimse, schon dem neuen Gefühl 
sich anpassend. Auch die verschiedenen Flügel der Hämelschenburg (bei Hameln) lassen einen solchen 
Wechsel der Kompositionsweise anschaulich verfolgen (Abb. in Bauformenbibl. 1, 62/3). 

In recht eigenartiger Weise kommt die neue Tendenz nach Betonung der Breitenentwicklung an dem 
Prachtbau des Danziger Zeughauses (trotz dessen früher Entstehung 1602—05) zu Worte. Beide Schau- 
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selten, in iwel Oeschossen durch Horizontalgesimse geglte- - - -. ., 

dert, werden, der vierteiligen Dachanlage entsprechend, von 
vier gleichförmigen, reichverzierten Giebeln bekrönt, von denen 
an der Hauptfassade (Abb. 23) die beiden äußeren durch vort 
gesetzte achteckige Treppentürme verstellt sind (wie z. B. auch 
der Mittelgiebel der Helmsledter Unlvenitat). Der damit 
angebahnte Zusammenschluß der Mittelpartle wird, so hier 
wie an der turmlosen I^Uckfront, über ein kahles, paralleles 
Nebeneinanderstehen der zwei identischen Mittelteile der Pas- 
sade emporgehoben zu einheitlich symmetrischer Gruppierung: 
durch die zentrale Anlage eines kleinen Zierbrunnens und 
einer darUbers Uzenden mächtigen Statuennische ist zunächst 
ein kräftiger Mittelakzent geschaffen, hinzutreten flankierend 
zwei reiche Portale, deren Achsen wohlberechnet der Mittel- 
achse der beiden parallelen Fassaden teile, denen sie zugehören, 
nach außen ausweichen. Die damit geschaffene breite und 
sehr augenfällige Dreieckskomposition dieser Zierglieder über- 
spannt und Übertönt siegreich den altertümlichen, ausdrucks- 
los koordinierten Verttkalismus und Parallel Ismus des zu- 
grunde liegenden Fassaden auf baus. Den rein niederländischen, 
spezieil flämischen Charakter aller Einzelformen erkiärl die 
Herkunft des Baumeisters, Anton ys van Obbergen, aus Mecheln. 

Auch an der bekannten Hauptfassade des Rathauses zu 
Bremen (Abb. „Große deutsche Bürgerbauten" S. 97) tot 
die gotische Hochstrebigkeit des alten — an den Schmalseiten 
noch zutage liegenden — Kern baus durch eine vorgelegte prunk- 
volle Umkleidung (1612, von LUder von Bentheim) im Sinn 

einer breltgelagerten, flächenhaft sich entfaltenden baulichen 24. Münster, Stadtweinhaus, 1615 

Erscheinung umgestaltet worden. Dem Erdgeschoß ist Über 

die ganze Front hin ein Arkadengang mit darüber hinlaufendem Altan vorgelegt, dessen BrUstung sowie 
die Bogenzwickel und der dazwischenliegende Fries mit reicher, breit ausgesponnener Ornamentik zum Teil 
schon sehr barocken Charakters Jxsetzt sind. Ein mächtiges giebel bekröntes Mittelrlsaiit tritt in der Höhe 
des Altans in die Arkadenflucht vor, zweigeschossig in stattlicher Spätrenaissance mit Säulenstellungen 
und Gebälk gegliedert, während die hohen Saalfenster, die an den Schmalseiten des Gebäudes noch die alte 
spitzbogig gotische Profilterung zeigen, hier durch RenaissancegewSnde und abwechsektde Dreiecks- und 
Segmentgiebel mit dem Charakter des Mittelvorbaus in Einklang gebracht sind. Die kräftig betonte Hori- 
zontale des Arkadenfrieses und Altans wiederholt sich in einer zweiten Balustrade, die oben vor dem Dach- 
rand, über einem schweren Konsolengesims um das ganze GebSude umlauft, selbst den Giebel des Risalits 
überschneidet und sich so mit dessen und seiner flankierenden kleineren Gefährten stell ansteigen der Richtung 
in einer für diese Zelt sehr charakteristischen Weise durchkreuzt (vgl. auch die Kirche in Bückeburg, Abb. 2). 

Der noch ganz ungetrübte Klassizismus, der sich in der Gliederung des Mitte Iris all ts ausspricht, 
ist in jenen Jahren auch anderwärts in Norddeutschland noch vereinzelt anzutreffen. Zum Beispiel in Danzig, 
an dem der alten Backsteinfassade des Artushofes vorgehefteten horizontalen GletwiabschluB (1616/17), 
einer strengen Pilasterordnung mit Postamenten, Gebälk und bekrönender Balustrade (Abb. In Große äürger- 
bauten, S. 109 rechts), femer gleichfalls in Danzig am Langgassertor (1612—14), wo das System eines 
römischen Triumphbogens in einer zweigeschossigen Anlage von schlanken Verhältnissen vorgetragen wird. 
Urheber beider Bauten ist wiederum ein wenigstens in zweiter Generation aus den Niederlanden stammender 
Meister, Abraham von dem Block. Schließlich zwei westfälische Bauten: die zweigeschossigen Hofarkaden 
mit vortretenden verkröpften Säulen im DrosteschloB zu Darfeld (1616) und die Fassade des Rathauses 
zu Bochoft (1618 — 1622), die mit Ihren schlanken dünngliedrigen Hai bsäulen Ordnungen, Gebälken und 
zierlicher Balustrade vor dem Dachrand noch reinen Renaissancecharakter, in Anlehnung an holländische 
Bauten (z. B. das Rathaus von Delft, s. unten), zur Schau trägt. 

Der Erbauer des Bocholter Rathauses, Jochen (nicht, wie oft angegeben, Johann) von Bocholt ist 
bekannter als Baumeister des Stadtweinhauses von Münster (Abb. 24), das, drei Jahre früher (1615) er- 
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richtet, doch viel mehr t)arock anmutet durch die derben, lebhaft bewegten Giebel Zieraten und den klobig 
geformten, schmuckliberUdenen Säulenvorbau des „Sentenzbogens" vor der Passaden mitte. Nur in der allef- 
dlngs auffallend feinen, harmonischen Gliederung und Rhythmik der Passadenwand mit Ihren Fenstern auBert 
sich ein dem Bocholter Rathaus verwandtes renalssancemäSiges Empfinden. Ein Prachtstück rein barocker 
Art Ist dagegen die Fassade des gleichzeitigen Rathauses von Paderborn (1614 — 16; Abb. in Bauformen- 
BlbL I 161 und Gr. Bllrgerbauten 85), eine machtige O lebe Iwan d, aus der beiderseits zwei kleine gleichfalls 
giebelbekrönte Fltlgelbauten auf schweren Arkadenbogen vortreten. Der Vertikalismus des alten Giebelmotivs 
Ist durch diese breitbeinige, In untersetzten Pitoportionen gestaltete Anlage zu völlig entgegengesetztem Aus- 
drucke umgestimmt, und unterstrichen wird der Horizontal Charakter durch die Vervielfachung der Gesimse, 
die nlclu nur die einzelnen Stockwerke abschnüren, sondern auch alle Fensterreihen Ms in die Spitze des 
Hauptgiebels hinauf jeweils in Sohlbank- und Sturzhdhe zusammenbinden. 

Einen Platz für sich beansprucht endlich das (jetzt großherzogliche) alte Orafenschloß zu Olden- 
burg (1607—1615; Abb. Lübke-Haupt 11334), bei dessen Entwurf und Baubeginn die vom Bauherrn von 
einer Reise durch Österreich und Oberitalien mitgebrachten Anregungen und namentlich die Mitwirkung 
eines lombardischen Architekten (Andrea Spcza) entscheidenden Einfluß hatten. Der (durch spatere Um- 
gestaltung und Erweiterung teilweise veränderte) Bau zeigt demgemäß In seinen ursprünglichen Bestand- 
teilen, neben einzelnen norddeutschen Elementen (Zwerchhäuser [jetzt beseitigt], Zierblöcke in den Ecklisenen 
u. a. m.), durchaus das Gepräge eines italienischen Barockpalastes. Entscheidend hierfür ist die Behandlung 
der Fenster, die mit ihren Gewanden und Glebelaufsatzen in kräftig bewegter Plastik aus der Wandflache 
sich abheixn und durch ihre in drei Geschossen tlberelnander über die langen Mauerfluchten ausgedehnte 
regelmäßige Reihung als das Hauptelement des -Fassaden auf baus hervortreten, wahrend sonst im nord- 
deutschen Kunstgebiet die Fenster' durchweg ganz schlichte Formen aitfweisen, nur fiachenhaft, durch die 
Gestalt Ihrer lichten Öffnung und die Verteilung der Öffnungen In der Wandflache, niemals durch plastisch 
hervortretende Umrahmung sich im, Gesamtbild der Fassade geltend machen. 

Zwei fürstliche Schloßanlagen von ähnlich bedeutenderen Dimensionen finden wir aus derselben zelt- 
lichen und örtlichen Nachbarschaft in Danemark: Schloß Frederikaborg bei HillerOd (1602—1625) 
und Schloß Rosenborg bei Kopenhagen (Abb. bei Redslob, Alt-D9nemark S. 27, 34, 42). In beiden ist 
die Formensprache ein etwas trockener Klassizismus von niederländischer Färbung; durch mehrfache Turm- 
anbauten, Giebel und Zwerchhäuser wird der Charakter des Schlanken, Aufstrebenden twtont, die Oesamt- 
erscheinung wirkt noch sehr burgartig; nuran der Hauptfassade des dreiseitig umbauten Hofes in Frede- 
rikst>org Ist durch einen reichen zweigeschossigen Arkadenvorbau eine gewisse festlich höfische Pracht zur 
Entfaltung gekommen. 

Die vorstehende Auswahl von Beispielen der Profanbaukunst des beginnenden 17. Jahr- 
hunderts im norddeutschen Kunstgebiet fordert als notwendige Ergänzung einen Ausblick 
nach Holland, von woher ja, durch wandernde Meister und allgemeine architektonische 
Anregungen ein so vielfach fühlbarer Einfluß über ganz Niederdeutschland au^egangen ist. 

Für die niederländischen Provinzen, die das Hochgefühl der endlich erkämpften natio- 
nalen Selbständigkeit beseelte, bedeuten gerade diese Jahrzehnte um die Wende des Jahr- 
hunderts eine Zeit bedeutendsten politisch-wirtschaftlichen Aufschwungs. Und dieser findet in 
der privaten, wie namentlich in der öffentlichen, munizipalen Bautätigkeit seinen stolzesten 
Ausdruck. Zwei besonders hervorragende Baumeister, Lieven de Key aus Haarlem (1560 
bis 1627) und Hendrik de Keyzer in Amsterdam (1567— J621) treten als Führer an die 
Spitze dieser Bewegung. 

Auch hier beginnen barocke Tendenzen, ähnlich den in Norddeutschland beobachteten, 
sich allmählich durchzusetzen; am meisten bei de Key und in einigen seiner Art verwandten 
Werken, während im Allgemeinen die holländische Architektur auf einen möglichst schlichten, 
fiachenhaft beruhigten Ausdruck eingestellt ist, bei Verwendung von kräftigeren plastischen 
Gliederungen aber die Bahnen eines strengen, gelegentlich etwas trockenen Klassizismus zu 
verlassen wenig geneigt scheint. Als Hauptstöcke barocker Richtung aus diesem Zeitabschnitt 
seien genannt und im folgenden näher besprochen: die Fleischhalle zu Haarlem (1601—03) 
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von L. de Key sowie die Rathäuser in 
Hoorn und Bolsward (1613—16); als 
Beispiele der schlichten hoiiätidischen Art 
das Stadthaus von Leyden (1597ff.). die 
Stadtwage zu Haarlem, die Wage in Nym- 
wegen und mehrere bauten H. de Key- 
zers: der Ostindische Hof und die BOrse 
zu Amsterdam (1608—1 1), sowie das 
Rathaus in Delft (1620). 

An der Fleischhalle zu Haarlem 
(Abb. 25 und Jolles, Alt-Holland 121, 122) 
spricht vor allem der barocke Grundzug breit- 
gelagerter Schwere und Massigkeit in der Ge- 
samtersclielnung des Gebäudes wie in der Pro- 
portionierung der Stockwerke: dominierend hohes 
HauptgeschoB mit Prachtf erstem über gedruck- 
tem, fast schmucklosem Erdgeschofi; beide ver- 
knüpft und In ihrer Dissonanz ausgeglichen durch 
das bis zum Hauptgeschofi emporgreifende kolos- 
sale Mittelportal. Die stark twtonte. Im Haupt- 
gebaik geradezu wuchtige Horizontalgliederung, 
die an der großen Oiebelfront In durchlaufenden 

Kämpfergesimsen der Fenster und wagrechten 25. Haarlem, Flelschhalle i<x»th YMr>dyek) 

Stufenplatten des Giebeikonturs sich vervielfacht, 
bekräftigt dasselbe Gefühl; ebenso die derbe, wulstige Plastik der Dekoration. 

Die feine kleine Fassade des Stadthauses zu Hoorn (1613; Abb. bei JoIIes, I. c 120) — , die wir 
aus einer kleinen Gruppe verwandter Bauten herausgreifen — zeigt wieder die stark differierenden Stock- 
werkhChen, aber in umgekAirter Aufeinanderfolge; vorherrschende Breitenwirkung wird bei der nur fUnf- 
achslgen Front erzielt durch zwei zweigeschossige Oieliel, die einen kleinen, über dem Mittelpunkt ange- 
ordneten Zieraufsatz flankieren. 

Das zweite Hauptwerk des holländischen Frühbarocks ist das Rathaus von Bolsward (1613 — 16; 
Abb. 26 und Oalland 1. d p. 592). Auch hier, wie an der Haarlemer Fleischhalle, ein In Höhenentfaltung 
und reicher Gliederung mächtig dominierendes Obergeschoß über niederem, sockelartig massivem Erd- 
geschoB. Auch hier, zu Zusammenschluß und Ausgleich, aber auch zu wirksamer Hervorhebung des Hühen- 
kontrastes der Stockwerke, die Einfügung eines durchgreifenden neutralen Zwischengliedes, das, diesmal 
als mächtiges giebel bekröntes Risalit, in freier Asymmetrie aus der Fassadenfiucht vortritt, mit reichge- 
Echmücktem Portal übtr kleiner Freitreppe und einem In gleichmäßigen Verhältnissen und Gliederungen ge- 
stalteten Etagenaufbau. Das Hauptmotiv des Kernhaus, eine über Konsolen und Gebälk im Obergeschoß 
vorgeiiragte Hai bs au len Ordnung mit bekrönender prächtiger Dach balus trade, tritt in seinen wesentlichen Be- 
standteilen schon am Rathaus im Haag (1564) und teilweise auch an der Fassade des Leydener Rathauses 
(1597) auf. Zu beiden setzt sich der Bolswarder Bau in augenfälligen Gegensatz durch die barocke Kon- 
trastierung der Stockwerkhöhen, sowie durch eine gleichfalls barock anmutende Einzelgliederung und Deko- 
ration: Zierbiöcke mit derbem Reliefschmuck an Portal- und Fenstereinfassungen, gemusterte Steinbänder, 
die das Backsteingemauer der Wandflächen und Halbsäulen in enger Aufeinanderfolge horizontal durch- 
setzen, lebhaft bewegte, plastische BandwerlischnOrkel und Kartuschen als Füllwerk und Rahmen seil muck. 

Eine ähnliche Pro portionierung des zweigeschossigen Aufbaus wie am Rathaus zu Hoorn (s. oben) 
zeigt die „Butterwage" In Nymwegen (1612; Abb. bei Vsendyck Lit. L pl. 2), wo, wie oftmals an öffent- 
lichen Bauten Hollands, eine zweiarmige Freitreppe zu dem im Obergeschoß liegenden Hauptportal hinauf- 
führt Doch kommt nun liier, und entsprechend auch an der kleinen Giet>elfront des „Kerkbogens" in Nym- 
wegen (1605; Ysendyck M. pl. 6), eine flächenhaft gemäßigte Kompositionsweise zu Worte, während die 
Dekoration einem schlichten Klassizismus zuneigt. Und noch deutlicher illustriert dieses zurückhaltende, 
holländisch ruhige, feingestimmte Wesen de Keyzers Geschäftshaus derOstindischen Kompanie in Am- 
Di.Marlln Wackcrnagal, Dia Baukunil da 17. u. 18. Jhhi. In den gerniaillKlun Lindern 3 
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Bterdam {Hoffassade, 1605/6, Abb. Oalland 
I. c. 469, WeiBmann p. 274). Zwei ungefähr gleich- 
hohe Stockwerlte mit großen Rechteckfenstera, 
die im Erdgeschoß mit flachbogigen Blendrahmen 
(einem bei de Keyzer besonders beliebten Motiv) 
und füllenden Kar tuschen Zieraten, oben durch 
Keilsteinbekrönungen von gleichfalls flachbogigem 
Umriß überdacht werden. Die Horizontale kommt 
durch schlichte Stockwerksgesimse und flache 
Stelnbinder in Sohlbank-, Sturz- und Mittelhöhe 
der Fenster, — dort die wagrechten Batken der 
Fensterkreuze fortsetzend — leise aber in nach- 
drücklich stetiger Wiederkehr zur Geltung. Da- 
zwischen ein leichter barocker Eitischlag In der 
flamisch stark bewegten Gestalt des Portals und 
den zierlich geschnOrkelten Bändern, die die 
Oiebelränder umsäumen und sich um die ijenach- 
barten Fenster ausspinnen. 

Beispiele einer ausgesprochen klassizisti- 
schen Richtung sind ein Frühwerk de Keys, 
die Stadtwage in Haarlem (1598; Abb. bei 
Wetßmann I. c. 296), In der Art fjorent inischer 
Palast bauten der Spätrenalssance, dann, aus 
dem Ende dieses Zeitabschnitts, der von de Keyzer 
geleitete Neubau des Rathauses hi Delft 
{1620; Abb. Ewerbeck, Heft XV/VI, Bl. 12, Jolles 
I. c. 124), dessen zweigeschossige Pilasterordnung 
eine prunkhafte Spätrenaissance — In freilich 
recht willkürlicher Formen behandiung — auf- 
weist. Dieselbe Stifrichtung, aber in strenger 
durchgeführter Gesetzmäßigkeit, zeigte schon ein 
früherer Amsterdamer Monumentalbau de 
Keyiers, die Hofarchitektur der ehemaligen Kauf- 
26. Bolsward, Rathaus, 1613—16 mannsbörse (1608/11; Abb. bei Jolles 1. c. 117): 

ein weites Rechteck, rings umzogen von Kolon- 
naden, auf schlanken toskanischen Säulen mit nistizierten Archivolten, im Obergeschoß eine elegante janische 
Pilasterordnung, in deren Interkolumnien schmale Bogennischen und rechteckige Wandfüllungen abwechseln. 
Vorbild war wohl die Londoner BCrse (1566/70, zerstSrt 1666). Ahnliche, noch schlichtere Formen zeigten auch die 
httlzemen Hallen der ehem. Kornbürse in Amsterdam (vor 1617, abg. Bredius u. a. Amsterdam 11, 175). 

Dagegen gelangt In den südlichen Provinzen, dem heutigen Belgien, eine mehr malerisch gerichtete 
Ausdrucks weise, als unmittelt)are Vorbereitung auf den vlämischen Barock der folgenden Blütezelt, schon 
jetzt zur Vorherrschaft. Bezeichnenderweise hat ein Maler, kein Geringerer als Rubens selbst, das schönste 
Musterstück eines Profanbaus dieser Art aufgestellt, in den Entwürfen zu seinem eigenen, um 1613 — 17 
errichteten Wohnhaus in Antwerpen. Die Anlage ist nur in sehr verstümmelter Gestalt erhalten; eine 
vollständige Rekonstruktion, auf Grund alter Ansichten, war auf der Brüsseler Weltausstellung zu sehen 
{vgl. Rooses, L'oeuvre de Rubens, Tat. 394 und Zeitschr. f. Bauwesen 1911, Sp, 383ft.). Die mit figuralem 
und anderm Zierat in Malerei und Plastik reich geschmückte Hoffassade des Hauptgebäudes, der prunk- 
hafte Portikus zwischen Hof und Garten, und der kleine Pavillon an der AbschluBwand des Gartens (Abb. 
auch bei Guriift, Gesch. d. Barockstils in Belgien usw. S. 19, 21) entwickeln in ihrer stark bewegten Kom- 
position, der freien, dekorativ und malerisch wirkungsvollen Verarbeitung von Motiven der oberitalienischen 
Spätrenaissance eine ganz eigenartige und, wie die Folge zeigt, sehr zukunftreiche Sonderart architektoni- 
schen Ausdrucks. Hierher gehören u. a. ein Stadttor von 1618 In Dordrecht und das prachtvolle Scheidetor 
in Antwerpen (1624, Vsendyck I, pl. 4 und 24), sowie kirchliche Bauten, worüijer u. p. 45/6. 
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Der allgemeine Charakter der Profanbaukunst im norddeutsch-holländischen Kunstgebiet 
enthalt einerseits eine letzte konsequente Ausbildung des klassischen Ideals der Hochrenais- 
sance, gleichzeitig aber, und bisweilen an denselben Gebäuden, treten Elemente zutage, die 
schon als Kennzeichen beginnenden Barockstils anzusprechen sind: also die in Umriß, Ver- 
hältnissen und Gliederung der BaukSrper gleichermaßen betonte schwere Gedrungenheit und 
Massigkeit der Erscheinung, — wobei man, über die von der Renaissance durchgeführte 
Dampfung des einseitigen gotischen Vertikalismus hinaus, sich oftmals schon dem gegenteiligen 
Extrem annähert — ferner ein stark gesteigerter plastischer und Kontrastreichtum der Fassaden- 
bilder, bei einer, gegenüber früher, weicheren, derb geschwellten Formertgebung in allen Einzel- 
heiten, lebhaftes Ausgreifen und Ineinandergreifen der Dekorationsmotive, wodurch eine mehr 
tonig malerisch wirkende Überkleidung der Innenflachen, zugleich eine schwungvollere, ener- 
gischer bewegte Führung der Umrisse zustande kommt. Es ist dies ein durchaus bode- 
ständiger Barock, mit der Mehrzahl seiner Eigentümlichkeiten ohne weiteres hervorgewachsen 
aus den Gegebenheiten des Zierstils der einheimischen Spätrenaissance und gelegentlichen 
Anknüpfungen an gewisse ursprünglich niederländische Motive, während Einflüsse des ita- 
lienischen Barocks — von dem Ausnahmebeispie! des Oldenburger Schloßbaues abgesehen — 
gar nicht mitwirken. 

Darin aber liegt der entscheidende Gegensatz zur süddeutsch-österreichischen 
Architektur derselben Zeit b^Qndet. Das Vorbild der italienischen Hochrenaissance und des 
italienischen Frühbarock — bisweilen auch Entlehnungen aus der Schloßbaukunst Frank- 
reichs — sind hier in erster Linie maßgebend, ohne daß freilich die eigene deutsche Wesensart 
dabei verloren gegangen wäre. 

Das Gesamtbild des Zeitabschnitts beherrscht durchaus ein strenger Klassizismus, als 
Abschluß und Vollendung der Hochrenaissance. Bedeutende Meister, Elias Holl in .Augs- 
bui^ (1573—1646) und der württembergische Hofarchitekt Heinrich Schlckhardt — in 
beschränkterem Sinn auch der Nürnberger Jakob Wolff — sind, wie ihre holländischen Zeit- 
genossen de Key und de Keyzer, die tonangebenden Führer in dieser Richtung. 

Von Schickhardt (1558 — 1634), der in jungen Jahren an dem berühmten „Neuen Lust- 
haus" in Stuttgart, dem Hauptwerk schwäbischer Hochrenaissance, mitgearbeitet hatte, so- 
dann zweimal längere Studienreisen nach Italien unternahm, ist vor allem der als Marstall 
■ 1600—09 errichtete (um 1780 abgebrochene) sogen. Neue Bau in Stuttgart zu berück- 
sichtigen; ein sehr repräsentatives Gebäude, bei dessen Anlage und Ausgestaltung Motive 
der italienischen Palastarchitektur der Hochrenaissance mit heimatlichen, zum Teil frühbarocken 
Charakterzügen sich in eigentümlicher, für diese Übergangszeit recht bezeichnender Weise 
durchkreuzen. 

Erhaltene Abbildungen {s. LUbke-Haupt 1,341) und Beschreibungen zeigen einen regelmäßigen Recht- 
, eckbau in vier Oeschossen, mit schlanken vjerecicigen Türmen, die aus den Ecken und vor der Mitte der 
Hauptfassade vortreten; IcrSttige Stockwerkgesimse, die Fenster plastisch umrahmt, mit gebrochenen Glebel- 
bekrönungen, konsolenges tUtiten Sohlbänken, Balustraden vor dem Dachrand. Andererseits dir sehr unita- 
lienische Hochstrebigkeit der Türme, verstärkt durch etagenweise Pilastergllederung ihrer Ecken, und ein 
einheitliches steil ansteigendes Walmdach über dem ganzen Kembau. (Schickhardts Kirchenbauten s. u. S. 45). 

Über solchen Mischstil hinaus zu reiner Klassizität gelangt erst der etwas jüngere Elias 
Holl; auch er freilich nicht von Anfang an. Das Zeughaus in Augsburg, eines seiner 
ersten größeren Werke, 1602 begonnen (Abb. I), spiegelt in der energischen, kontrastreichen 
Gliederung des Fassadenaufbaus, der schwungvollen Kraft der Dekoration Eindrücke aus 
dem italienischen Barock, die Holl auf einer vorangegangenen Italienreise empfangen. Dann 
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27. Augsburg, Rathaus, 1615—20 



27a. Schnitt in der Querachse 



' "• aber setzt sich bei ihm eine eigentümliche, 
dem historischen Entwicklungsverlauf l(On- 
träre Abwandlung vom Barock zur Hoch- 
renaissance, d. h. zum strengen Klassizismus 
durch. Nach dem Bau des „Siegel hauses" 
(1605), der einen der Zeughausfassade noch 
ziemlich verwandten Aufbau und Formenappa- 
rat wiederholt, lenkt schon die nächste größere 
Arbeit, die Stadtmetzig (1609), in eine beru- 
higte, klassizistisch strenge Ausdrucksweise 
ein, die in Holls Hauptwerk, dem großen Neu- 
bau des Rathauses (1615 — 20) ihre reife 
Vollendung findet. Das hier verkörperte Prin- 
zip ist das einer möglichst klaren Regel- 
mäßigkeit der baulichen Komposition nach 
innen wie nach außen, bei vollkommen orga- 
nischer Verknüpfung und reichster Abstufung 
aller Teile untereinander wie innerhalb des 
Ganzen. Grundsätze, die freilich weit hin- 
ausführten über die deutsche Renaissance des 
16. Jahrhunderts, durch die auch schon — 
trotz des damit verbundenen Bemühens um 
gemessene klassische Formenstrenge, — der 
Boden bereitet wurde für die freibewegte kraft- 
volle Lebendigkeit und den Ausdrucksreich- 
tum des Barocks. Völlig barock erscheint denn 
auch in der Obermäßig wuchtigen Gliederung 
seines Erdgeschosses der ungefähr gleichzei- 
tige „Neue Bau" (1614), dessen palladianisch 
edelgeformtes Obergeschoß mit Giebetfenstern, 
jonischer Pllasterordnung und mächtigem 
Kranzgesims eine unbedingte Huldigung an 
Vorbilder oberitalienischer Palastarchitektur 
darstellt (Abb. bei Baum, El. Holl, Taf. 16, 22). 
Ebenso Hoils erste, von dem ausgeführten 
Projekt stark abweichende Rathausentwfirfe 
(Tafelabb. bei Baum, a. a. 0.). • 

Die hochragende, breitrechteckige Baumasse des 
Rathauses (Abb. 27 und QroSe Bürgerbauten 26/27) 
bringt ein bedeutsam Neues schon in der sym- 
_ metrisch achsialen Gruppierung der Innenräume : 
3 große Säle übereinander in der Hauptachse durch 
das ganze Gebäude durchgreifend, der oberste, der 
sogenannte Goldene Saal, 3 Fensterreihen hoch 
emporgefUhrt, In der Querachse beiderseits recht- 
eckige Treppenhäuser; die Sufieren Ecken dieses 
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kreuzförmigen Mittelsystems füllen wenigstens im Hauptgeschoß einheitliche quadratische Saie, die so- 
genannten Fürsten Zimmer, aus. Diese Einteilung bestimmt auch die Gliederung des Äußeren. Die 
Mittelpartie mit den Saien erscheint in den dominierenden Schauseiten als kräftiges Risalit, ohne Aus- 
ladung zwar, aber durch stattlichere Fensterformen, Ortstein ecken und hohen Qfe belaufbau heraus- 
gehoben, während die Mittelachsen der Neben fassaden. In denen die Treppen liegen, durch Türme mit acht- 
eckigem -Oberbau und Zwiebeihelm ausgezeichnet sind. Die durch große Stockwerkzahl komplizierte Breiten- 
gliederung aber gewinnt die erwünschte nachdrückliche Rhythmik durch die Abstufung der Fensterformen 
in den verschiedenen Geschossen, unter besonderer Hervorhebung eines Hauptgeschosses über dem zweiten 
Boden, wobei Rücklagen und Risalit je eine besondere Ordnung und Akzentuierung befolgen; femer durch 
sparsam eingefügte Gesimse: über dem Erdgeschoß ein schlichtes Band, über der vierten Etage ein durch- 
laufendes Hauptgesims mit Balustraden bekrön ung am flachen Terrassendach der Eckpartien. Damit klingt, 
trotz der bewegten Silhouette nordischer Giebel aufbauten und Tünne das geschlossene System einer italie- 
nischen Palastfassade durch. Ebenso durchkreuzen sich diese beiden Prinzipien bei der schon erwähnten 
Stadtmetzig (Abb. In Bauformen bibl. I, 7) In deren Erscheinung aber, trotz stark unterstrichener Breiten- 
giiederung und Italienisch gesteigertem Größen maOstab, der Charakter des alten deutschen Giebelhauses 
noch vorherrscht. Die klassisch geläuterten Formen, hier noch von einer gewissen kraftigen WarmblUtlgkelt, 
folgen beim Rathausbau einer beinahe nüchternen Strenge und Zurückhaltung. 

Die neue Hauptfassade des Nürnberger Rathauses, die J. Wolff 1616—22 errichtete (at^eb. 
Lübke-Haupt 1, 479), enthält In ihrer sonst vOllig abweichenden, langgestreckten Erscheinung doch dem Rathaus 
Elias Hotis verwandte Züge: ungemein wuchtige klassische Formen, starke Differenzierung der Stockwerke 
bi wirkungsvoller Steigerung auf das wieder Über dem zweiten Boden liegende Hauptgeschoß hin, viel- 
fache Horizontalgliederungen, namentlich ein kräftig ausgebildetes Kranzgesims, über d^n, gleich wie 
in Augsburg, durch turmartige Aufsätze der nordische änn für hochstrebiges Auskiingen nach oben sich 
zu erkennen gibt. — Auch das Reglerungsgebäude in Koburg (um 1600) weist nach Komposition 
und Formensprache bereits In dieselbe Richtung (Abb. in Bauformen bibl. I, 200). Ebenso die Kanzlei in 
Bayreuth (I625ff.). Und In diesen Zusammenhang gehCrt schließlich, als ganz besondere Leistung, der 
großzügige Ausbau, den das MUnchener ResIdenzschloS um diese Zeit (1611 — 19) durch den Herzog, 
nachmaligen Kurfürsten, Maximilian erfuhr. Es handelte sich um die Errichtung der mächtigen uniformen 
Flügeltrakte um das neu hinzugenommene Areal des großen Kaiserhofes herum und längs der ganzen 
Westseite des wdtiäufigen Gebäudekompiexes, deren Erscheinung noch heute in den genannten Bauteilen 
das Bild des bayerischen Künigsschlosses bestimmt. Die langgestreckten, durchweg gleichhohen Mauer- 
fiuchten wurden wenigstens mit einer gemalten Schein architektur bekleidet (Abb. z. B. bei Weese, München, 
p. 94 ff.); nicht mehr In der spielerbchen, frei phantastischen Art, in der noch die späte Renaissance in 
Süddeutschland solche Fassaden maiereien anzulegen gepflegt hatte, sondern streng gleichmäßig und aus- 
schließlich aus architektonischen Elementen, im Stilcharakter oberitalienischer Barockfassaden durchgeführt: 
zwei Hauptgeschosse, jedes mit Mezzanin, und ein drittes niederes Obergeschoß, gegliedert durch mächtige 
Rustikalisenen unten, eine kolossale, bis zum Dachgesims ansteigende Pilasterordnung oben; Haupt- und 
Mezzanlntenster jeweils in einer, kräftig Ubergiebelten Umrahmung zusammengefaßt, stattliche geschweifte 
Giebel an den freiliegenden Schmalseiten der Gebäude; alles in allem eine dem Aupburger Zeughause nahe 
verwandte Formensprache. Die nach alten Abbildungen und einer teilweisen Wiederh eiste! I ung an den Hof- 
fassaden zu tw urteilende Wirkung dieser gemalten Architektur würde. In wirklicher Steinausführung — wie 
sie allein den zwei Hauptportalen der Westseite und der dazwischen thronenden Madonnennische zuteil 
wurde — den Residenzbau Maximilians auf lange hinaus zur großartigsten und imposantesten Schioßanlage 
von ganz Deutschland gemacht haben. 

Die Gruppe dieser vorwiegend auf Anregungen aus der italienischen Hochrenaissance 
und dem italienischen Barock fußenden Bauten ergänzt sich durch eine Reihe von Bau- 
werken in den mit Italien in nachbarlich engen Beziehungen stehenden österreichischen 
Kroniandem. 

Vor allem bedeutet Salzburg einen Hauptschauplatz italienischen Einflusses, ja direkt 
italienischer KunstQbung auf deutschem Boden. Neben dem hier von itahenischen Meistern 
entworfenen und geleiteten Dombau (s. unten) begannen dessen aufeinanderfolgende, gleicher- 
maßen unternehmungsfreudige Bauherren, die Erzbischöfe Wolf Dietrich (1587—1612) und 
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Marx Sittich von Hohenems (1612—19), die Errichtung eines prunkvollen Residenzpalastes, 
der freilich, bei wiederholtem Planwechsel, innerhalb dieser Periode nur teilweise zur Aus- 
führung gelangt, nachmals durch Um- und Anbauten der Nachfolger völlig umgestaltet 
wurde. Immerhin bleibt dieser ersten Zeit und dem schöpferischen Baugeist Wolf Dietrichs 
das volle Verdienst der wahrhaft monumentalen Platzgestaltung und Gruppierung der. Palast- 
flügel in der Umgebung des Domes, wofür nur durch Niederreißen ganzer Hausergruppen 
und selbst einer alten Kirche Raum geschaffen werden konnte. Ein derartiges Vorgehen aber 
und die ihm zugrunde liegende, alle zeitlichen und landesüblichen Verhältnisse weit über- 
flügelnde Gesinnung bezeugen, viel deutlicher als die architektonische Einzelausgestaltung, den 
hier gewagten entschiedenen Schritt aus der alten in die neue Zeit hinüber. 

Die Residenz (I590ff.) und die weiteren von Wolf Dietrich und IHarx Sttich In Salzbui^ unternom- 
menen, zum Teil auch vollendeten groBen Protanbauten — Neubau (beg. 1594, jetzt Regieningsgebaude), 
Kapitelhaus (1602-05, jetzt Hauptrollamt), Schloß Hellbrunn (1613—16), Rathaus (1616—18) — zeigen, 
soweit sie in noch erkennbarer ursprlinglictier Gestalt erhalten sind, durchweg einen hohen, fiachenhaft 
ruhigen und regeimSBigen Fassadenaufbau mit meist zweispurigen Stocliwerkbandem, Fenster mit Ohren- 
profil, teilweise überglebelt und mit flachem Volutenzierat unter der Sihlbank, klassische, sSulen flankierte 
Portale. Reicher bewegt In Silhouette und Grundplan nur der ländlich heitere Villenbau von Hellbrunn 
(alte Ansicht bei Merlan, Topogr. BavarJae 1644, Taf. bei p. 96/7). 

Der italienische Einfluß gibt wohl innerhalb der südlichsten Zone des deutschen Kunst- 
gebietes die vorherrschende Richtlinie an; im mittleren Deutschland lebt daneben, in nicht 
wenigen und nicht unansehnlichen Beispielen, die heimische deutsche Spätrenaissance in einer 
zeitgemäß barockem Charakter zugewandten Form ins 17. Jahrhundert hinüber. Der Fried- 
richsbau am Heidelberger Schloß (1601—07) und das Schloß zu Aschaffenburg 
sind die bedeutendsten Vertreter dieser Gruppe. 

In Heidelberg war durch die bereits vorhandene Prunkfassade des Otto-Heinrichsbaues für den schräg 
gegenüber zu errichtenden neuen Flügel die Notwendigkeit stilistischen Anschlusses geboten (Abb. In Bau- 
formenblbl. 1, 69, 71). Daher das übereinstimmende Fassadenschema: in drei Geschossen durchgeführte, 
reich abgestufte Pilasterordnung mit verzierten Gebälken, Uberglebelten Prachtfenstem und Statuennischen, 
nach oben auskiingend In zwei Giet^elaufsatzen, wie solche auch der Otto- Heinrichs bau ursprünglich t>esafi. 
Der gleichwohl merklich abweichende Eindruck ergibt sich aus der derben Gedrungenheit der Struktur- 
und Zierformen, sowie aus den veränderten Proportionen des Aufbaus: an Stelle der ruhigen harmsnischen 
Verhältnisse des ganz italienisch komponierten alteren Flügels, setzt sich hier die alte deutsche Hochstreblg- 
keit durch, freilich in merkwürdigem Widerstreit gegen die lastende Schwere der Gebäike und die wuchtige 
Ausbildung der StUtzengÜeder, die schon das erwachende BarockgefUhl ankündigen. 

Ganz uneingeschränkt äußert sich dieses Gefühl an dem benachbarten Aschaffenburger SchloB- 
bau, den Georg Riedlnger in den Jahren 1605—14 für den Mainzer Erzbischof aufführte (Abb. tn Bau- 
formenbibl. I, 3—6). Das Auslassen aller vertikalen Gliederungen, dazu die schweren, schatten werf enden 
Stockwerkgesimge, die In allen drei Geschossen ähnlich behandelten Fensterreihen mit ihrem kräftigen 
Rahmenprofil und gebrochenen Giebeln geben dem ganz in prachtvollen roten Sandsteinquadem errichteten 
Bau ein Ütwraus mächtiges und gedrungenes Ansehen. Die groBen EcktUrme sind in ihrem aufstrebenden 
Charakter zu rückge dämpft durch eine von schweren Gesimsen und einem Balustraden Umgang gegliederte 
Aufeinanderfolge auffallend niedriger Stockwerke; also auch dadurch dominierende Breitengliederung im 
Sinne der schon angedeuteten allgemeinen Tendenz des deutschen Frühbarock. Der symmetrisch 'geschlos- 
senen Regelmäßigkeit der Außenfronten entspricht auch hier, wie beim Augsburger Rathaus, eine bemer- 
kenswerte Regelmäßigkeit der Plangestaltung: Um einen viereckigen Mittelhof legen sich vier gl^lchhohe 
FlUgeigebäude, mit vier kleinen Treppentürmen an den inneren, großen Türmen an den äußeren Ecken; die 
Mittelachse der Flügel twkrönen, nach außen wie nach dem Hof zu, stattliche Ziergiet>el, darunter cui der 
Hauptseite ein mächtiges Portal mit zweigeschossig aufgebauter Umrahmung (vgl. Abb. n und 19). — Der 
in die eine Hofseite unsymmetrisch eingebaute, ütierragende Turm Ist ein Überrest aus dem früheren Bau 
des Schlosses. — 
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UND ÖSTERREICH 



In der deutschen Schloßbaukunst, die bis dahin 
stets das Unregelmäßige In Plan und Silhouette nicht 
nur nicht vermieden, sondern mit instinktiver Vor- 
liebe gesucht hatte, bedeutet die Erscheinung der 
Aschaffen burger Bischofsresidenz etwas vOllig Neues. 
Als Vorstufen und SeltenstUcke können nur einzelne 
viel unvollkommenere und unansehnlichere Beispiele 
ähnlicher Planung genannt werden: die Schlösser 
zu Schmalkalden (1585/9, Neuhaus bei Pader- 
born, Bevern (1603/12) — ohne Außentürme, teil- 
weise in Fachwerk — Tüssling und Schwind- 
egg in Bayern (1583 bezw. 1600ff.), temer Woif- 
egg (um 1580ff.), Höchstädt (1590—1600), Zeil 
bei Leutklreh (1601/2) und Ellwangen (1603—08) 

— nicht ganz regelmäßige Viereckanlagen, zum Teil 
mit runden oder polygonalen äußeren EcktUrmen — , 
endlich, als nächstes Parallelstück, der von Schick- 
hardt entworfene, niemals ausgeführte SchloBbau, 
der in Freudenstadt die Mitte des quadratischen 
Marktplatzes einnehmen sollte. 

Interessanter aber Ist in seiner Plangestaltung 
Schloß Schwarze na u in NiederOsterrelch (Abb. 
in Osterr. Kunsttopographie VIII 1, p. 187ff.), wo 
um 1590/1600 einer älteren un reget maftigen Anlage 
ein mächtiger dreigeschossiger Flügel bau vorgelegt 
wurde, jlem beiderends breite, pavll Ion artige Eck- 
bauten, von achteckigen Turmaufsätzen bekrönt, sich 
anfügen. Den Fassaden prospekt ergänzte einst ein, 
jetzt verschwundener, querrechteckiger Vorhof, gleich- 
mäßig umrahmt von niederen Flügelgebäuden mit 
symmetrischen Eckpavillons und einem Torbau in 
der Mittelachse, zu dem hin eine Brücke mit Außen- 
tor Über den wassergefüllten Graben führte. — Ein 
beinahe identisches Bild zeigte in Hauptbau und 
Vorburg auch das Markgräflich Ansbachische Schloß 

Schwaningen (1603--10, vgl. die alte Abb. In 28. Neiße, Stadtwage, 1604 

M, Merlans Topogr. Franconiae, p. 76/77). Es sind 

hier wie dort, und nachweisbar auch In Aschaffen bürg, Anlagetypen aus der französischen Schlofibau- 
kunst der Spätrenaissance, die durch wandernde Baumelster oder Publikations werke, wie Ducerceaus 
„Bastiments de France" vermittelt, innerhalb der ganz anders gearteten herkömmlichen Baugewohnheiten 
Deutschlands mit einemmal auftreten. 

Unter den einfachen Giebelfassaden dieser Zeit ist diejenige des Pellerhauses in 
Nürnberg, des stolzesten Privatbaus in SQddeutschland (1605), als Spätgotik eines der vor- 
ausgehenden Periode zugehörigen Meisters (Jak. Wolff d. Ä.), noch durchaus in dem flächig 
dekorativen Charakter der Hochrenaissance des 16. Jahrhunderts gehalten (Abb. in Bauformen- 
bibl. I, 147). Dagegen vertritt der 1604 entstandene Bau der Stadtwage zu NeiBe in 
Gliederung, Massenverteilung und Formbehandlung schon völlig die neue Auffassung (Abb. 28). 

Schwere, gedrückte Pfeilerarkaden in Rustika Offnen das Erdgeschoß, die Obergeschosse, nur durch 
querrechteckige Doppelfenster in Rustikagewänden gegliedert, sind von einem übermäßig massiven Kranz- 
gesims bekrönt, dessen wuchtige Horizontale im Giebelaufbau noch vierfach sich wiederholt und ausklingt. 

— Solche schwere Gebälkbildung kehrt übrigens in Schlesien hSufig wieder, vgl. zwei Hausfassaden der- 
selben Zeit aus Brieg (Lübke-Kaupt a. a. O. II, 166/7). 
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Das kleine malerische Rathaus in Gernsbach (Baden), 1617/18 errichtet, zwei rechteckig zusammen- 
stoBende schmale Oiebelfronten mit Erker an der Ecke, erscheint mit seinen gedrängten, prächtig umrahmten 
und Ubergiebelten Doppelfenstern und der lebhaft verschnörkelten Silhouette seiner Giebel als ein In der 
Dekoration dem As chatten burger SchlofI verwandtes, aber mehr heiter und zierlich gestimmtes Schmuckstück 
aus dem Übergang der Spätrenaissance zum Frühbarock (Abb. Lübke-Haupt I, 269); während zum Beispiel 
das sogenannte Kopfhaus Jn Colmar (1609, abgeb. ebenda I, 250) mit seinen zierlichen Pilasterfenstem 
und der freien Asymmetrie des Fassadenprospekts ganz in der älteren Kunstweise befangen bleibt. 

Die architektonische Gliederung und Ausgestaltung des Inneren bietet im' 
Bereich der weltlichen Baukunst dieser Zeit noch wenig Bemerkenswertes. In den seltenen 
Fällen, wo überhaupt die ursprüngliche Innendispositton des Grundrisses noch erhalten oder 
sonstwie überliefert ist, finden wir noch mehrfach das herkQmmhche, unregelmäßige, system- 
lose Oewinkel durchweg niedriger Räume ohne Korridore oder sonstige durchgehende Kom- 
munikationen, die einzelnen Stockwerke nur durch enge Wendeltreppen untereinander ver- 
bunden; große Säte, wie sie ja in keiner bedeutenderen Schloßanlage fehlen, sind wie zufällig 
irgendwo in den Gebäudekfirper eingefügt und innerhalb der gewöhnlichen Stockwerkshöhe 
befangen, so daß sie bei größerer Ausdehnung eine unangenehm gedrückte Raumwirkung 
erlangen. 

Auch der nach auSen so neuartige, in vornehmer RegelmäBIgkelt gegliederte Aschaffenburger 
Schloßbau — Über dessen ursprüngliche Innengestaltung das vom Erbauer selbst verdffentllchte Kupfer- 
stichwerk genauen Bescheid gibt — erhebt sich nur durch die Anordnung von Korridoren an den Hofselten 
der Obergeschosse über die allgemeinen Mangel der zeitüblichen Bauweise. Dagegen bringt die Residenz 
in München als wichtige Neuerung die längs solcher Korridore inein andergehen den Zimmerfluchten von 
gleichförmiger Raumform, namentlich aber die Anlage eines stolzen s 9 ulen getragenen Treppenhauses — der 
noch heute bestehenden „Kaisertreppe" — und daran anstoßender Prunksaie von zwei Stockwerke umfas- 
sender Höhenentfaltung. Solch eine beide Obergeschosse durchdringende Saalanlage besitz»i außerdem noch 
die schwäbischen Schlösser Heiligenberg (ca. 1590) und Weikersheim (1600—05, Abb. LÜbke-H. I, 
276, 447); auch Schickhardts „Neuer Bau" in Stuttgart soll, nach einem alten Bericht, einen durch 
zwei Etagen emporgeführten Hauptsaal enthalten haben. Das Pelierhaus in Nürnberg macht mit seiner 
Grundrißgestaltung (Lübke-Haupt I, 472) den ersten beachtenswerten Versuch, auf der unregelmäßigen, 
schmalen Grundflaehe einer bürgerlichen Liegenschaft eine wohlgeordnete, mögliebst stattliche Gruppierung 
der Gebäudeteile mit durchgeführter Hauptachse zuwege zu bringen. 

Eine ganz singulare Erscheinung bedeutet aber neben diesen partiellen Neubildungen 
die Innenanlage des Augsburger Rathauses. Einmal ist hier der große „Goldene Saal" 
in seiner Proportionierung erstmals durch die unbedingt dominierende Raumhöhe bestimmt, 
das stattliche Stiegenhaus erscheint symmetrisch verdoppelt, und schließlich gruppieren sich 
in allen Stockwerken des Gebäudekörpers die einzelnen Räume, wie schon angedeutet, in 
harmonisch klarer, auch in den Außenfassaden widerklingender Korresponsion um den kreuz- 
förmigen Mittelkem des Saales und der Treppenhäuser; bis ins einzelne hinein, wie die in 
gleichmäßigen Abständen einander symmetrisch entsprechenden Türöffnungen der Saalwände, 
verwirklicht sich das neuerwachte und schon ganz folgerichtig durchempfundene Bedürfnis, 
auch die innere Gestaltung eines Bauwerks nach demselben System regelmäßig monumentaler 
Gliederung zu ordnen, das für die äußeren Schauseiten Geltung hatte; innen wie außen 
sollte das Gebäude als vollkommen einheitliches, logisch artikuliertes und -gleichsam orga- 
nisches Gebilde sich zu erkennen und zu begreifen geben (Abb. 27a u. Baum, I. c. Taf. 6, 8). 
Eine derartige, symmetrisch regelmäßige Grundrißgestaltung im Anschluß an durch- 
gehende, auch die Außenfassaden beherrschende Hauptachsen findet sich ferner bei einigen 
holländischen Rathausbauten der Zeit, z. B. in Bolsward und Delft (Abb. bei Galland, 
p. 159), sowie auf einem Entwurf für ein Gymnasium in Hanau, dat. 1610 (Abb. Kstd. d. 
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Stadt H., 206): Einzelfalle, zu denen sich 
gewiß noch manche ehemals oder noch jetzt 
vorhandene Seitenstücke nachweisen heßen, 
die aber auch allein schon von einem da 
und dort gleichzeitig auftretenden gleichsam 
instinktiven Erfassen des neuen Prinzips der 
Grundrißgestaltung Zeugnis geben. 

Beim Kirchenbau hat begreiflicher- 
maßen die Tradition, die Vorliebe für Raum- 
und Zierformen nach ererbter, altvertrauter 
Art, eine weitreichende Bedeutung. Wenn- 
gleich schon im späteren 16. Jahrhundert 
einige sehr bemerkenswerte Versuche renais- 
sancemaßiger Neubildung auch auf diesem 
Gebiet hervorgetreten waren (S. Michael in 
München, Schloßkirche Schmalkalden, Uni- 
versitatskirche Wdrzbui^ u. a.), so ist das be- 
währte System der spätgotischen Kirchenan- 
lage noch keineswegs überwunden. Wir sehen 
jedenfalls während der ersten Jahrzehnte des 
17. Jahrhunderts eine ganze Anzahl, zum Teil 
bedeutender Kirchenbauten entstehen, bei denen 

höchstens dekorative Einzelheiten, Portale, ^^ o,, , >. i ,u >, l-- k.. i ^,-.,.i,t ™™ 
' ' 29. Bückeburg, Lutherische Kirche, Innenansicht vom 

Altäre und sonstige Ausstattungsstücke, dem q^qj am 

neuen Stil folgen, der Baukörper als solcher' 

aber nach innen und außen nebst dem ganzen Apparat der Strukturformen und Gliederungen 
in den alten Gewohnheiten befangen bleibt. Und das sowohl auf katholischer Seite, nament- 
lich in einer ganzen Reihe von Jesuitenkirchen, wie bei den zwei namhaftesten Kirchenbauten 
des evangelischen Bekenntnisses, in WolfenbQttel und Bückeburg. 

Die Hauptkirche in WolfenbUttel (1605—23) von Paul Pranke (dem Erliauer der Helmstedter 
Universität) und die lutherische Kirche In Bückeburg (ca. 1612—15) sind tieides dreischiftige, kreuz- 
gewölbte Hallenkirchen, die letztere mit dem beliebten flach dreiseitigen Ostabschluß, während in Wolfen- 
büttel nur das Mittelschiff In einen schlanken, polygonal geschlossenen Chor ausgeht, die Seitenschiffe beider- 
seits vom Choreingang an quadratischen Einbauten (Sakristei und Grabkapelle mit offenen Oratorien 
darüber) sich totlaufen. Der über der Fassadenmitte aufragende Turm nimmt unten mit einer Vorhalle, 
oben mit der OrgelbUhne die erste Travee des Mittelschiffs ein; in Bückebur^ erhebt sich hier Über einer Ar- 
kadenstellung das reichverzierte Gehäuse der fürstlichen Betstube. Httizeme Emporen ziehen sich In beiden 
Kirchen den Seitenschiffwanden entlang, aber nur in etwas mehr als halber SchittSbreite und verhältnis- 
mäßig niedrig, so dafi die Mittelpfeiler frei aufragen und die Oesamtausdehnung des Raumes In der ent- 
scheidenden Oberzone in nichts beeinträchtigt wird (Abb. 29). Höchst Imposant, und in der kraftvoll 
rhythmisierten Hoch- und Weltr9umigkelt fühlbar abweichend von dem weichen, unbestimmten Charakter der 
Hallenkirchen aus der eigentlichen Spätgotik ist der Inneneindruck, besonders In WolfenbUttel. (Abb. beider 
bei Lübke-Haupt I, 207, Bezold, Bauk. d. Ren. p. 129, 130, Kstd. Braunschweig III, 1, p. 42ft., Kstd. 
SchaumbuT^- Lippe p. 25). Der Stil des neuen Jahrhunderts kommt aber auch In den Onzelformen zum 
Ausdruck. Die Gewölbetrager sind SSulen, achtseitig mit umlaufendem Omamentband und phantastisch 
verzierten Barockkapitalen In Wolfenbüttel, Rundsäulen mit klassischen Kompositkapitalen in BUckeburg, 
entsprechende Kapitalformen an den Wandkonsolen der Seitenschlffge wölbe; auch die aufleren Widerlager 
erscheinen In Wolfenbüttel (Abb. 30) den inneren Stützengliedem entsprechend als rechteckige Pfeiler mit 
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Basis und Kflmpferprofit, Omamentband fn halber HShe und bekrönenden Statuen. Die eigentumliche Um- 
Stilisierung der QewSnde an den schlanken Spitzbogenfenstem sowie die als ZwerchhSuser in reich barocki- 
slerender Spatrenaissance ausgebildeten Giebel der quergestellten Satteldacher der Seitenschiffe verleihen 
dem in allen OrundzUgen traditionellen System der AuOenanl^e einen vOliig neuartigen Aspekt. Die West- 
fassade mit wenig vorstehendem Turm In der Mitte ist nur durch ejne reiche Portaianlage ausgiestattet, 
Frankes prunkhaftes, unvollständig ausgeführtes Turmprojekt s. Lflbke-Haupt 11,435; dagegen die Bücke- 
burger Fassade trotz der spielerischen Formen ein in machtigen Dimensionen flott komponiertes, festlich 
prachtiges Schaustück (Abb. 2). 

Einen eigentll milchen Kompromiß aus Spatgotik und Spätrenaissance verkörpert die Kapelle des 
danischen KOnlgsschiosses Frederiksborg <um 1615/20, Abb. bei Bezold p. 137): Hallenanlage mit 
NetzgewOlbe und Spitzbogenfcnstem, dazu steinerne Emporen an den Langselten, deren zweigesdiossige 
schwere Pfellerarkaden mit abwechselnden Haibsäulen- und Pilastervorlagen und verkrOpftem, reich ver- 
ziertem Gebälk den Inneneindruck bestimmen. Ganz ähnlich schon die SchloBkapeile In Schmalkaiden 
(um 1590, Kstd. Reg.-Bez. Cassel V, Taf. 130ff.). 

Von protestantischen Kirchenbauten gotischen Stllgcpräges verdient noch besondere Erwähnung um 
ihrer eigentümlichen Planung willen die Stadtkirche zu Freudenstadt (1601—08). Sie ist der von Schlck- 
hardt nach einheitlich regelmäfiigem Plan durchgeführten Stadtanlage eingegliedert, als eines der vier öffent- 
lichen Gebäude, die in Winkelhakenform die vier Ecken des quadratischen Marktplatzes einnehmen. Die 
durch den Stadtplan vorgezeichnete Gestalt ergab für die Innenanlage ein, nachmals für protestantische 
Kirchen mehrfach wieder aufgenommenes Schema; zwei im jechten Winkel zusammen stoften de, gleichgroße 
Schiffe, Im ausspringenden Winkel Kanzel und Altar, längs der Innenseiten Emporen, In geschickter Kom- 
bination auf den eingebauten, das ganze Ptatzviereck umziehenden Laubengangen ruhend. Ein flaciTgespanntes 
hölzernes NetzgewDIbe Utxrdeckt den etwas gedrückt wirkenden (weil unten verengerten), saalartigen Raum 
(Abb. bei Gradmann, Kunstwanderungen in Württemberg, Taf. 27, und Lühke-Haupt 1, 319). Saalartig. 
schlicht, nur durch Emporen ein bauten (»reichert Ist auch sonst durchweg der zeitgen Ossis che gotische 
Kirchentypus. Etwas stattlicher in Anlage und Schmuck die fränkische Wallfahrtskirche Dettelbach 
(1610—13), ein kreuzförmiger einschiffiger Bau mit reichen NetzgewOlben, die Vierung von Rundbogen auf 
starken dorischen Eckpiiastem eingefaßt, geschweifte Giebelfronten und prunkvolles Spatren aissanceportal 
(Abb. 33 und Bezold 1. c p. 127/28, Kstd. Bayern III, 2, p. 85ff). 

Reicher entwickelte Anlagen spatgotischen Charaktera finden sich weiterhin nur unter den über- 
aus zahlreichen Jesuitenkirchen dieser Zeit In Westdeutschland und Belgien (vgL Braun, Die Kirchen- 
bauten der deutschen Jesuiten; Die belgischen Jesuitenkirchen). Hier Ist besonders erwähnenswert, nächst 
den kleineren Ordensbauten in Münster (S. Peter 1590/97) und Koblenz (1613—17), die Michaelskirche 
in Freihurg i. d. Schweiz (1604/10). Der im 18. Jahrhundert umgemodelte, ansehnliche Bau versuchte, 
alten Abbildungen zufolge (Braun II, 31, Taf. 1), das herkömmliche gotische Bausystem mit Eigentümlich- 
keiten der römischen Mutterkirche des Ordens zu verknüpfen: hohes, flach gedecktes Mittelschiff mit 
querrechteckigen Kapellennischen längs den Selten, deren Zwischen pf eiler unter den Fenstern des Ober- 
gadMis in spitzbogigen Arkaden verbunden sind, hinter dem viereckigen Sanktuarium eine Apsls in Halb- 
kreisform. Sodann die Dreifaltigkeitskirche in Molshelm (1614— 17), der t>edeutendste elsassische Kirchen- 
bau des Jahrhunderts (Braun I, 62/3, Taf., LUbke-H. I, 257)'; Dreischiffige Basilika mit gestrecktem, hohem 
Qior (Gesamtlänge des Innenraums 62 m), sSulenartlge Rundpfeiler als Mittelstützen, NetzgewOlbe von 
scharfkantiger Protllierung, reich variiertes FenstermaBwerk. Das einzige Nichtgotische bringen die beiden 
Kapellen, die, am östlichen Ende der Seitenschiffe eingebaut, den Choreingang flankieren, mit frühbarocker 
Innen Stukkatur und den geschweiften Giebeln ihrer wie QuerBchlffe hoch aufsteigen den AuBenfronten. 

Auch die um diese Zeit errichteten Jesuiten klrdien der belgischen Ordensprovinz — es sind über 
ein Dutzend — halten fast alle an der Gotik fest. So namentlich die Bauten des Laienbruders Heinrich 
Hoelmaker, von denen freilich nur die Kollegskirche in Gent, 1606—18 erbaut, 1798 zerstört, den be- 
sprochenen deutschen Kirchen ebenbürtig erscheint: die Originalplane zeigen (s. Braun I. c p. 34 — 36) eine 
drelschiffig basikale Anlage mit Kreuzgewölben, deren Dienste auf einem in der Höhe ringsumlaufenden 
Gesims aufsitzen, wahrend die MIttelschlffarkaden auf kurzen Rundstützen ruhen. Als weiträumige, kreuz- 
gewOlbte Hallenkirche erstand 1613—21, gleichfalls für die Jesuiten von dem Ordensbruder Jean du Blocq 
erbaut, die jetzige Kathedrale von Luxemburg (Abb. Braun, Belg. Jesuitenk. p. 54 — 56, Lübke-Haupt [[, 
511). Hier bekundet die kuriose Ausgestaltung der Mi ttelschlffpf eiler als kolossale Rundsaulen mit attischer 
Basis und dorisch profiliertem Kapital, die Schafte von unten bis oben übersponnen mit flacher Beschl^- 
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Ornamentik, einen offenen Kompromiß mit den Formen des i 

zeitgenössischen Frühbarock. Rein in diesem Stil die reicli- I 

dekorierte Westempore und das Hauptportal. ' 

Indessen fehlt es in dieser Zeit auch nicht an 
kirchlichen Bauwerken, bei deren Anlage und Aus- 
bau der Stil der deutschen Spatrenaissance und 

des ersten Barock sich in vorwiegender, wenn 1 

nicht ausschließlicher Weise zur Geltung bringt. 
Wenn schon bei den bisher genannten, noch gotisch 
angelegten Kirchen doch meist einzelne Teile der 
äußern und Innern Ausstattung im Charakter des 
neuen Stils auftreten, so ist in dieser parallelen 
Bautengruppe die Süßere Erscheinung sowohl, als 
namentlich das Innere in seinem struktiven Aufbau, 
in Raumanlage und Formengebung dem gotischen 
Herkommen völlig entfremdet. 

Es ist fast durchweg der im römischen Gesü 
in reinster und wirkungsvollster Gestalt verkörperte 
Raumtypus italienischer Spätrenaissance, der hier 
irgendwie maßgebend wurde: das tonnenöberwOIbte, 
möglichst weit und hochräumig gebildeteHauptschiff, 
statt der Seitenschiffe beiderseits Kapellenreihen oder 

rechteckige Altarnischen, dann ein hohes Querschiff, 30. Wolfenbiittel, Hauptkirche, 1605—23 

Vierungskuppel und halbrunde Apsis. Diese Merk- 
male kehren zumal an dem bedeutendsten Kirclienbau der Periode, dem Salzburger Dom, 
in wahrhaft pompöser, das römische Grundbeispiel in mancher Beziehung flberbietender Zu- 
sammenfügung wieder. Ferner in etwas einfacherer Fassung in den nachmals teilweise ver- 
änderten Bauten der Stiftskirche zu Göttweig (um 1590/1600), in der prächtigen Marien- 
kirche zu Alt-Bunzlau in Böhmen (1617 — 23) und dann namentlich in mehreren 
Kirchen des Jesuitenordens: in Prag, S. Salvator (1578 bis 1602), in München, 
S. Michael (1583—97), in Krakau. S. Peter (1597— 1619), Brflnn (1598/1602), Konstanz 
(Konradikirche 1604—07), Hai! (1608—10), Dillingen (1610—17), Eichstätt (Schutz- 
engelkirche 1617—20) und Aschaffenburg (Studienkirche SS. Trinitatis 1619— 21). Hier 
freilich tritt das itahenische Bauschema zumeist nur in sehr verkümmerter und fragmentarischer 
Gestalt zutage, oder in eingreifender formaler Umänderung, wie in dem bedeutendsten jesuiten- 
bau Süddeutschlands, der dem vorausgehenden Stilabschnitt zugehörigen Münchener Michaels- 
kirche (Abb. bei Bezold, p. 132—33, Braun II, Taf. 2), und in der Jesuitenkirche in Freiburg 
in der Schweiz, die schon oben unter den gotischen Bauten erwähnt wurde. 

In Salzburg war 1611 durch die unermüdliche Bauleidenschaft Erzbischof Wolf Dietrichs ein Neubau 
des Doms begonnen worden; Vinc. Scamozii hatte, von Venedig herberufen, einen Entwurf geliefert, der in 
vollständiger Ausführung die Salzburger Metropolitankirche zu einem der grüßten und prachtvollsten Oottes- 
h^user nördlich der Alpen lyitte werden lassen. Jedoch der Nachfolger Wolf Dietrichs gab diesen aus- 
schweifend großzügigen Plan als undurchführbar auf und ließ durch den Lombarden Santino Solari 
(geb. 1576) einen, wie gesagt, dem Typus des römischen Gesü nahe entsprechenden neuen Entwurf aus- 
arbeiten, ein Bauprojekt von erheblich verringerten, immerhin noch sehr respektablen Dimensionen — 
innere Länge des Miltelschiffs 99 m, des Querschilfs 68 m (gegenüber 140 : 100 m bei Scamozzl) — und 
nach diesem Plan ist der Dombau durch Solari selbst seit 1614 in Angriff genommen und so elf dg gefordert 
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worden, daB beim Tode des Bauherrn Marx Sittich <16I9) der Rohbau bereits unter Dach gebracht, die 
Fassade bis zur halben Höhe emporgeführt war. Diese, sowie die Kuppel wurden bis 1628 vollendet, 
wahrend die innere Ausstattung nur allmählich, bis ca. 1680, hinzukam. (Abb. in österr. Kunsttopcgr. EX, 
p. 3ff., Tat. t— 111, Eckardt, Baukunst in Salzburg, 40/41, Taf. 3, 4.) 

Der Inneneindruck (Abb. 31) wird vor allem bestimmt durch die imposante HOhenentwIcklung des 
breiten, tonnenUberwOlbten Hauptschiffs, das in Chor und Querarmen im Halbrund schließt, wahrend über 
der Vierung, auf etwas einspringenden, abgeschrägten Eckpfeilern, eine achteckige Kuppel mit" schlankem 
Tambour aufsteigt. Zwischen den gepaarten Kolossalpi lästern der Langhaus wände tun sich beiderseits 
bis Jn hallM HOhe des gesamten Wandaufbaus die RundbogeneingAnge von je vier Kapellen auf, darüber 
Doppeltüren mit geschweiften GlebelstUrzen und vortretenden Steinbalkons, zu Logen oder Oratorien ge- 
hörig, die über den Kapellenreihen liegen. Das Langhaus und seine Wölbung sind verhältnismäßig dunkel, 
die lichte Helligkeit des Kuppelraums, in den man schon vom Haupteingang aus durch den hochliegenden 
Scheitel des Triumphbogens bis zu den Tambourfenstem emporsieht, reiSt den Blick unwiderstehlich sieg- ' 
haft an sich. 

Zu beachten ist auch die eigentümliche Schlankheit des großen Innenraumgeblides nach der ersten 
wie nach der dritten Dimension — wovon die altgemeinen Maßverhaltnisse eine konkrete Anschauung geben 
können: die Höhe der Mittelschiffs wände übertrifft die Breite des Schiffs um die ganze OebälkhOhe, die 
OesamthOhe bis zum Wölbungsscheitel verhält sich zur Schiffsbreite wie 5 : 3, die Lange des Mittelschiffe 
zur Breite wie 7 : 3, HOhe des Kuppe Iraums ohne Laterne zum Durchmesser = 3:1, ebenso das Verhältnis 
der Interkolumnien zwischen den Pi lasterpaaren — es ist dieselbe Tendenz zu melir gestrafftem Ausdruck 
der architektonischen Gliederungen, wie sie auch in der Entwicklung des römischen Kirchenbaues vomOesä 
nach S. Andrea della Valle hin sich ausspricht (vgl. Brinckmann, p. 50). 

[Me Fassade erscheint als dreiteilige, dreigeschossige Wand, zwischen etwas vorstehenden, sie nur 
mit einem achteckigen BekrOnungsgeschoß und kuppellgem Heim UtKrragenden Türmen, das Ganze ver- 
mittels durchgehender Horizontalglieder einheitlich zusammengefaßt Eni Utieraus hohes Erdgeschoß t>etont, 
indem es die Blicke aufwärts zwingt, sogleich sehr nachdrücklich die dominierende HOhenentfaltung. Kolossal- 
piiaste'r mit Qebälk, die In Übereinstimmenden Abmessungen die Innen gtiederung des Mittelschiffs nach 
auDen durchklingen lassen, umschließen eine gleichfalls dem Inneren entsprechende Unterteilung: drei offene 
ArkadenbOgen einer Vorhalle, darüber Fenster; es folgen, in stufenweise abnehmendem Höhenmaß, aber 
gesteigerter Schmuckentfaltung, die beiden Obergeschosse, von denen das mittlere, mtt jonischer Ordnung, 
Prachtfen Stern und Balustrade, Wölbung und Dachstuhl des Langhauses verhüllt, das obere, eine Adikula 
korinthischer Ordnung im Mittelteil mit flachen Anschwüngen zur Seite, frei emporragt. 

Der Salzburger Dom trägt in seiner Gesamtheit Baugedanken und allgemeine kompo- 
sitionelle Tendenz des zeitgenössischen italienischen Barock vor, wenn auch nicht mit aus- 
erlesener persönlicher Feinheit und durchgehender höchster Qualität, so doch mit einer Verve 
und wirkungssichem Ausdruckskraft, die diese Schöpfung als den unbedingt hervorragendsten 
Kirchenbau der ersten Jahrhunderthälfte im ganzen deutschen Kunstgebiet erscheinen läßt. 

Was wir sonst noch an Werken derselben Stilrichtung antreffen, sind, wie schon an- 
gedeutet, meist nur Anpassungen des großen römischen Raumtypus an bescheidenere An- 
sprache und beschränkte Baumittel: einfache Saalanlagen mit Tonnengewölbe und rundbogigen 
Flachnischen längs den Seiten, ohne Querschiff und Kuppel. 

So die erwähnten kleinen Jesuitenkirchen in Schwaben imd Bayern (vergl. Braun I, Taf. 11, II, Taf. 2 — 5). 
Ansehnildier an OrOSe imd baulicher Ausgestaltung die Kirchen desselben Ordens in Prag und Krakau 
(Abb. bei Gurlitt p. 25, 30) und die Marienkirche in Alt-ßunzlau (Kstd. Böhmen XV, 77, 83ff.). Die Hof- 
kirche zu Neuburg a. D. (1607—19, Braun II, 181, Taf. 6), für den protestantischen Kultus gegründet, 
aber vor Vollendimg des Baus den Jesuiten Ubergetxn, entspricht nach Anlage und Proportionierung durch- 
aus dem Typus einer spätgotischen Hallenkirche mit Emporen, nur die Umkiddung des struktiven Gerüstes 
Ist im Stil der Spatrenaissance durchgeführt. 

Hier sowie an einzelnen der vorerwähnten und noch zu erwähnenden Kirchenbauten 
erfährt auch das AuBere renaissancemäßige Gliederung; in der Regel durch eine große 
toskanlsche Pilasterordnung von meist reichlich schwerer Formgebung, mit schhchtem, kräf- 
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tigern Gebälk und Triglyphenfries; die 
Fenster haben rundbogigen oder geraden 
Sturz, bisweilen mit Dreieckgiebeln; auch 
ovale Fensterluken kommen vor. 

Beispiele; Die erwähnten Jesuitenkirchen 
in Diliingen, Eichstatt, Aschaffen bürg, Neuburg, 
die Stiftskirche GOttweig, die Wallfahrtskirche In 
Ait-Bunzlau, die Drelfaltigkeitskirche in Ulm 
(1617—21), aus einer alten DominikanerWrche 
umgebaut, die von Schickhardt errichteten evan- 
gelischen Kirchen in Mömpelgard (1601—08, 
Abb. Lübke-H. I 322) und Göppingen (1617 bis 
19), — letztere, Im Innem ein schmuckloser Saal 
mit Emporen, hat keine Pilaster, aber schtlnge- 
formte Giebelfenster luid Portale an den Lang- 
seiten (Abb. Kstd. Württembg., O.-A. Oöpp-, 
p. 20—22). 

Die Fassade der Westseite pflegt über der 
durchgeführten groOen Pilasterordnung die meist 
einfach dreieckig belassene Oiebelfront mit kleinen 
Pilasterstellungen, Fenstern und reichlicher Hori- 
zontalgliederung zu füllen. Eine In zwei Ge- 
schossen organisch aufgebaute Fassade Ui der 
Art italienischer Kirchen, mit kräftigem Mlttel- 
risallt und gebrochenem Giebel, hinter dem der 
Turm aufsteigt, besitzt einzig die Hofkirche in 
Neuburg (voll. 1618, obere Fassadenhälfte 1624 
in die heutige Form gebracht; Abb. Braun 1. c 11, 

Taf. 7). Sonst finden sich auch bloß gequaderte 31. Salzburg, Dom (Pbot. Dr. sto«iin.r> 

Eckiisenen, dazwischen dekorativer Portalaufbau, 

Adikulafenster und reichere Oilederung der Olebeipartie, so an der ursprünglich evangelischen Kirche In 
Rokyzan (Btthmen) von 1609, der Karthäuserkirche TUckelhausen in Franken (1610—16, Kstd. Bayern IH, 
I. Taf. XIV, p. 264) u.a. 

Für sich steht ein holländischer Kirchenbau der Zeit, die Zuyderkerk in Amsterdam von Hendrik 
de Keyzer (1603—11, Abb. bei Galland I. c p. 166, 232, Weissmann, Geschied p. 270). Der rechteckige, 
dreischitflge Grundriß laßt, dem protestantischen Kultus gemäß, den Chor weg; ein tlberhShtes, tonnen- 
gewölbtes Mittelschiff, zwischen kreuzgewOlbten Seitenschiffen, die aber an zwei Stellen durch tonnengewClbte 
Joche durchschnitten werden, eine sozusagen zentralisierende Anordnung, die sich auch außen an den Langselten 
durch Giebelaufsatze ausprägt. Die Formengebung, ein Gemisch aus Rundtngengotik und strengem Klassizismus. 

Sodann die zwei großen Jesuitenkirchen in Brüssel (1614 — 21 von J. Francquart, 1812 abgebrochen) 
und Antwerpen (1619 — 21, von den Jesuiten patres P. Huyssens und Fr. Aguillon). Bekle dreischiffig 
mit drei Apsiden und rundbogigen Sauienarkaden als MIttelstUtzen, doch die erstere basilikal, mit großen 
Hatbrundfen Stern in den Schild bogen ihrer Kreuzgewölbe, die zweite eine tonnengwOibte Hallenkirche 
mit Emporen (Braun, 1. c p. 123ff., 155 — 158). Die Innendekoration in derbem Frühbarock (in Antwerpen 
nach Brand klassizistisch erneuert). Beide Kirchen sind mit wirkungsvollen Fassaden von ausgesprochenem, 
italienischem Barockcharakter ausgestattet; die Brüsseler schlank, straff gegliedert, mit energischer Risallt- 
bildung, die Antwerpener (Braun 164 und Ourlitt, Gesch. d. Barockstils in Belgien usw., p. 15, 17) breit- 
gedehnt, überreich an Einzelmotiven , und ornamentalem Schmuck. Hier, wie auch In Antwerpen, ein sehr 
schon entwickelter Turm hinter dem Chor, in kraftvollen, echt flämischen Barockformen (Abb. Vsendyck- 
Docum.classfeT.pl. II). Eine Fassade in strengem, italienischem Frühbarock besaß auch die (zerstörte) 
Karmelitissenkirche in Brüssel (1610,'S. Sanderus, Brabantia sacra I, 287, Tat.). 

Unter den ersten, nicht ausgeführten Entwürfen zur Antwerpener Jesuitenkirche befinden sich übrigens 
auch drei merkwürdige Varianten eines Zentralbaugedankens (Braun, p. 160, 161) mit achteckigem oder 
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"*^v" - - -n kreisrundem Mittelraum, um den sich Nebai- 

rSume, zweimal als tiefe Halbkretsn Ischen ge- 
staltet, und ein breiter Chorraum anlegen. — 
Ein wirklich ausgeführter Zentralbau ist dann 
die von Wenzel Coeberger, dem nächst Franc- 
quart bedeutendsten belgischen Architekten der 
Zeit, errichtete Wallfahrtskirche In Montalgu 
(1609—21), ein breit gelagert er Kuppelbau mit 
ringsum gruppierten Kapellen, der rttmischen 
Peterskirche Michelangelos frei nachgebildet. 
(Sanderus 1. c III, 329 Tat) 

Zentralisierende Raumgestaltung 
dürfte schon früh, speziell für protestan- 
tische Kirchenbauten in Aufnahme ge- 
langt sein, besonders in Frankreich und 
Holland. Jedenfalls wählte man für die 
1600—1609 in Hanau errichtete niederlän- 
disch-wallonische Doppelkirche die eigentüm- 
liche Form zweier in sich getrennter, at>er unter 
einem Dach an ein and ergeschobener polygonaler 
Zentralräume, was am ehesten als Anknüpfung 
an heimatliche Baugewohnheiten dieser beiden 
Gemeinden sich erklären ließe (Abb. Lübke- 
Haupt 1, 406/8 u. Kstd. Stadt Hanau, p. 12Dfr.). 
Struktur- und Zierformen In bezeichnendem 
Stilgemisch der ül>ergangszelt : gotische Strebe- 
pfeiler, MaBwerkfenster mit Rundbogenschluß, 
Renaissance portale, innen Emporen auf hölzer- 
nen Renaissancepfeilem. 

Weiterhin begegnet der Zentralbau in 
kleineren Anlagen einzelner Kapellen und Mau- 
seleen. Genannt sei die Gabri eis ka pelle auf 
dem Saliburger Friedhof (1597—1603), ein 
3a Colmar, Vaubanstraße, Portal, 1626 kleiner kreisrunder Kuppelraum mit recht- 

eckiger Altamische, auflen toskanische Pilaster- 
ordnung mit Gebälk (Abb. österr. Ksttopogr. IX, I34ff.); dann das Fürstl. Schau mburgs che Mausoleum 
an der Martinlklrche In Stadthagen (1608 von dem kursSchsischen Baumeister G. M. Nosseni ent- 
worfen, 1620—23 ausgeführt, ein hoher siebenseitiger Kuppelbau mit umgebrochenen groBen Pilastera in 
den Inneren Ecken, dazwischen Wandgräber in Adikulaform, in der Mitte des Raumes ein hochragendes, 
Statuen geschmücktes Monument von Adr. de Vrles. Reicher In der Anlage sind das Eggenbergsche Mauso- 
leum in Ehrenhausen (1606 — 14, Abb. 16), ein zierlicher Kuppelraum 'von kurzem Langhaus durch- 
kreuzt, mit Iträftig barock dekorierter Fassade, und die Grabkirche Kaiser Ferdinands 11. in Graz 
(1614 — 23, Abb. bei Guriitt I. c. p. 9, 10), ein kurzarmiges griechisches Kreuz mit Vierungskuppel sowie 
einer in der Querachse (wohl aus Raummangel nur einseitig) angefügten, gleichfalls kuppelüt>erdeckten 
ovalen Kapelle. AuBengüederung durch jonische Pilaster, Gebälk und reichgesch muckte Attika, an der 
Fassade ein gehäufter Formenapparat mit ineinandergeschachtelten, die obere Pilasterordnung überschnei- 
denden Dreieck- und Segmentglebeln in schwerem. Italienischem Barock. Das Ganze ein interessantes, 
Weines SeitenstUck zu dem aus ähnlichen Voraussetzungen bedingten Kolossalbau des Salzburger Doms. 

Literatur und Abbildungennachweise zu Kap. 1. 
Allgemeines: Lübke-Haupt, Geschichte d. Renaissance in Deutschland, 2 Bde. 1914; v. Bezold, 
Die Baukunst d. Renaiss. in Deutschld. (Hdbuch. d. Architektur 11, 7) 1908; Deutsche Renaissance, herausgeg. 
von Ortwein, Neue Folge von Scheffers, 1671 — 1888; Fritsch, Denkmäler deutscher Renaissance, 
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1890—91; Klopfer, Baukunst d. Renaiss. In Deutschld. (Bauformen bibllothek 1) 1909; OrJsebach, 
D. deutsche Rathaus d. Renaiss. 1907. Galland, Gesch. d. hollandischen Baukunst und Bildnerel Im Zelt- 
alter d. Renaiss. 1862; Schoy, Hist. de l'influence Ital. sur ['archit. dans les Pays-Bas, 1679; Ewerbeck, 
Die Renaiss. In Belgien und Holland, 1686—89; Neckelmann und Mehldahl, Denkm. d. Renaiss. In 
Danemark, ISSa — Vefgl. auch a. S. 21—23. 

Einzelnes: Baum, Die Bauwerke d. Elias Hol l(Heitz, Studien) 1908; Ders., Heinr. Schlckhardt <ebda. 
1916) u. Handzeichnungen H. Schickhardts, 1902; Ohnesorge, W. Dietterlln, 1893; Pauli, Die Renaissance- 
bauten Bremens, 1911; Cuny, Danzigs Kunst u. Kultur im 16./17. Jahrh. 1910; Eckardt, Die Baukunst 
. in Salzburg wahrend d. 17. Jahrh. (Heltz, Studien) 1910 Schulze- Kolbitz, D. SchloB zu Aschaffen bürg 
(Heitz, Studien), 1905; Koch u. Seltz, Das Heidelberger Schloß, 1891; Seybold u. Buff, Das Rathaus 
d. Stadt Augsburg; Mummenhoff, Das Rathaus in Nürnberg, 1891. 

Abbildungen einzelner Denkmaler (ohne die Im Text angeführten oder In den obengen. all- 
gem. Abbildungswerken enthaltenen Reproduktionen) — die Inventarisationswerke sind alle kurzweg „Kstd." 
(Kunstdenkmäler) zitiert — . 

1. Profanbauten: Lübke-Haupt I, 304, 11, 31, 61, 68, 208, 400, 425—28, 431—32, 452; Kstd. Braun- 
schweig III (St. Wolfenbüttel) p. 167—69, Tat. 20, IV, 12—15, Taf. 1; Kstd. Oldenburg IV, 36/37; Kstd. 
Westfalen. Kr. Coesfeld, p. 68, Taf. 41/42; Kr. HOxter, Taf. 95, Kr. Lippstadt, Tat. 44, Kr. Minden, Taf. 1/2; 
Kstd. Schaumburg- Uppe p. 23; Kstd. Prov. Sachsen XIII, 333; Kstd. Baden Vlll, 2, p. 382ff.; Kstd. Bayern I, 
20, p. 1806—08, I, 22, p. 2279, Atlas, Taf 257, II, 1, p. 197 

bis 99, III, 2, p. 234: Osterr. Ksttopogr. VIII, 2, p. 468, 
XIII, 6ff., 56H., 70—84, 224, 293 u. Tat.; Kstd. Mahren 
111, 892—55. Denkmalpflege III (1901), p. 86, XIV, p. 81 ff.; 
M. Merlan, Topogr. Bavariae, 1644, p. 42ff., Taf. 

2. Kirchliche Bauten: Kstd. Schaum bürg- Lippe p. 72ff.; 
Kstd. Kgr- Sachsen IV, 45, 46; österr. Ksttopogr. 1, 443, 
448; Kstd. Böhmen IX, p. 120—122; Denkmalpflege XI, p. 6; 
Mitteilgn' d. Zentr.-Komm. 1876, p. 91lf.; Redslob, Alt- 
Danemark, 40/41. 

a Dekoration: Bezold a. a. 0., p. 176/77, 190, 197 
bb 199, 205/06; Lübke-Haupt I, 273, 355, 399, 487, II, 
29/30, 258, 268, 278/79, 298/99, 303, 336—340, 396/97, 
470—72, 508/09. Kstd. Mecklenburg IV, 62/63, Taf., 241/42; 
Kstd. Oldenburg V, 114, 194/95, 223ff.; Kstd. Branden- 
burg I, 1, p. 247—52, VI, I, p. 50, 139; Braunschweig MI, 

1, p, 53, Taf. 8 u. 9, IV, p. 17, Taf. 2; Kstd. Schaumburg- • 

Uppe, p. lOff., 94—96; Hannover II, 5, p. 53ff.; Kstd. 
Thüringen, S..Meiningen 1, 2, p. 167; S-W.-Eisenach V, 
32 Taf.; Reg.-Bez. Cassel 111, Taf. 132/33; Kstd. Bayern III, 
I, p. 260, Taf. 4, 7, III, 2, p. 95H., Tat. 10, IM, 3, 
p. 137—40, Atlas, Taf. I75tt.; Kstd. Baden 1, 314, 
631ff., VIII, 1, p. 53—55, Taf. l, 2, 172, 198ff., Taf. 17, 
Vlll, 2, p. 497; Kstd. Württemberg I, 527, II, 369, 375, 
390/91; österr. Ksttopogr. IX, 201/02, 218. Taf., XIII, 
38ff., eOff., Taf. 6—12; Kstd. Mähren 111, 724/25; Denk- 
malpflege X, 106/07, XIV, 80; Ztschr. f. Bauwesen 1903, 

Sp. 93, Taf. 14—17; 1904, Sp. 257H.; Kempf, Alt-Augsburg, 33, De ttelbach, Wallfahrtskirche, Hauptportal 
Taf. SS, 57, 60—67. 1613 tracli K«W. Bayern) 



DigitizedbyV^jOOQlC 



DEUTSCHE BAUMEISTER DER RENAISSANCE UND DES BAROCK 



li^ Eith,iuih,iMJ.-r 



2. Kapitel. Die Baukunst yon ca. 1620 bis ca. 1680. 
a) Baumeister und Theoretiker, Lehr- und Musterbücher fQr Architektur 
und Dekoration. 

Die deutsche Baukunst im Jahrhundert der Renaissance ist wie die des Mittelalters 
größtenteils unpersönlich. Es sind freilich, vor allem durch neuere archivalische For- 
schung eine große Zahl von Baumeisternamen bekannt, und damit auch für eine Reihe 
• wichtigerer Bauten die Urheber festgestellt worden. Wirkliche Meisterpersönlichkeiten von 
klar erfaßbarer Individualitat treten uns aus all den Namen und Werken nicht entgegen. 
Was wir erkennen können, sind durchweg mehr oder weniger handwerkliche Praktiker, die 
nach herkömmlichem, zünftigem Werkstaftbetrieb und wohlverklausulierten Arbeitskontrakten 
bauliche Auftrage von Behörden oder privaten Bauherren übernehmen, gelegentlich auch sind 
es Vertreter anderer Kunstgattungen, die Entwürfe zu Fassaden und Dekorationsstücken bei* 
steuern. Architekten im höchsten freiesten Sinn, wie sie namentlich Italien seit dem 15. Jahr- 
hundert kennt, scheint Deutschland keine besessen zu haben. 

Aber schon im spateren 16. und mehr noch seit Beginn des 17. Jahrhunderts macht 
sich hier ein eingreifender Wandel geltend. Mehr und mehr häufig begegnen uns jetzt 
Baumeistergestalten, die, durch eine ganze Reihe von Werken und sonstige biographische 
Daten verfolgbar, sich eine klar umrissene historische Existenz erworben haben, bei denen 
auch das schöpferisch-künstlerische Ingenium neben dem bloßen technischen Geschick mehr 
in den Vordergrund tritt; das öffentliche Ansehen dieser Meister bei den Zeitgenossen wie 
der Eindruck ihrer Persönlichkeit in der historischen Rückschau der Nachwelt hat damit 
eine ganz andere Plastik und Intensität gewonnen. 
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Zwischen diesen Lfldervon Bentheim in Bremen, Joclien von Bocholt, dem Straß- 
burger Hans Schoch, Georg RidJnger in Aschaffenburg, Jalcob Wolff, Vater und Sohn in 
Nürnberg usw. erscheinen schließlich die großen Hauptmeister des Zeitalters: Elias Holl 
und Heinrich Schickhardt, deren Person und künstlerische Eigenart durch eine umfang- 
reiche Folge erhaltener oder in Abbildungen überlieferter Bauten, aber auch durch vielfache 
schriftliche Nachrichten, autobiographische und andere eigene Aufzeichnungen, Sludien- 
blätter u. a. m. uns vollkommen deutlich und eindrucksvoll vor Augen gestellt ist. 

Schon jetzt spielen aber neben den einheimischen Kräften auch Ausländer im deutschen 
Bauwesen eine ansehnliche Rolle. Einerseits Niederländer, wie Antony van Obbei^en, 
Jan van den Block, Jan Steenwinckel d. J., die in den norddeutschen Handelsstädten und 
am dänischen Hofe die bedeutendsten Werke auszuführen haben; andererseits Italiener, 
deren bewährtes baukünstlerisches Ansehen sie als solche nicht bloß im sUdhchen Nachbar- 
gebiet, sondern auch weit hinauf bis in den Norden Deutschlands zu wichtigen Aufgaben 
vor allen geeignet erscheinen ließ. Es sei, um nur einige der markantesten Fälle zu nennen, 
an Scamozzis Tätigkeit in Salzburg und Prag, an Solaris Salzbui^er Dombau, an den 
Andrea Spezza in Oldenburg, 0. M. Nosseni in Dresden und Stadthagen erinnert, und 
weiterhin an die große Schar jener WerkfQhrer, Maurermeister und Dekoratoren aus dem 
für das ganze Baugewerbe so einzigartig produktiven Bezirk der Diözese von Como, an 
jene Allio, Carlone, Canevale, PJazzoU usw., die namentlich in Wien und Prag seit dem 
späteren 16. Jahrhundert oft in mehrköpfigen Familiengruppen auftreten und sich meist durch 
mehrere Generationen weiter verfolgen lassen. 

Während des Dreißigjährigen Krieges ist die Bautätigkeit zwar keineswegs stillgestellt, 
doch werden innerhalb Deutschlands nur noch vereinzelt irgendwie hervorragende Bauten 
unternommen. Die in diese Zeiten hinüberlebenden großen Meister der älteren Generation, 
wie Schickhardt (f 1634) und Hol! (f 1646), haben nach 1620 kaum mehr ein bedeutendes 
Werk der dichten Folge ihrer früheren Arbeiten hinzufügen können. 

Das bauliche GestaltungsbedQrfnis sucht sich notdürftige Befriedigung in der Theorie, 
in schriftstellerischen und graphischen Darstellungen, Architekturtraktaten, „Säulenbüchern", 
d. h. Darstellungen der fünf Ordnungen, „ZieratenbQchleln", d. h. Sammlungen von Motiven 
und größeren Entworfen aus dem Gebiet der Dekoration usw. Die auffallende Menge der- 
artiger Publikationen, zwischen denen auch noch Neuauflagen älterer Werke verwandter 
Art (vgl. S. 25) auf den Markt gebracht werden, ist bezeichnend für die an wirklichen 
Bauleistungen so arme Zeit. Unter den Autoren sind wieder eine ganze Anzahl jener unter- 
nehmenden Kunsttischler, wie solche schon in der Übergangszeit die Entwicklung der ge- 
samten baulichen Dekoration vielfach beherrschten. Auch diese jüngeren Musterzeichner 
wenden sich ausgesprochen ermaßen nicht nur an ihre engeren Kunstgenossen, sondern an 
alle Glieder des Bau- und Steinmetzengewerbes. 

Die im folgenden Abschnitt zu charakterisierende eigenartige Ornamentik und Deko- 
ration des sogenannten Knorpelstils liegt in der Reihe dieser Vorlagenbücher in ihrer ganzen 
Entwicklung und, bei der materiell ungehemmten Freiheit des zeichnerischen Ausdrucks, bis 
zu den äußersten Möglichketten vorgetrieben zutage. 

Den umtangreichen Komplex dieser Literatur auch nur mit knappen Angaben vollständig zu regi- 
strieren, verbietet der Raummangel. (Eine annähernd vollständige Sammlung der hierher geiiOrigen 
Werke findet man auf der Bibliothek des Berliner Kunstgewerbemuseums. Vgl. den gedruckten Katalog 
von Jessen, 1894 [ohne die zahlreichen Neuerwerbungen der letzten Jahre] und Deri, Das Rollwerk usw., 
Anm. zu S. 89, 90, 92/4.) Die hauptsächlichsten Erscheinungen sollen jedocti hier aufgeführt werden. So 
Dr. MartlnWacktrnagcl, DI« Baukunst do IT. u. 18. Jhhi. In den gemuiniKtien t.andcrii 4 
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der Kölner Schreiner und Bildhauer RDdiger KaBmann 
(Kasemann), der schon 1615 und 1616, als Geselle, zwei 
kleine Hefte mit Saulenordnungen und Zieraten im Cha- 
rakter der Dletterleinschen Spatrenaissance herausgab, 
spater <1630 und in stark umgeartwiteten Neuauflagen 
1644 und 1653) eine „Architektur nach an tiquite tischer 
Lehr" folgen ließ. Dies Buch enthalt. Wie die meisten 
zeitgenSss Ischen Publikationen dieser Art, eineiseits schul- 
gerechte Aufzeichnungen der fünf Ordnungen (wofür der 
alte Renaissance -Theoretiker Hans Blum, dessen 1555 er- 
schienenes Werk noch 1627 neu aufgelegt wurde, die oft 
benutzten Vorlagen bot), andererseits allerlei Dekorations- 
motive, Entwürfe zu Altaren, Grabmaiem, häuslichen 
IMöbelstUcken usw. Im neuen modischen Formgeschmack 
(Abb. 38). Entsprechendes, aber in noch weiter entwickel- 
tem, ausschweifendem Knorpelstil, zeigen die 1650/60 in 
Nürnberg verlegten Zieraten buche r der Franldurter Schrei- 
ner Donath Hörn und Friedrich Unteutsch (Abb. bei 
Lflbke-Haupt I ]4Si und das „Seulen-Buch" des Georg 
Caspar Erasmus (1666). Von dem letzteren, einem 
Nürnberger Tischler, erschien etwa zehn Jahre spater 
eine neue Bearbeitung des alten Themas: „Kurzer, doch 
35. Abr. Uuthner, Entwurf zu einem Lusthaus grundtrichtig und deutlicher Bericht, von denen 5 Seu- 
len" etc. mit einem Anhang von Zieraten, die nun bereits 
den Übergang in die Akanthusomamentik des Hochbarock vorbilden. 

Wichtiger, auch vom eigentlich architektonischen Standpunkt aus ergiebiger ist Abraham Leuthners, 
Maurermeisters in Prag, „Grttndtliche Darstellung der fünft Seutlen" (1677), worin außer den üblidien 
Säulenaufrissen und Knorpelwerk-Zieraten, eine Folge von Prunkportal eh, Fontänen u. dgl-, sowie ver- 
schiedene Entwürfe zu Palast- und Kirchenbauten enthalten sind; einzelnes davon nach Serlio, der Rest 
aber wohl nach eigenen Ideen Leuthners, im Charakter des einheimischen Prager Frühbarocks (Abb. 35). 
Im ganzen Kreis dieser Theoretiker begegnet nur ein einziger, auch praktisch tatiger Architekt, Josef 
Purtenbach d. A. in Ulm (1591 — 1667). Ursprünglich als Kaufmann nach Italien gelangt, bildet er sich 
dort zum Ingenieur und Baumeister, und führte als solcher nachmals veischiedene (nicht mehr erhaltene) 
Bauten fn seiner Vaterstadt aus; das Ansehen seines Namens beruht jedoch in erster Linie auf seinen 
schriftstellerischen Werken, von denen als wichtigste angeführt seien die „Architectura civilis" (Ulm 
1628), „Architectura recreationis" und „Arch. privata" (1640, 1641). F. ist aus eigner Erfahrung über- 
zeugt, daB wahre Kenntnis der Baukunst „nicht hlnderm gewärmten Ofen, mit ruewigen, still sitzendem 
speculim kOnne erlernet werden", man müsse sich „außer dem Vatterland unter die passagieri und pere- 
grinanten begeben", Italien vor allem muß man kennen, „wo die allerkSstlichste, kunstreichste und stärckeste 
Gebaw, als Irgend andeistwo In gantz Europa zu sehen, gefunden werden". Italienische Eindrücke und Lehren 
beherrschen denn auch F.s ausgeführte Arbeiten (z. B. einen Lazarettbau vor den Toren von Ulm), wie nament- 
lich seine theoretischen Werke in eister Linie. Er gibt hier, neben einzelnen Aufnahmen italienischer Bauten, 
„selbst Inventierte" und ausführlich erläuterte Musterstücke von Palästen, Bürgerhausem — Hauptbeispiel 
sein eigenes, in d^r Archit. privata behandeltes (jetzt entstelltes) Wohnhaus (Abb. bei Schmerber I. c. 93, 96) — 
und Öffentlichen Nutzbauten, wo sich die italienischen Grundsätze regelmäßiger Plan gestal tun g und Fas- 
sadenanlage mit allerlei deutsch-barocken Einzelheiten verbinden (s. Abb. 34, 36). Bemerkenswert sein be- 
sonderes Interesse für die InnendJsposition des GebSudekOrpers : Bei Palästen z. B. Ist vor allem notwendig 
und „rühmlich" ein wohlgeordnetes, hohes und weite« TrtJppenhaus, das auf einen möglichst großen Haupt- 
saal auszumünden hat; alle Zimmer der Wohngeschosse sollen „In rechter Proportion" sein, durch Korri- 
dore von außen zuganglich, die inneren ZwischentUren abtr „sollen sämtlich also nach einander respon- 
dieren, daß man durch alle in grader Linie durch den gantzen Pallast sehen und von allen 4 Orthen den 
frischen Lufft empfangen mOge". Auch sonst ist überall auf wirkungsvolle Blickpunkte Bedacht genommen, 
hinaus In die Garten und auf deren Zierbauten, deren Anlage gleichfalls eingehend erörtert wird (Abb. bei 
Schmerber S. 34). Es bestimmt Furtenbachs Bedeutung, daB er als der erste und auf lange hinaus einzige 
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deutsche Architekturtheoretiker großen Stils, noch 
mitten in den schwersten Zelten des KHeges ent- 
scheidende baukUnstlerlsche Leitsatze und Vonfel- 
lungen wenigstens zu Papier brachte, die sodann 
in der später folgenden Glanzperiode des Hoch- 
barock konsequent ausgebildet und verwirklicht wor- 
den sind. Einzelne seiner Plandispositionen, wie die 
eines groBen Konviktgebaudes, konnten - in ihrer 
musterhaft klaren und praktischen Anlage selbst 
unserer Zeit noch wertvolle Anregungen bieten. 
(Näheres über F. s. Thieme-ßeckers Künstlerlex. XII.) 

Neben ihm darf aber nicht vergessen werden 
sein jüngerer Zeitgenosse Nikolaus Oo 1 d m a n n 
(geb. ca. 1623 In Breslau, t 1665 als Architektur- 
protessor In Leyden), der noch zu F.s Lebzeiten 
gleichfalls ein großes Werk der „Clvll-Baukunst" 
ausgeführt, freilich nicht mehr selbst veröffentlicht 
hat Erst 30 Jahre nach dem vorzeitigen Tode des 
Autors Ist sein umfangreiches Manuskript durch 
Christ. Sturm In stark überarbeiteter und erwei- 
terter Form, mit Kupferstichtafeln (für die kleine 
ädzzen Goldmanns die Grundlage t>oten) herausge- 
geben worden (Braunschweig 1696). Soweit da- 
nach die eigene Leistung Goldmanns noch erkenn- 
tiar ist, erscheint er einerseits als gelehrter, sub- 
tiler Mathematiker, um zahlenmäßige, Prazlsierung 
der Proportionen in den fünf Ordnungen und ihren Teilgliedem bemüht (vgl. dafür auch sein 1662 er- 
schienenes Buch „De Stylometria"), andrerseits als Vertreter klassizistischer Eklektik, der seine Vorbilder 
ebenso In Italien wie in der gleichzeitigen französischen und hollandischen Baukunst fand. Als eine Art 
Systematik und Grundlegung aller architektonischen Ideale steht am Eingang des Werkes eine bis Ins ein- 
zelne durchgeführte Rekonstruktion des Salomonischen Tempels. Vgl. u. S. 121 u. Monatsh. für Kunst- 
wiss. 1916. 349 ff. 

Von minder umfassender Bedeutung als Furtenbach und Goidmann ist Georg Andreas Backler, der 
1648 In Prankfurt ein „Compendium architecturae civilis" mit den üblichen Aufrissen der fünf Ordnungen, 
1664 (zweite Ausg. 1673} in Nürnberg die „Archltectura curiosa nova" erscheinen ließ. Dieses, eine um- 
fangreiche Sammlung von Prachtfontänen, Wasserkünsten, Grotten, LusthSusem und anderer Parkarchitektur, 
teils Darstellungen bestehender Werke aus . Italien, Frankreich, Deutschland, teils eigene Entwürfe des Ver- 
fassers, in vorherrschend französischem Charakter. Dazwischen einzelne Ansichten großer deutscher Schloß- 
bauten der Zeit. BOckler veröffentlichte nachmals (1693) auch die erste deutsche Ausgabe des Palladlo. 

Ohne selbständigen Wert, weil lediglich ÜtMrsetzung aus Vasari und Palladio, ist der Archltektur- 
tell in Joachim Sandrarts berühmtem Sammelwerk „Teutsche Akademie" (1675), dem in eleganten klaren 
Stichen die Saulenordnungen nebst einigen Aufnahmen antIk-rOmischer Bauten txigegeben sind. Dagegen 
verdient zum Schluß noch besondere Hervorhebung der gleichfalls Im letzten Jahrhundert unserer Perlode 
entstandene Traktat eines gelehrten Baudilettanten aus dem Österreichischen Hochadel, das „Werk von der 
Architektur", das Fürst Karl Eusebius von Liechtenstein auf Grund eigener langjähriger Bauertahrungen, 
Reise- und Literaturstudien seinen Nachkommen zum Ansporn und zur Belehrung angelegt und hinterlassen 
hat. (Aus dem Manuskript veröffentlicht von V. Fleischer, Fürst K. E. von Liechtenstein als Bauherr, 
1910 & 89— 192) Interessant Ist hier zunächst die nachdrückliche VerkUndung einer monumentalen fürst- 
lichen Baugesinnung, wie sie die italienische Renaissance erstmals formuliert, die nachfolgende Hochbarock- 
zelt auch nördlich der Alpen im vollsten Umfang gestaltet hat. „Das Oeldt Ist nur, schene Monuntenta 
zu hinterlassen, zue eblger und unsterblicher Oedechtnuß;" „. . Verbleibet also unwidersprechlich und un- 
fehlbar, daß die vornehmen Gebeu alle Sachen der Weldt ibertreffen . . . mehreres als alle Thaten, so nach 
besehenem Verschwinden auch zum efters aus aller Menschen OedechtniB (sich vertieren)"; „danenhero 
keine eintzige Spesa der Weldt; nach denen piorum officiorum et oelemoslnlae, dieser gifeich nutzlicher und 
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riehmllcher" etc. Solche und ähnliche Sentenzen füllen den breiten Introltus des Werke«, das im übrigen 
ausführliche Vorschriften und Erklärungen über die Anlage und Ausschmückung eines fürstlichen Kirchen- 
baus und eines „Pallatzlums" nebst dessen Dependenzen, Oartenan lagen, Brunnen und Zierbauten enthalt 
Auch dabei herrscht durchweg das, namentlich aus Vignolas „Regole" übernommene, italienische Prinzip 
möglichster Weitraumigkelt und Bequemlichkeit, strenger Regelmäßigkeit und damit bewirkter eindrucks- 
vollster Stattlichkeit der Anordnung und Dekoration. 

Was Für^t Karl Eusebius als Bauherr wirklich ausführen lleB, erscheint geringfügig neben den hoch- 
fliegenden Aufstellungen seines Traktats. Immerhin Ist spater durch seinen Sohn, in engem AnschluB an 
die Lehren des Vaters und noch unter dessen personlicher Kontrolle, Schloß Plumenau In Mahren neu er- 
richtet worden (1681 — 85, Abb, des Originalrisses bei Fleischer). Kurz vorher aber hatten schon ehizelne 
böhmische Monaten, Fürst Piccolominl in Nachod (I650tf.), Fürst Lobkowitz im Raudnitzer Schioßbau 
(1660ff.), Graf Czernln In Prag mit seinem Palais auf dem Hradschln <ca. 1670ff.), hitchst pompOse 
Beispiele italienischer barocker Palastarchitektur im Sinne des alten Liechtensteiners erstehen lassen. 
Und «chließllch haben schon mitten Im Dreißigjährigen Krieg die Österreichischen Lande einen fürstlichen 
Bauherrn von monumentalster QroBzUgigkeit auftreten sehen, eine Persönlichkeit, der gerade dieser Krieg 
die glänzendste Entfaltung und Betätigung seines Wesens gebracht hatte. Der Herzog Wallensteln — 
denn kein Geringerer hatte dies unternehmen kOnnen — hat seit den letzten 1620er Jahren durch die Er- 
richtung seines großartigen Prager Palastes, sowie der Schlosser zu Sagan, Gitschin usw. eine Gruppe von 
Bauwerken geschaffen, die In Ihrer Gesamtheit wie in der künstlerischen Eigenart und Bedeutung jedes 
einzelnen Werkes geradezu den Höhepunkt aller profan architektonischen Leistungen jener Zelt bedeuten. 

Als leitende Architekten fungierten Im Dienste des Herzogs von Frledland, wie bei jenen böhmischen 
SchloSbauten durchweg italienische Meister, wie Andrea Spezza, Glo. Marlni aus Malland, Franc 
Caratti, Ant. della Porta. Italiener sind auch sonst In Österreich alle In namhafteren Aufträgen beschäftigten 
Architekten der Zeit; an ihrer Spitze Carlo Luragho (1638—97), der erste Vertreter eines zukunftsreichen 
Baumeistergeschlechts, dann einzelne Glieder der schon oben angeführten Familien der Carlone und Canevale. 
Die twdeutende Bautätigkeit der Salzburger ErzblsdiOfe Ouidobald und Qandolf — Ausbau der Residenz in 
organischer Angliederung an den Dom (Abb. 37), Residenzbrunnen, Wrche Maria-Piain usw. — leitete in 
den 1690er und 60er Jahren Antonio Darla. In München beginnt 1663 der vom Kurfürsten herberufene 
Bologneser Agost Barelli den stolzen Bau der Theatlnerkirche; nach ein paar Jahren lOst ihn der junge 
Enrico Zuccalll hier ab (Neffe eines In weniger ansehnlichen Aufgaben in AltOtting, Oars usw. tatig ge- 
wesenen Caspare Z.), der in den folgenden Jahrzehnten zu führender Stellung Im Münchner Hofdienst ge- 
langte. Eine solche hat In Wüizburg seit den 1660er Jahren AnL Petrlni inne (t 1701). Selbst am bran- 
denburgischen Hof des Großen Kurfürsten finden wir seit 1661 einen Piemontesen, Phil, de Chleze als 
Bearbeiter wichtiger Bauaufträge; den SchloSbau zu Celle leitet seit zirka 1670 ein gewisser Luca Bedogni. 
Der französische Hugenott Ch. Phil. Dieussart (f 1606), der sich nachmals auch durch sein „Theatnim 
archlt. civilis", 1. Ausg. 1679, weithin bekannt machte, dient seit 1657 dem mecklenburgischen, später dem 
bVandenburgischen Hofe. Indessen fehlt es doch auch an einheimischen Kräften keineswegs. Sie ent- 
falten, wenn auch in Süddeutschland zunächst noch nicht „hoffähig" geachtet, In den Klöstern und kleineren 
Städten eine vielfaltige und künstlerisch keineswegs unbedeutende Tätigkeit. Namentlich angeführt seien aus 
dieser Gruppe Michael Beer (t 1666) und Michael Thumb (f 1690); beide stammen aus dem Bregenzer 
Wald, dieser merkwürdig gesegneten Pflanzstatte architektonischer Begabungen und sind die Häupter zweier 
in der Folge hochgeschätzter, durch ganz Süddeutschland zu verfolgender Baumeisterdynastien. Welter 
nordwärts aber sehen wir thürin^che und sächsische Fünfen sogar den Wiederaufbau ihrer im Kriege 
zerstörten SchiOsser (Gotha, Weimar, Weissenfeis, Moritzburg bei Dresden), heimischen Meistern übertragen: 
dem Moritz Richter (Vater des berühmteren Johann Moritz), Andreas Rudolphl (f 1680), Wolf Kaspar 
von Klengel u. a. In Westfalen steht an erster Stelle, als Baumeister des Münsterer Bischofs, Peter 
Pictorius <t um 1684), und am Berliner Hof dient dem Bauelfer des Großen Kurfünten Joh. Georg 
Memhardt (aus Linz a. D., f 1678), In Konkurrenz mit einzelnen, hier stets besonders geschätzten 
Holländern, wie Michael Smids aus Rotterdam und Cornelius Ryckwaerdt 

Die Niederlande haben, wie wir schon oben und hier eben wieder andeuteten, durch 
das ganze 17, Jahrhundert hindurch Norddeutschland und Dänemark mit Baumeistern und 
Ingenieuren versehen. Diese Expansionskraft zeugt von reicher KunstblQte im eigenen Land ; 
und in der Tat haben die niederländischen Provinzen vtrährend dieses ganzen Zeitabschnitts, 
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37. Salzburg, Etam mit erzbischOflicher Residenz, Dombögen usw. 

ungestört durch den fernab im Innern Deutschlands tobenden Krieg, eine fast Qber das nor- 
male Maß hinausgehende, höchst bedeutende Bautätigkeit aufzuweisen und eine große Anzahl 
zum Teil sehr namhafter einheimischer Architekten. 

In Holland sind die zwei Großmeister der Übergangszeit zu Anfang der Periode gestorben (de 
Keyier -J- 1621, de Key 1627). Doch lebt ihre Überlieferung in einzelnen Schülern und Werkführem wie 
Cornelius Danckerts (tl634), Hendnlc Staets und anderen weiter; auch das 1631 eischienene Kupfentich- 
werk „Architectura modema" enthalt hauptsachlich Aufnahmen der letzten Arbeilen de Keyzers und 
seiner Schüler. 

Seit Mitte der 1620er Jahre ist aber auch schon ein Haupt Vertreter der neuen Generation auf den 
Plan getreten: Jacob van Campen (1595—1657). Ursprüngliche Maler, hat er, nach einem mehrjährigen 
Italienaufenthalt, ungehemmt durch bau meisterliche HandwerkstraditJon, schon 1624/5, mit seinem ersten 
architektonischen Werk, einem palastartigen Amsterdamer Patrizierhaus (Koymans) den entscheidenden 
Schritt getan. Über de Keyzers bedingten, mit heimatlichen Gewohnheiten versetzten Klassizismus hinaus- 
gehend, gelangte van Campen schon hier zu einer streng palladianischen Art der Plan- und Fassaden- 
gestaltung, die er in einer ganzen Reihe weiterer Bauten folgerichtig entwickelt, endlich in seinem groBen 
Hauptwerk, dem Amsterdamer Rathaus (I650ff.), zu allseitig vollendetem Abschluß gebracht hat. 
Campen scheint übrigens, als eine mehr akademische Natur, sich im wesentlichen auf die Angabe von 
Entwürfen beschrankt zu haben; deren praktische Ausführung leiteten dann seine Werkmeister, namentlich 
Daniel Stalpaert, Wilh. de Keyzer (ein Sohn Hendriks), Arent van s'Oravesande und Pieter Post. 

Alle diese, besonders die zwei Letztgenannten, haben aber auch durch selbständige Werke die Art 
ihres Meisters verbreitet, weiterentwickelt und sich selbst einen ansehnlichen Namen erworben. S'Grave- 
sande (ca. IGOO bis ca. 1^5) ist der führende Meister Leydens, wo er den Kuppelbau der Marekerk und das 
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Tuchhandlerhaus Lakenhai baute. Pleter Post aber (geb. 1608 in Haaiiem, f 1669 Im Haag), als dessen 
Hauptwerke das Oraniensche Jagdschloß „Haus Im Busch" (1645ff.) und das Stadthaus von Maastricht 
(I656ff.; Abb. 44) genannt seien, ist neben und nach van Campen die angesehenste und bedeutendste 
Baumelsterpersönlichkeit Hollands. Campens herbe Formenstrenge wandelt sich bei Ihm zu einem mehr 
anmutig liebenswürdigen, In der Innendekoration geradezu graziösen Aufdruck. 

Endlich der dritte und letzte der groBen holländischen Architekten: Philipp Vingboons {160S bis 
1675), der In Amsterdam In seinen zahlreichen Entwürfen fUr patrizische Wohnhäuser, \^llen und einzelne 
Öffentliche OebSude noch einmal eine Abwandelung des alten klassizistischen Ideals durchtUhrt. Sehr bezeich- 
nend hierfür sein Konkurrenzentwurf zum Amsterdamer Stadthaus Im Gegensatz zu van Campens wirklich 
ausgeführtem Plan (vgl. die Abb. bei Qalland I. c. p. 301 u. 310). Vingboons muB I^riser Bauten gesehen 
haben; so nur erklären sich gewisse Motive seiner Formgebung und die ausgesprochen französische Eleganz 
mancher seiner Entwürfe. Die auf schmale Strafienfronten berechneten Innendlspositionen und Fassadenrisse 
seiner Wohnhauser lassen aber zugleich den an die üblichen Amsterdamer Verhältnisse gewohnten Praktiker 
erkennen. Seine Arbeiten bat er selbst In einem umfangreichen Tafelwerk veröffentlicht: „Oronden en 
afbeeldings der gebouwen" usw. (1. Teil 1648, 2. Teil 1674, neue, erweiterte Ausgabe 1688). 

Eine den Geist und Snn der holländischen Architektur vielfach naher erläuternde Parallele bieten 
die Werke der zeitgenossischen Architekturmaler wie Paul Vredeman, Barthol. van Bässen im 
Haag (t 1652), Dirk van Delen in Middelburg (1605—71), Jan van Vuchf (1603—37), Emanuel de 
Witte (I617--92> und andere. Vgl. Jantzen, Das niederländische Architekturbild, 191a 

Auch die unter spanischer Oberhoheit stehenden südlichen Niederlande, das heutige Belgien, bleiben 
In architektonischer Kraftentfaltung nicht zurUck; aber es spielt hier, im katholischen Land, die kirchliche Bau- 
kunst eine viel bedeutendere Rolle als in den protestantischen Provinzen des Nordens. An führender Stelle 
begegnen zunächst noch die schon im vorausgehenden Abschnitt genannten Namen: Wenzel Coebergher (1561 
bis 1634), von dem der bedeutende Bau der Brüsseler Augustinerkirche in diesen Zeitabschnitt fällt; dann 
Jacques Prancquart (1577 — 1651} und vor allem der Fürst aller belgischen Künstler, RubensL Beide 
haben am Bngang der Periode zunächst Sammlungen architektonischer Musterblatter veröffentlicht: 
Francquart seine „DIverees inventlons de portes", 1617 als ereter Teil eines (nicht weiter geführten) Livre 
d'archltecture erschienen, Rubens, als Verarbeitung der Architektureindrücke seines früheren Genueser Auf- 
enthalts, das prächtige Tafelwerk der „Palazzi die Oenova" (I. Ausgabe 1622). Diese mit materischer 
Lebendigkeit behandelten Aufnahmen haben nicht minder als die umfängliche Kupferstichfolge seines 
„Introitus Ferdlnandl" von 1635ft. (s. u. p. 58) die zeitgenössische Baukunst, auch Über Belgiens Grenzen 
hinaus, mit Anregungen und gehi benutzten Vorbildern vielfältig befruchtet. Francquart hat in der Jesuiten- 
kirche zu Brüssel ein Hauptwerk des älteren vlämischen Barock geschaffen. Wichtig sind sodann zwei Bau- 
melster, die selbst dem Jesuitenorden angehörten: der Laienbruder Peter Huyssens (1577 — 1637); weit 
geschätzt als leitender Architekt der Koltegskirche in Antwerpen und als tüchtigster Mitarbeiter bei den 
Kirchenbauten des Ordens In Brügge, Namur usw., wurde er zweimal aus Gründen geistlicher Disziplin 
und wegen allzugroSer Üppigkeit seiner Entwürfe durch den Provlnzial In seiner Tätigkeit suspendiert, aber 
auf Verwenden der Infantin Isabella, die ihn auch eine Studienreise nach Rom machen ließ, der Kunst 
zurückgegeben; dann P. Wilhelm Heslus aus Antwerpen (IGOl — 1690) der, obwohl nicht berutsmäßlg aus- 
geWldet, sich neben seinen geistlichen Funktionen öfters mit Geschick architektonisch betätigte und in seinem 
Hauptwerk, der LOwener KolleEpkirche, ein glänzendes Zeugnis seiner bau künstlerischen Begabung geliefert 
h'ai Ein bedeutender Meister weltlichen Standes ist aus der folgenden Generation noch hier anzuführen: 
Luc Faydherbe (1617 — 97); er hat sich, besonders in den 1660er Jahren durch eine Reihe von Kirchm- 
bauten — der eigentümliche Zentralbau der Notre-Dame d'Hanswyck in Mecheln sei besonders genannt — 
hOchst eindrucksvoll hervorgetan. 

In England beginnt mit dem zweiten Viertel des Jahrhunderts eine neue Epoche der Baukunst durch 
das Wirken des Inlgo Jones (1573 — 1651). Diesem bedeutenden Zeltgenossen Shakespeares Ist die um- 
walzende Tat gelungen, die Herrschaft des nationalen Tudorstlls tast mit einem Mal zu brechen und an 
Stelle dieser alteingesessenen, spielerisch dekorativen Spätgotik einen palladianischen Klassizismus strengster 
Art zum Siege zu bringen. Reiche Gönner hatten Jones, der seine Laufbahn als Tischlerlehrling begann, 
eine Studienreise nach Venedig ermöglicht. Die dort gewonnenen und mit Verständnis volter Hingabe ver- 
arbeiteten Eindrücke aus Palladios Kunst ließen ihn dann In London, im Dienste des Hochadels und König 
Karls I., eine Reihe stolzer Monumentalbauten entwerfen — wie namentUch die Villa der Königin in 
Greenwich (1635), Schloß Wilfon und die großartigen Entwürfe zum Neubau in Whitehall, von denen 



DigJtizedbyV^jOOQlC 



DEKORATION UND ORNAMENTIK 55 

wenigstens das höchst reizvolle Banquettlng Houte zur Ausführung gelangte — , die der vornehmen Bau< 
kunst Englands auf lange hinaus die Richtung gaben. 

Unter Jones' Nachfolgern besitzt nur noch eine hOhere Bedeutung: Chrfstoptier Wren (1632 — 1723). 
Von Hause aus Mathematiker, seit 1659 Astronomieprofessor in Oxford, gelangte er Infolge eines Studien- 
aufenthalts in Paris zur Architektur. Der große Brand von London (1666) bot Wren auch sogleich Gelegen- 
heit, sich In umfassender und groBzUgIgster Weise t>elm Wiederaufbau der Stadt und Ihrer Hauptgebäude 
zu betätigen. Im Zusammenhang dieser Arbeiten, — zu denen er unter anderem einen, leider nicht be- 
nutzten Gesamtentwurf der neuen Stadtanlage beisteuerte — schuf er auch, noch vor Ausgang unserer 
Perlode (1675fr.) die Pläne zu seinem pompOsen Hauptwerk, der St. Pauls-Kathedrale. 

b) Die Dekoration und Ornamentik. 

Auch für die Periode der freier entfalteten, der Hochblüte entgegenreifenden Barock- 
architektur empfiehlt es sich, zunächst die Zierformen und baulichen Zierglieder in ihrer 
besonderen Erscheinung und deren allmähliche Abwandlung ins Auge zu fassen. Unmittel- 
barer und freier als an den zum Teil noch immer irgendwie befangenen Werken der großen 
Architektur spricht sich das formale und kompositioneile Empfinden dieser Zeit in der Aus- 
wahl, Ausgestaltung und ZusammenfQgung der schmückenden Elemente aus; jedenfalls aber 
sind alle wesentlichen Charakterzüge, die in der Anlage und Gliederung der Bauwerke sich 
ausprägen, schon in der architektonischen Ornamentik und Dekoration vorgebildet, vielfach 
in besonders ausdrucksvoller Weise verkörpert. 

Was sich hier zeigt, ist zunächst die natürliche Fortentwicklung, die immer vollkomme- 
nere Ausbildung der neuen ornamentalen Formeln, die seit dem zweiten Jahrzehnt des Jahr- 
hunderts begonnen hatten sich durchzusetzen (vgl. oben S. 25ff. u. Abb. 32, 33, 39, 40); 

Zwar entstehen noch, bis gegen Ausgang der 1630er Jahre, als Arbeiten rückstandiger 
Steinmetzen und Schnitzer vereinzelte Nachzügler des Zierstils der Spätrenaissance; die all- 
gemeine Richtung der Zeit ist jedoch dieser Art völlig entfremdet. Bezeichnend für die 
neue Ausdrucksweise ist das Vermeiden der ehemals so beliebten klassischen Rankenmotive, 
wie überhaupt aller ausgesprochen vegetabilischen Formen. Aber auch die regelmäßigen 
geometrischen Linienzüge der älteren Dekoration müssen freier bewegten, molluskenhaft weichen 
und unbestimmten Formgebilden Platz machen. Jene ohrmuschelartigen Wülste, deren Gräte 
teilweise mit knorpeligen Erhebungen besetzt sind — eine seit dem zweiten Jahrzehnt da und 
dort auftretende barocke Umbildung des einfachen Volutenmotivs — , werden seit etwa 1630 
zum Hauptelement aller ornamentalen Gestaltung. Es ist ein instinktive^ drängendes Ver- 
langen nach möglichst weich geschwellten Formen von unbeschränkter, plastischer Dehnbar- 
keit und Bewegungsfülle, das derartige Bildungen hat ins Leben treten lassen. Sehr unbe- 
gründet also die ehedem übliche Perhorreszierung dieses ganzen Formenwesens wegen 
allerdings vorhandener zufälliger Ähnlichkeit mit bloßgelegten Gedärmen, Polypenarmen und 
dergleichen widerlichen Dingen. 

' Der angedeutete formale Sinn und Charakter der Ohrmuschel- und Knorpelmotive wird 
auch im Verlauf der weiteren Entwicklung, die sie zu immer intensiverer Lebendigkeit und 
zugleich zu sozusagen unbedingter Alleinherrschaft führt, vollkommen deutlich. Die Kurven- 
zl^e. Aufrollungen, Verschlingungen werden immer kQhner gehäuft zu einem quirlenden 
Gemengsei von unendlich faewegungsreicher Plastizität; in den breit ausgesponnenen An- 
schwüngen, mit denen etwa Altäre, Epitaphien, Portale zur Erzielung eines flott bewegten 
Oesamtumrisses verbrämt werden, gewinnen die zunächst aus einer festen Grundfläche auf- 
quellenden Bandwülste und Knorpelgräte allmählich ein so kräftiges Relief, eine so vollsaftige. 
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selbständige Körperlichkeit, daß sie die tote 
Materie des zwischenliegenden Grundes - aus- 
stoßen und so, mit dem durchbrochenen Ge- 
flecht ihrer Lineamente, den Eindruck male- 
rischen Formen- und Bewegungsreichtums 
aufs höchste steigern (vgl. Abb. 38). 

Es entstehen Omamentbilder, die man auf den 
ersten Blick einfach als — etwas derb gehaltenes — 
deutsches Rokoko ansprechen möchte, wahrend an- 
dererseits die phantastische Zierweise der sogenann- 
ten Spätgotik oder gar die verschnörkelten Linien- 
spiele frühmittelalterlicher Flach om amen tik in der 
Erinnerung anklingen. Das Qemeinsame in all die- 
sen Stilphasen, was sie wie eine in jahrhunderte- 
weJten Zwischenräumen immer von neuem aufstei- 
gende Welle ein und derselben StrOmung erscheinen 
läßt, liegt in ihrer ausgesprochen un architektoni- 
schen Tendenz, in der freien, phantasie vollen Leben- 
digkeit, die vor allem auf malerisch krause, reich- 
bewegte Wirkungen ausgeht. Diese Stiltendenz, die 
man wohl nicht mit Unrecht als in Abständen 
wiederkehrende Ausprägung rein germanischen Form- 
sinnes bezeichnen dürfte, ruft dann auch immer 
38. RUd. Kaßmann, Dekorative Musterstlicke (IföO) „ieder dei^elben Gegenströmung, der siegreichen 

Reaktion einer streng geregelten, mehr architek- 
tonischen Kunttweise; der Gotik im hohen Mittelalter, spater der Renaissance, dem klassi zieren den Hoch- 
barock des ausgehenden 17., dem Klassizismus des 18. Jahrhunderts. 

Wir haben bis dahin als Elemente der Ornamentik nur die Ohrmuschel- und Knorpel- 
motive erwähnt; eine beschrankte Rolle spielte daneben noch, als füllendes Zierstück in 
Rahmenfeldern und Bekrönungen, die Kartusche, von ovalem und meist mehrfach ge-. 
brochenem Umriß, auch in der Oberfläche gebaucht und mit reicher, wellenförmig bewegter 
Einfassung; schheßlich einzelne Maskenköpfe, an Gewölbeschlußsfeinen, Sockeln usw., 
meist fratzenhaft verzerrt, in derber dekorativer Stilisierung. Nur selten sind Cherubim, kleine 
Engelsfiguren oder auch karyatidenartige Fabelwesen — diese stets in stark geschwungener 
Körperbewegung — in das, sonst alle greifbaren realen Bildungen vermeidende Ornament- 
gefüge aufgenommen. 

Der eigentümliche Formcharakter dieser frühbarocken Ornamentik kommt entsprechend auch an den 
Elementen der architektonischen Dekoration, den Werken der kleinen Zierarchitektur zur Erscheinung. 
Wenn mäit die dekorativ verwendeten Säulen in der Spätrenaissance meist mit omamentalem Zierat be- 
hängte, läßt man solchen Schmuck jetzt häufig — dem Intensiveren plastischen Empfinden der Zeit gemäß — 
unmittelbar aus dem KOrper des SSulen Schaftes aufquellen, und verwandelt die sonst hier gebrauchten 
klassischen Schmuckformen in wulstige und knorpelige Gebilde. In manchen Fällen wird selbst das Kapital 
In demselben Sinne umgemodelt. Ganz begreiflich ist in diesem Zusammenhang die besondere Beliebtheit 
splrallg gedrehter und dann noch meist mit Laubwerk aufgeputzter Säulenschafte. Piedestale, Gebälk- 
verkröpfungen u.dgl. erhalten mit Vorliebe konsolenartiges oder sonstwie geschweiftes Profil; der größte 
Teil ihrer Frontfiäche pflegt mit plastisch aufgebauschten Gebilden, Maskenköpfen, Kartuschen u. dergl. tte- 
setzt zu werden, ebenso die Stirnseiten von Pilastem und Portalgewänden, wobei die einzelnen Motive und 
Gruppen häufig, unter Verleugnung allen architektonischen Gefühls, ohne Rahmen oder sonstige Gliederung 
sich aneinanderreihen. Archivolten im einfachen Halbkreis sind selten; man bevorzugt tiezelchn ender- 
maßen eine flachgedrückte Halbovalkurve oder gebrochene und zusammengesetzte Überdachungen, wie 
/~\ _^.-— s^ _/^ S_ "■ "'s'- Demselben Gefühl folgen die gern konkav eingezogenen oder (statt des 
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Kreissegments) welch S-fOrmig geschwungenen, auch 
volutenartig eingerollten Formen der Giebelaufsatze. 
Es werden überhaupt, im Qesamtaufbau wie In den 
einzelnen Gliederungen, alle einfachen, klar faßbaren 
Unlenzüge ganz geflissentlich vermieden oder irgend- 
wie verhüllt und UbertSnt, 

Am blühendsten und ungezwungensten ergeht 
sich die omamentale Phantasie in der Gestaltung 
kleiner Zieraufbauten, wie Altären, Epitaphien, Kan- 
zeln und sonstigem Kirchenmobiliar, wo schon das 
hierfür meist verwendete Holz mit Polychromle oder 
reicher Vergoldung die frelesten JHOgllchkeiten und 
Anreize eröffnete. Dagegen bewahrt die strengere 
steinerne Dekoration, Portale, Fenster, Glebelver- 
zrerungen usw., im allgemeinen einen etwas gemes- 
seneren, mehr architektonischen Charakter. 

Einige aus der großen Menge publizierten 
Materials ausgewählte, besonders bezeichnende Ab- 
bildungsbelsplele seien hier, als Belege und zu 
näherer Erläuterung des Vorstehenden, wenigstens 
in Zitaten nachgewiesen. Die ganze Entwicklungs- 
linie von ca. 1630—80 ist z. B. an Denkmälern 
eines Ortlichen Zentrums (Zittau) zu verfolgen in 
Kstd. Kgr. Sachsen XXX. p. 36, 83, 101, 105/6, 
176 (Tat.); man vgl. hierzu noch einige Leipziger 
und andere sächs. Stücke: ebenda XVIU. p. 78 
Tat., 168, 174, XXV. 118 Taf., XXVI. 47, 162 so- 
wie Kstd. Prov. Sachsen XXXI. 60, Kstd. Thilrin- 39. Bremen, Rathaus, Portat in der Güldenkammer, 1616 
gen, Heft 12, p. 64 Tat., 39 p. 273 und Reg.-Bez. 
Cassel in. Taf. 109. Eine zweite, welter nürdüch 

lokalisierte, gleichfalls sehr reichhaltige Gruppe findet sich zusammen in Kstd. Mecklenburg I. p. 42 — 48, 
86, 337, 486 Taf., II. 47—51, 100, 282 (Tat.), 325/7, Kstd. Braunschweig 11. 116, 155/6, 160, Denkmal- 
pflege 1912 p. 29 und Lübke-Haupt 11. 288. — Beispiele aus Dänemark s. Neckelmann I. c. Taf. 41, 
44—47, Redslob a. a. O. Tat. 35, 37. 

Man hat all diesen Arbeiten bisher wenig Beachtung geschenkt, und doch offenbaren 
sie, vom richtigen Standpunkt aus beurteilt, eine ganz eigenartige dekorative Freudigkeit, eine 
kraft- und temperamentvolle Gestaltungsfulle, die sich fähig erweist, aus einem engumschrank- 
ten Kreis von Motiven eine erstaunliche Mannigfaltigkeit dekorativer Bilder von unzweifel- 
haftem, formalem Reiz und beneidenswerter Einheitlichkeit des Stilsgeftihls zu erschaffen. 

Es ist freilich nicht ohne weiteres leicht, diesen so überaus lebensfrohen, kraftgeschwell- 
ten Zierstil in der Vorstellung mit der düsteren Stimmung der Zeit zu verbinden, die unter 
dem Zeichen des Dreißigjährigen Krieges und seiner Nachwirkungen gestanden hat. 

Und doch erfüllt die im Vorstehenden charakterisierte Dekorationsweise in ihrer letzten 
Entfaltung und Blüte gerade die äußerlich traurigste Periode, die Zeit vom Anfang der 
1630er Jahre bis gegen 1670, und ihr hauptsächlicher Nährboden sind die vom Krieg am 
schwersten betroffenen Gebiete des nördlichen und mittleren Deutschland, 

Daneben entwickeln sowohl das heutige Belgien, wie die holländischen Provinzen und 
andererseits Söddeutschland-Österreich auch auf diesem Gebiete jedes seinen regionalen 
Sondercharakter von vielfach abweichender Eigenart. 

In Belgien ist es der spezifisch vlämische Barock, den man gern als „Rubensstil" bezeichnet, weil 
Rubens selbst bei dem oben erwähnten Bau seines Wohnhauses, wie in anderen architektonisch dekorativen 
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Entwürfen und in den gemalten Architekturen 
mancher BJIdkomposItionen besonders prächtige 
und gewiß vielfach anregende Musterbeispiele 
dieser Oattun ghlngestellt hat. — Noch wSre im 
einzelnen zu untersuchen der ßnfiuD jener phan- 
tastischen Zierbauten, Triumphlxigen, Hallen- 
anlagen, fingierten Prachtfassaden, die Rubens 
zur Ausschmückung Antwerpens für den Einzug 
Erzherzog Ferdinands entwarf und die 1635ff. In 
einem Kupferstichwerk van Thuldens als „Pompa 
introltus Ferdlnandl" veröffentlicht und verbrei- 
tet wurden. (Abt), bei Oäiard, Anvers ä trav. 
les äges I 138ff., II 388, 501, 50a) — Die vU- 
mische Dekoration kennzeichnet sich durch be- 
sonders breite, volle und schwere Formengebung, 
sie komponiert durchweg mit stark schattenwer- 
fenden Kontrasten in einer ungewöhnlich schwung- 
vollen und energischen Linienführung. Und zwar 
et>enso sehr bei den Arbeiten in Stein, den Por- 
talen ^ Haupt typus die sogenannten „Span- 
schen Deurkens" — und dem sonstigen Fassaden- 
schmuck, wie bei den hOIzemen Zierstlicken der 
Kirchenausstattung, die in Deutschland fast allein 
ein bewegteres Formenspiel entfalten. Oute Ab- 
bildungen bei Ysendyck, Docum. Utt. M pl. 6; 
P pl. 4, 9, 24, 26, 41; S pl. 13, 17, Gfnard 
I. c 1. 329 und Denkmalpflege 1910 p. 9—13 (Span- 
sche Deurkens). Auch die Rheinlande sind viel- 
fach vlämischen Einflüssen zuganglich, vgl. z. B. 
die Altäre der Kölner Jesuitenkirche <ca. 1630/50, 
Kstd. Rhelnprov. VII. 1, p. 140ft. mit Taf.). 

Holland, wo schon im vorangegangenen 
Zeitabschnitt, im Gegensatz zum vlämlschen Sü- 
den, eine herbere, mehr klassizistische Strömung 
sich Bahn gebrochen hatte, entwickelt sich nun- 
mehr. Im Anschluß an Palladlos allmachtiges Vorbild, fast ausschlieBIlch nach dieser Richtung weiter. 
Damit ist aber eine reichere und freiere Entfaltung der dekorativen Elemente von vornherein ausgeschlossen. 
Gerade während der Blütezeit des älteren vlämischen Barocks im dritten Viertel des Jahrhunderts schränkt 
sich die holländische Architektur im AuBenbau ganz konsequent auf wenige schlicht und streng stilisierte 
Ziermotjve ein: Pllasterordnungen mit Gebälk, klassisch geformte Fenstereinfassungen und Portale, Gir- 
landen als Flachenschmuck, Wappen mit Renaissanceranken oder figürlichem Reliefschmuck in den großen 
Gi e beifron ton s. Reicher und in einer geradezu dem Louis XVl.-Stii verwandten Zierlichkeit erblühte aber 
vielfach die Innendekoration, besonders In den von P. Post ausgeführten Profanbauten. (Abb. z. B. Gud 
Holland 1909, Taf.; Qalland 1. c. p. 313, 319; vgl. ebenda p. 300, 450, 46&) 

Ähnlich steht es nun auch mit der Dekoration Im südlichen Deutschland, in Osterreich und 
WD immer sonst Italienische Vorbilder maßgebend waren. Nur vereinzelt begegnen in diesen Gebieten Bei- 
spiele des norddeutschen Ohrmuschel- und Knorpelwesens ; In der Regel hält man sich, selbst bei rein 
dekorativen Aufgaben, an die verhältnismäßig einfachen, stets klar gegliederten und streng architektonischen 
Dekorationsmotive der italienischen Spätrenaissance, deren Ausführung und Verteilung wenigstens im An- 
fang der Periode nicht selten eine gewisse geschmeidige Eleganz auszeichnet. Vielfach haben ja hier ita- 
lienische Kräfte selbst mitgearbeitet, während die Arbeiten einheimischer Faktur nicht selten die deutsche Vor- 
liebe für eine mehr barocke, d. h. freiere, derbere, schwulstigere Ausdrucks weise durchkiingen lassen. 

In diesen Gegenden sind auch die der Renaissance geläufigen Pflanienomamente nie völlig auf- 
gegeben und noch vor der Jahrhundertmitte mit Entschiedenheit neu t>elebt worden: Akanthus — in den 
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elnhehnischen Arbeiten zunächst von etwas wulstiger, unklarer Bildung — , derbe FruchtbUschel, Lorbeer- 
^Tlanden usw. (Abblldungsbelsplele s. Kstd. Bayern II. 17, p. 207; iL 21, p. 62; 111 5, p. 89; 111. 12, 
p.577; Kstd. Württemberg, Donaukr. 1. 721; Kstd. Btthmen XV. 115—118, 142/3; Bauformenbibl. I. 129 usw.) 

Die damit zur vollständigen Entfaltung gelangte italianisrerende Barockdekoration ist 
der Stil, dem die nächste Zukunft gehört; seit den 1660er, 70er Jahren beginnt er auch 
im Norden sich weiter auszubreiten. Der dort heimische Knorpelstil stirbt ab, und am Aus- 
gang dieses Zeitabschnittes findet sich im ganzen deutschen Kunstgebiet die überall sozu- 
sagen gleichartige Zierweise des Hochbarock in all ihren wesentlichen Elementen verwirk- 
licht und eingebürgert. 

Besonders klar Übersehbar vollzieht sich die dahin auslaufende Entwicklung aut dem Sondergebiet 
des stuckierten Deckenschmucks von Saien und Kirchen räumen, der als solcher seit dem späteren 
16. Jahrhundert aus Italien übernommen worden war. Man vergleiche hierfür z. B. die besonders zahlreichen 
Beispiele aus bayerischen Kirchen und Schloßbauten (wovon eine gute Auswahl Im Tafelatlas des Denkmaler- 
inventars enthalten). Zum System dieses Stukkaturenschmucks gehört — ebenso wie bei den hoizgeschnltz- 
ten Kassettendecken der Zeit — eine kräftige Rahmengliederung mit Püllungsornamenten in den Feldern. 
Das RahmengetUge wird nun — im Gegensatz zu den einfachen, vorherrschend geradlinigen Figuratlonen 
von Renaissancedecken — mit dem ersten Auftreten barocker Empfindung reicher und bewegter, die 
Rahmenfelder sind mannigfaltig geformt, unter häufiger Einfügung von rund- und flachbogigen Kurven- 
gliedem, und greifen bisweilen kunstvoll Ineinander. Ebenso verändert sich der Charakter der Rahmen- 
bänder selbst und der FelderfUlIungen : Zierlicher, fein abgestufter Reichtum der Motive in der Übergangs- 
zeit (siehe z. B. die Stukkaturen aus der Münchener und der Saizburger Residenz, um 1600—16, at^b. in 
I^td. Bayerns, Tafel 176—181, österr. Ksttopogr. XIII, & 38ff,); dann eine allmähliche Abwandlung zu 
grdBerer Einfachheit, Geschlossenheit und Breite, die schiieBlich nicht selten in ärmlich kahle, roh aus- 
geführte Bildungen sich verliert, wie auch die elegante, vieitflnige Polychromie der Spatrenaissance ausartet 
in derbe Kontrastierung und schließlich vClIIg erlischt In kahlem, nur plastisch belebtem Weiß. Die Motive 
entstammen dem Formenschatz der Renaissance: Eierstab, Perlreihen, Lorbeerstäbe an den erst el^ant 
und fein profilierten, später mehr flach und derb geformten Rahmen, Akanthusrosetten, Cherubim, Blatt- 
ranken, Fruchtgehange, flatternde Bänder in den Feldern (Beispiele um 1620—30: Bayer. Kstd. Tafel 46, 
99—101, 121/2, 167, 224; später und entsprechend grobschlächtiger Tafel 113). Seit den 1660er Jahren 
entwickelt sich der Stil weiter zu einem saftvolleren, lebendiger bewegten Ausdruck, das Blattwerk wird 
dichter, buschiger, die Girlanden und Fruchtbüschel gewinnen volleres Relief, allerlei Figuren In groBem 
Maßstab treten dazwischen auf, Rahmenbänder und Füllungsornamentik greifen vielfach ineinander, und 
es entsteht anstatt der kahlen Weitmaschigkeit mancher alteren GewjjibedekoratJonen der Eindruck eines eng- 
geflochtenen Netzes von Motiven, deren vielfach sehr vordringliche Piastizitat den flachenhaften Charakter 
der Deckenfolie mehr und mehr unterdrückt. Damit bt auch auf diesem Gebiet die Entwicklungsstufe des nach- 
folgenden Hochbarock noch vor 1680 in einzelnen Artielten vCllig erreicht. Besonders erwähnenswert sind 
aus dieser letzten Ubergangsphase in Bayern der Wand- und Deckenschmuck der Wallfahrtskapellen Maria- 
Birnbaum (1665) und Ebersbach (1669), der Pfarrkirche Kl ein -Keifen dort und, als besonders glänzendes, 
einflußreichstes Musterstück, die Stukkaturen der Münchener Theatinerklrche (1675), (Abb. I. c. Tafel 32, 
77, 134/5, 198, 222); Parallelstücke in geschnitzter Hoizarbelt bieten zwei Interieurs aus der Münchener 
Residenz, ebenda Tafel 182 (ca. 1618) und 184 (1665, unter französischem Einfluß), sowie die Saaldecken 
aus dem Augsburger Rathaus (1620ff., abgeb. z. B. bei von Bezotd I. c S. 222—24, wo auch einige ältere 
Beispiele). Auch der Stukkaturenschmuck der süddeutschen Jesuiten kirchen der Zelt (N^uburg 1614, Inns- 
bruck 1635/7, Landshut 1641, Hall 1653, Straubing 1680) illustriert anschaulich die oben angedeutete Ent- 
wicklungslinie vom Ende des ersten bis Anfang des letzten Jahrhundert vierteis (Abb. bei Braun, I. c. 11, 
Tafel 2—6). 

c) Die Bauwerke. 
1. WeltlicheBauten. Von der Betrachtung der Dekoration herkommend, stoßen wir not- 
wendig zunächst auf die Frage: inwieweit und auf welche Weise wirken die ornamentalen und 
Dekorationsmotive auch auf die äußere Ausgestaltung von Werken der Architektur ein? Und 
im Anschluß an diese besondere Frage werden wir am besten überhaupt die ganze Ange- 
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41. Bremen, Gewerbehaus, 1620 (Ursprünglicher Zustand) (n, Ortwein) 

iegenheit der Fassadengestaltung von Profanbauten in Angriff nehmen, so sehr es freilich 
einem streng architektonischen Empfinden widerstrebt, die Schale erst und dann den Kern, 
aus dem heraus sich doch jene genetisch entwickelt — oder wenigstens entwickeln sollte, 
zu betrachten. 

Die Baukunst der Übergangszeit zeigte in weitgehendem Maße solches Einwirken der 
Zierelemente auf die Ausgestaltung des Fassadenbildes (vgl. oben S. 28ff.). Und wie zu erwarten, 
bleibt diese Verbindung, in der das Dekorative als vollkommen selbständige, eigenwertige, 
vielfach sogar als die hauptsächlich treibende und leitende Kraft erscheint, noch eine ge- 
raume Zeit wenigstens stellenweise erhalten. In der durch den Krieg fast überall in deutschen 
Landen sehr eingeschränkten Bautätigkeit vermögen neue Impulse zu stilistischer Fortentwick- 
lung nur schwer und langsam sich durchzusetzen. 

Als Kennzeichen der traditionellen, in der heimischen Spätrenaissance fußenden 
Korapositionsweise haben zu gelten: einmal die isolierten, in den Kontext des Fassaden- 
bildes nur lose eingefügten Zierstücke, eines reichgeschmückten Portals, eines Erkervorbaus, 
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der Zwerchhäuser über dem Dachrand, wie solche bis in die mittleren Jahrzehnte des Jahr- 
hunderts hinein noch häufig vorkommen. Sodann aber, an besonders opulenten Bauten, das 
breite Ausspinnen einer gleichmäßig dichten Schmuckpracht von Fenstereinfassungen, orna- 
mentalen Friesen, Pilasterordnungen u. dgl., wobei der Zusammenhalt all dieser Elemente 
unter sich und mit dem Gebäudekörper ein ganz lockerer bleibt; bei allem plastischen Auf- 
wand im einzelnen eine durchaus flächig wirkende Schmuckschicht, die der Passadenwand 
nur äußerlich, wie eine nachträgliche Zutat, aufgeheftet scheint. 

Solches zeigt z. B. das Krameramtshaus, jetzt Qewerbehaus, In Bremen (Abb. 41 und Gr. deutsche 
BUTgerbauten 99); femer (ebenda S. 62 und 63) das in der Anlage gleichzeitige, aber nur in modernem, 
unvollständigem Wiederaufbau erhaltene „Haus der Vater" in Hannover, 1621 und, als spater Nachzüg- 
ler dereelben Bau- und Dekarationsweise, das Leibnizhaus von 1652 in derselben Stadt. Sodann auch der 
prunkhafte Bau des ehemaligen erzbischSflichen Schlosses in Mainz (1627ff. die südliche Partie der Rhein- 
front, I675ff. Verlängerung dieses Flügels nach N.; Ansicht aus dem Jahre 1633 bei Merlan, Topogr. 
archiepiscop. Mogunt. etc., Taf. bei p. 4, heutiger Zustand s. Bauformenblbl. I 125/6). Der durch auBere 
Gründe gestützten Hypothese von Elias Holls Bauleitung an diesem Palast (Ztschr. f. Bauwesen 1904, 
561 ff.) tritt u. E. entscheidend entgegen die hinter dessen ausgesprochen organisch plastischer Empfindung 
weit zurückbleibende Eische in ungs weise dieser nur äußerlich dekorierten Schaufronten, um derentwillen wir 
diesen Bau unter den rückstandigen Werken der Periode anführen. Weitere Beispiele derselben Richtung 
s. Bauformenbibl. I p. 2, 16, 24, 54, 201. 

Sowohl bei den einer Fassade vereinzelt eingefügten Zierstticken, die wir als solche ja' 
auch bereits im Abschnitt über die Dekoration herangezogen haben, den Portaleinfassungen, 
Erkerverzierungen, reichumrahmten und aufgeputzten Giebelaufbauten und Zwerchhäusern, 
wie im flächenhaft ausgebreiteten Schmuck von Fassaden der zuletzt erwähnten Gattung, 
ist der Zierweise des Knorpelstils Gelegenheit geboten, sich eingreifend zu betätigen. — Ein 
gutes Beispiel zeigt eine Hausfassade in Dresden, abgeb. Kstd. Sachsen XXIII 665, wo 
derbes Rollwerk sämtliche Fensterrahmen umsäumt und im Giebelfeld alle Zierelemente dieser 
Stiiphase zur Schau gestellt sind; s. auch ebenda S. 550, die Gartenfront des (nur in einer 
zei^enOss. Abbildung Überlieferten) Rechenbergschen Lusthauses (1653); ein kurioses For- 
mengemisch, bei dem auch Einflüsse aus den Rubensschen Publikationen dekorativer Zier- 
architektur (s. oben S. 58) mitgewirkt haben. 

Jedoch bleibt der Einfluß der Dekoration auf die Fassadengestaltung, wonach wir oben 
fragten, fast völlig beschränkt auf die im Vorstehenden umschriebene, verhältnismäßig kleine 
Gruppe von Bauten. 

Die, neben solch vereinzeltem Nachwirken der älteren Art, allmählich mehr hervor- 
tretende neue Gestaltungsweise äußert sich einerseits in — wenn man will — negativer 
Richtung, d. h. im Verzicht auf alle bewegteren Zierelemente. Namentlich bei größeren 
Schloßbauten (vgl. z. B. Abb. 43 und die auf S. 52 unten erwähnten ResidenzschlOsser 
thüringischer Fürsten) verbindet sich die hohe, weitausgedehnte Erscheinung des ganzen 
Gebäudekörpers — auf die man offenbar besonders Wert legte — mit einer oft geradezu 
auffallenden Formenarmut. Der Eindruck schwerer, düsterer Monotonie, den diese mächtigen 
Fassadenfluchten mit ihren langen schmucklosen Fensterreihen und magern Stockwerkbändern 
erwecken, scheint hier nicht allein durch notgedrungenen Verzicht auf reichere Schmuckmittel 
zustande gekommen, sondern recht eigentlich um seiner selbst willen, als dem Zeitgeschmack 
entsprechende Wirkung, erstrebt zu sein. (Weitere Beisp. s. österr. Kst-Topogr. II 102, 
193 u. a.) 

Die mehr positiv ausgeprägte Richtung der neuen Architektur, die an Bauwerken 
kleineren wie ganz großen Umfanges einen reicheren Formenapparat sich entfalten läßt, 
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, bewegt sich — namentlich in 

Holland (worüber unten Nähe- 
res) aber auch mancherorts in 
deutschen Landen, in den Ge- 
leisen eines soliden, formen- 
strengen Klassizismus. Im 
südlichen Deutschland zumal, 
wo der Eindruck der Werke 
eines Elias Holl und Schick- 
hardt nachwirkt, stehen Bau* 
werke dieser Art in dem 
verhältnismäßig beschränkten 
Denkmälerbestand vielfach vor- 
an. Die besondere provinziale 
und zeitliche Färbung dieses 
klassizistischen Frühbarocks 
gibt sich zunächst in den meist 
' 42. SchlelBtielm, Ostflügel des Alten Schlosses, I626ff, (n. Kita, B«yern i) reichlich schweren untersetzten 

Verhältnissen und der derben 
Ausgestaltung der Einzelformen zu erkennen. 

Hierzu gehört die beliebte Quaderung oder Rustlzierung der gesamten Mauerfiache oder großer 
Teile derselt)en, wie z. B. in SchleiBheim (Abb. 42), an dem Wallen stein Ischen Schloß Sagan (]627tf.), an 
den Chorherren häusem zu Altötting (s. unten); ferner die paarweise Kuppelung der Fenster mit oder ohne 
gemeinsamen Giebelaufsatz (vgl. etwnfails Abb. 42), wobei vielfach ausgesprochen querrechteckige, also breiten- 
maßig betonte Gebilde erzielt werden (vgl. z. B. das „Rote Haus" in Worms, 1624, al^eb. Kstd. Hessen, 
Kr. Worms p. 273), die kurzen, stämmigen Pilaster (vgl. Abb. 42) und Pfeilerbildungen (wie z. B. 
in den Hofarkaden des Schlosses Friedenstein In Gotha) usf. 

Es sind dieselben Eigenschaften der Erscheinung, die wir schon oben an den barockisierenden Bauten 
der letzten deutschen Spätrenaissance als symptomatisch für die neue Stiltendenz hervorgehoben haben. 
(S. oben p. 28ff.) 

Wir hatten also zunächst nur die naturgemäße Weiterentfaltung der bodenwüchsigen 
Elemente zu erkennen, die konservativ an den klassizistischen Idealen der Spätrenaissance 
festhalten, und es sind auch durchweg die einheimischen deutschen Meister, die diese Rich- 
tung pflegen, während die zahlreichen Italiener, die fortwährend auf deutschem Boden tätig 
sind (s. oben S. 49 u. 52), ebenso natürlich die aus ihrer heimatlichen Schule mitgebrachte 
freiere Barockauffassung vertreten und propagieren. Dieses Verhältnis, d. h, die gegensatzliche 
Haltung der inländischen und der fremden Kräfte, mußte sich, wie gesagt, zunächst ganz 
natürlich ergeben, da in Deutschland die Grundsätze reicher Renaissancearchitektur sich ja 
erst seit den letzten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts völlig auszupr^en und einzubürgern 
vermocht hatten, während um dieselbe Zeit in Italien bereits die Abwandelung des klassi- 
schen Kanons in eine barocke Ausdrucksweise vollzogen war. Aber wir dürfen es doch als 
bemerkenswert notieren, daß in der Periode des Frühbarocks der Anteil des eigentlich deut- 
schen Elements einer schulgercchten und gemessenen, eher zurückhaltenden als fortschritt- 
lichen Bauweise zuneigt, während gerade dieses deutsche Wesen in der Folge berufen 
ist, in ungebändigter Freiheit und im Überschwang leidenschaftlichsten Stimmungsausdrucks 
sowohl den entwickelten Hochbarock wie das Rokoko weit hinauszuführen über die Möglich- 
keiten, die diesen beiden Stilen in ihren Ursprungsländern jemals zuerkannt und eröffnet wurden. 
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Als besonders rein ausge- 
prägte Beispiele der Iclassizisti' 
sehen Richtung in Söddeutsch- 
land seien genannt : das Rathaus 
der oberbayerischen Stadt F ri ed - 
berg, ein Ausläufer der Schule 
Elias Holls (Kstd. Bayern, Atlas, 
Taf. 33), der Rote Bau am Wü r z - 
bürg er Rathaus, 1659 (Abb. 
ebda. III, 12, p.565)und die Chor- 
herrenhäuser in AI tot ting(Abb. 
nach Merian bei Karlinger, Alt- 
Bayern p. 18). 

Im Übrigen macht sich, 
namentlich im südlichen Deutsch- 
land und in den österreichischen 

1 «r.-<a« i.. »*^*i™ ,. ^u^^^A ™ ^ Nymphenburg, Schloßbau der Kurfüretin Adelaide, 1663ff., von 
Landen, m stetig zunehmendem ^^^^ 3^^^j,^ 

Maße der allerorten mächtig auf- 
tretende Einfluß der italienischen Barockarchitekten geltend. Uneingeschränkt lebt der klassi- 
zistische Baugeist dagegen in Holland durch die ganze Periode hindurch fort, und dieser 
holländische Klassizismus wirkt auch zu dieser Zeit schon gelegentlich auf Norddeutschland 
ein. Das (in Kstd. Mecklenburg I, 481 abgeb.) Schloß Rossewitz, von Ch. Phil. Dieussart 
1657 erbaut, kann als ein bemerkenswertes frühes Zeugnis für diese von Westen kommende 
in den folgenden Jahrzehnten so bedeutungsvoll werdende Strömung angeführt werden. 

Wir werden der holländischen Profanbaukunst eine etwas eingehendere Beachtung 
schenken müssen, da sie in ihrer Gesamtheit den reichhaltigsten und bedeutendsten Kom- 
plex von Bauwerken dieser Gattung in den mittleren Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts re- 
präsentiert. Der hier ausschließlich gepflegte strenge Palladianismus hat auch auf dem 
Gebiete der Fassadengestaltung eine Reihe überaus feiner Blüten hervorgebracht. Über die 
meist etwas schwerfälligen, provinziell bedingten und von der Derbheit frühbarocken Form- 
gefühls überall beeinflußten klassizistischen Bestrebungen Deutschlands erheben sich die 
hier geschaffenen Fassadenbilder zu einer kühlen Klarheit und geschmeidigen Eleganz von 
feinster Eigenart. 

Die nicht allzusehr voneinander abweichenden Individualitäten der in Holland neben- 
und nacheinander tätigen Hauptmeister wurden schon oben {s. S. 53/4) kurz charakterisiert. 
Wir können jetzt, bei der weitgehenden Gleichartigkeit der Ausdrucksweise diese 'ganze 
Bautengruppe für die allgemeine Stilanalyse wie eine geschlossene Einheit behandeln. 

Wir fragen nun: welches sind die hier verwendeten Elemente der Fassadenanlage und 
des Fassadenschmucks, und nach welchen kompositionellen Grundsätzen werden sie gruppiert 
und zum Ganzen zusammengefügt? 

Um hier einmal — als an einer dazu besonders geeigneten Stelle — auf die elementaren 
Voraussetzungen zurückzugreifen, die Aufgabe als solche uns ganz aligemein zu vergegen- 
wärtigen, so finden wir folgende Möglichkeiten als gegeben und in. bestimmter Weise aus- 
genützt: Der Baublock, den wir zunächst, als das genetisch Primäre aller architektonischen 
Gestaltung, in Gestalt eines formlos unbestimmten Kubus, der rohen Ummantelung eines 



Dg tz.riby Google 



64 FASSADENGESTALTUNG IN HOLLAND 

mehrgeschossigen Konglomerats von Innen- 
räumen vorstellen, kann nach außen hin schon 
dadurch eine künstlerische Au^estaltung er- 
langen, daß die einzelnen Stockwerke, vor 
allem durch ungleiches, in der Außengliede- 
rung klar abgegrenztes HOhenmaß, unter- 
einander differenziert und ausgewogen wer- 
den, wobei etwa durch Hervorhebung eines 
irgendwie mehr oder weniger betonten Haupt- 
geschosses ein rhythmisch geordneter Gesamt- 
aufbau sich ergeben muß. Mit einer solchen 
Gliederung in der Höhenrichtung verbindet 
sich sodann eine zweite horizontal verlau- 
fende Gliederung. Hier bedeuten zunächst 
die" Intervalle und Größenmaße der nebenein- 
anderiiegenden Fenster, also der gleichfalls 
rhythmisch irgendwie zu organisierende Wech- 
sel von geschlossener Wandflache und Wand- 
öffnungen, ein brauchbares Element zu künst- 
lerischer Belebung des Baukörpers. Hinzu- 
kommen, als Möglichkeiten der Bereicherung 
und der stärkeren rhythmischen Abstufung, 
einmal die verschiedenen Motive der Fenster- 
einfassung vom einfachen glatten Rechteck- 
rahmen bis zum reichprofilierten und nicht 
selten übergiebelten Schmuckgebilde, sodann 
die Einfügung einer Pilaster- oder Halb- 
säulenordnung zwischen die Fenster, ange- 
heftete Relief Zieraten ober- oder unterhalb 
der letzteren und schließlich, als kräftigstes 
Ausdrucksmittel, die plastische Abstufung des 
Baukörpers selbst, durch Anordnung mehr 
oder weniger stark vortretender Risalite in 
der Mittelpartie oder an den seitlichen Endi- 
44. Maastricht, Stadthaus. I656ff., von P. Post g"ngen ^er Fassadenfiucht. Was wir aber 

hier nach den beiden Richtungsachsen des 
Fassadenaufbaus analytisch auseinandergelegt haben, greift in der Gesamterscheinung des 
Kunstwerks organisch ineinander, die Motive der Vertikatgliederung verknüpfen und durch- 
kreuzen sich mit denjenigen der Breitengliederung und unterstützen so eines das andere in 
seiner ästhetischen Absicht und Wirkung. 

Das uns hier vorliegende Studienmaterial umfaßt nacli beiden Richtungen hin die ge- 
samte Stufenfolge der Möglichkeiten, die überhaupt innerhalb der Grenzen einer klassizisti- 
schen Kunstanschauung liegen. Sehr viel weitergehende Möglichkeiten eröffneten sich frei- 
lich innerhalb der Kompositionsweise des ausgesprochenen Barockstils; diesen aber hat sich 
die holländische Baukunst das ganze 17. Jahrhundert hindurch geflissentlich ferngehalten. 
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Es ist vor allem das Bedürfnis nach über- ^ 

sichtlicher, rhythmischer Gliederung, das die An- 
lage der Fassaden bestimmt; und zwar bildet 
sieb für vornehme Gebäude mittlerer Größe all- 
mählich ein gewisser Normaltypus aus, mit fol- 
genden Eigentümlichkeiten : das Erdgeschoß wird 
als sockelartiger Unterbau gestaltet, d. b. niedrig, 
massiv und wenig gegliedert; dann über einem 
Oesimsband der Hauptteit des Gebäudes, meist 
aus einem dominierenden Prinzipalgeschoß mit 
Mezzanin, seltener aus zwei Vollgeschossen sieb 
aufbauend, durch Kolossalpilaster und kräftiges 
Gebälk zusammengeschlossen; dazu in der Regel 
die Aussonderung eines Mittelrisalits und dessen 
BekrSnung durch einen, oft mit Reliefscbmuck 
ausgefüllten dreieckigen Tempelgiebel. 

Beispiele der erstgenannten Art: die Leydener 
Lakenhal (d. h. Tuchhalle, jetzt Museum), 1640 von 
Arent van d'Oravesande; Pilasterordnung nur am Mit- 
telrisalit, dieses durch Anordnung eines einzigen Mitlel- 
fensters zwischen Statueani sehen in den ttußern Achsen 
nachdrücklich zentralisiert, querrechtige Relieffelder an 
Stelle der Mezzaninfenster (Abb. bei WelBman S. 358 
und, nach altera Stich, bei Peters, Stedenbouw II 296). 

Sodann die von P. Post erbauten Landsitze: Haus im 47. Maastricht. Stadthaus, Hauptfassade 

Busch '(1645, Abb. Galland 304 und Jongsma, Kastee- 
len C Taf. IH.), Rheinlandhaus Swanenburgh bei Haarlem (Abb. 49), Haus Vredenburgh (1647), 
Haus Ryxdorp bei Wassenaer (166211.). Alle von grüßter Schlichtheit . der AuBengestaltung, die ganz 
sparsam, nur an den Mittelrisaliten mit einzelnen Schraucicfonnen bedacht ist; architektonische Wirkungs- 
miltel sind nur die wohlproportionierte Stockwerkgliedemng, sowie die riumliche Bewegung und Abstufung 
des gesamten Baukörpers (worüber Näheres unten). Hierher gehört auch, als ungewöhnlich stattlicher 
Vertreter der Gattung, Carapens Amsterdamer Rathaus (164Sff., jetzt Kgl. ResidenzschloB, Abb. 48 
und WeiBman 346, 349), wo, entsprechend der mächtigen Massenentfaltung nach Breite und Höhe, die 
oberen Glieder der Stockwerk folge — HauptgeschoQ und Mezzanin — verdoppelt sind: a, b, c, b, c. Die 
ringsum durchgeführte, jeweilen b und c verknüpfende Pilasterstellung vereinlacht den Aufbau zu klar 
übersehbarer, mächtiger Dreisluhgkeit. Damit gewinnt das an sich keineswegs niedrige Erdgeschoß den 
erstrebten sockelarligen Charakter. Aber auch die riesige Breiten ausdehn ung wird durch die starken 
Risalite in faßbare Teitstücke zerlegt und gebändigt, die allein schon sehr breite Mittelpartie durch den 
kolossalen, von wimmelndem Figuren reich tum erfüllten Giebelfronton einheitlich zusammengefaBt. Das 
Admiralitätsgebäude beim Amsterdamer Prinzenhof (1661, Abb.Weißman 388) gibt die einfache 
dreigeschossige Anlage mit fünfachsigera Mittelrisalit und Kolossal pilastem über die ganze Front; die 
geringen Höhenunterschiede der beiden Obergeschosse lassen eine mehr gemäBigte, stumpfere Rhythmik 
anklingen. AhnUch im Aufbau, aber durch ein viertes Mezzanin -Geschoß überhöht und mit reichstem 
ornamentalem Zierat aufgeputzt, das „Trippenhuis" in Amsterdam von Justus Vingboons (Philipps 
Bruder), Abb. bei Veißman 382, Gurlitt 51. Selbst an einzelnen Zweckbauten, wie dem Amsterdamer 
Waisenhaus (1634), dem Altmännerhaus in Qouda (1643),' dem Hoofje van Neukoop im Haag 
(1658, P. Post ?) finden wir die Zusammenordnung von Hauptgeschoß und Mezzanin; doch fehlt durchweg 
der Unterbau, beim Haager Hoofje auch die, an den andern Bauten fast allzu hochtrabend wirkende, groß« 
Pilasterordnung. 

Eine Sonderstellung gebührt dem Mauritshaus im Haag (1633tf., Taf. IH und Weißman 329). 
Es ist viellefcht der vornehmste, am feinsten durchgeführte Bau der ganzen Periode. Zwei nahezu gleich- 

Martin Wackcrnigcl, Die Biukunitdci IT. n. 18. Jblu. In des gcnnuÜKlKO Uukro 5 
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betonte Vollgeschosse als Oberbau in eine große 
Pilasterordnung mit Oebälb eingeapaont. Wirk- 
sam sprechender Oegens atz zwischen der hellen, 
sauber ^quaderten Hausteiomasse des Erd- 
geschosses, der das fein profilierte Quaderband 
des Gebälks antwortet, und der braunen Back- 
steinflllche der Haupt geschosse, daraus sich tn 
den Schauseiten die Pilaster und das gleichfalls 
ganz in Haustein gehaltene Mittelrisalit ab- 
heben. Die ruhige Breitecschichtutig des recht- 
edfigeo BaukOrpers durchdringt sehr reizvoll 
das Widcrspiel eines um die Mittelachse stufen- 
weise ansteigenden tempelartigen Kernbaus, 
zu dem sich die Hausteinfläctaen des Sockels, 
des Risalits und des dreieckigen Oiebels zu- 
sammen seh 1 ieSen . 

Die Komposition all dieser Fassa- 
den, bei der es vor allem auf wobl- 
klingende, {einproportionierte Flächen- . 
gliederimg abgesehen ist, bedeutet einen 
fühlbaren Gegensatz zu der knorrigen, 
plastisch bewerten Manier der früheren 
Übergangszeit. Wie anders wirken jetzt 
zumal die Tongegensätze im gemisch- 
ten Ziegelbausteinbau. Nicht mehr das 
gedrängte, zackige Durcheinander- und 
48. Amsterdam,altesRathaus,lö48ff.vonJac.vanCampen Ineinandergreifen, das dort dem Auge 
(»■ch eiKn ocmtidc vod j» v. d. Htjdcn in du uiBii«) nirgends ein Tuhiges Verweilen gönnen 

wollte (vgl. Abb. 25 u. 26) ; als ruhige, 
neutrale Folie breiten sich die dunkeln Flächen des Backsteingemäuers aus, harmonisch 
umrahmt und belebt durch die fein profilierten, eleganten HausteingUederungen. Durchweg 
strenge, wohlberechnete Ökonomie der Wirkungsmittel, wobei namentlich die Dekorations- 
formen auf ein Mindestmaß beschränkt, höchstens zur Hervorhebung der Hauptpartien auf- 
genommen werden. 

In der Gesamterscheinung ist alles Gespannte und Drängende vermieden ; nirgends ein 
im barocken Sinn gesteigerter Akzent. Der abgestufte Aufbau der Geschosse wirkt für den 
Eindruck nicht als dramatischer Gegensatz gedrückter und frei aufsteigender Massen, sondern 
beinahe nur als dekorative Flächen- und Achsenrhythmik im Schaubild der Fassade. Darum 
sind auch die Gliederungen vielmehr als rahmende Formen denn als funktionelle, plastische 
und statische Ausdrucksträger gestaltet. Die im allgemeinen so beliebte Verwendung der 
„Kolossalpilaster" bleibt ausgeschlossen, sobald sich dadurch wirklich der Eindruck des 
Kolossalen, Obermächtigen einstellen würde, also bei Bauwerken von bedeutender Größenausdeh- 
nung. Beim Amsterdamer Rathaus sind sie durch übereinandertretende Wiederholung gedämpft. 
An den fOr den Statthalter Friedrich Heinrich errichteten, später zerstörten Schlossern Honse- 
laerdyk und Ryswijk finden wir die einfachen Stockwerkpi lasier und Gebälke, wie sie an Bauten aus 
dem Anfang der Periode noch vorwiegend Üblich waren; s. Campens Haus Koymans in Amsterdam 
(1624/5) und Haus Huygens im Haag (1633), sowie das SchloS des Winterktfnigs in Rheine (162Q/31). 
Mit dem letzteren, noch durchaus im Charakter der Spätrenaissance gehaltenen Werk (Abt^ in Bull. d. 
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nederl. Oudheidekdfn Bond l9ll, p. 67— 71) 
vergleiche man Campeas Umbau von Honse- 
laerdyk (1633 und 1645H., Abb. 45,Taf. V): 
Trotz des — durch teilweise BenulzuDE des 
vorhaadenea alten BaukSrpers bedingten — 
dichten Zusamnwntretens von drei Risaliten, 
auf die elf (5 + 2X3) von den insgesamt 
15 Achsen der Fassade entfallen, und trotz 
der stattlich«! Stock werkhOhen ist der behag- 
liche Breiten Charakter gewahrt, durch kräftige 
Etagengesimse, breite Anlage des Mittelpavil- 
Ions mit durchlaufendem Balkon auf Säulen 
und stark auseinandergezogenem Oiebeldreieck, 
Geschmeidiger die erst 1 645 aus den ehemaligen 
EcktUrmen umgebauten seitlichen Risalite, an 
denen nur die Mittelachse durch begleitende 
Doppelpilaster und Dreiecksgiebel ausgezeich- 
net ist. Noch ausgesprochener wirkt der Cha- 
rakter des Breitgelagerten in Schloß Neuburg 

beiRyswijk(1634ff.,Abb.beiWeißm«np.332), W- Haus Swanenburgh, von P.Post 

wo aus der langgestreckten Fassadmflucbt 

gleicfafalls drei verhältnismäßig breite Risalite (von neun und je fünf Achsen) um eine volle Achsenbreile vor- 
treten: eine etwas schwerfällige Gruppierung der Baumasse, mit der sich eine übermäßig reiche, aber akzent- 
lose Flächenglicderung verbindet. Die durchlaufenden Slockwerkgesimse sind über dem Erdgeschoß als vor- 
geblendete Balustrade mit Pilasterpos tarnen ten, oben als verkröpftes Friesband gebildet, darüber am Mittel- 
risalil nochmals ein Balustradenaufsatz. Sämtliche Fenster sind mit alternierenden Segment- und Dreiecks- 
giebeln bedacht, auch die Pilasterordnung — am Erdgeschoß, wohl nach vlämischen Vorbildern, gequadert — 
ist um das ganze Bauwerk herum durchgeführt. 

Im Gegensatz zu solcher primitiven Häufimg der Motive erreicht die Folgezeit auf 
der -Basis sb'engster Ökonomie und mit stufenweise sich steigernden Wirkungsmitteln eine 
rhythmisch reich gegliederte, ausdrucksvolle Belebung des BaukSrpers. 

P. Posts Stadthaus von Maastricht (1656ff.) ist hierfür ein klassisches BeispieL 

Ein Kubus von je neun Achsen Seitenbreite, mit zwei gleichwertigen Hauptetagen über Sockelgeschoß, 
Rück- und Seitenfassaden, in wohlberechneter Zurückhaltung, nur an den unmerklich vortretenden Mittel- 
risaliten durch ( Stockwerk )-Pilaster und Tempelgiebel ausgezeichnet; dagegen an der dem offenen Markt 
zugewendeten Hauptfassade (Abb. 47) eine in beiden Obergeschossen Über die ganze Front durchgeführte 
Pilastergliederuog, die im Mittelteil sich zu Halbsäulen steigert. Oberdies ist dem Mittelportal ein Hallen- 
vorbau mit Balkon- und Freilreppeninlage vorgelegt; als BekrOnung erscheint, statt des niedrigen l>reieck- 
giebels der Nebenfronten ein dreifenstriger Attikenaufsatz mit Giebel und figurierten seitlichen An- 
schwüngen. Aus den durchweg schmucklosen Fensterreiben hebt sich nur in der Mitte der Haupifront die 
Obergiebelle Balkontür des oberen Hauptgeschosses hervor, als notwendiges Glied in dem pyramidal um die 
Mittelachse zusammenschießenden Komplex von Steigerungsmotiven. — Eine ähnliches Fassadenbild, aber in 
mehr zierlicher, reicher geschmückter Gestaltung zeigt das Schielanihaus in Rotterdam, 1662—65 
nach Plänen von J. Louis. (Abb. bei Peters, Stedenbouw II 356.) 

Vollkommen und rein verkörpert sich das holländische Ideal der Fassadengestaltung an freistehenden, 
in bequemer Breitanausdehnung sich ergebenden Gebäuden, Aber auch bei den schmalen, notwendig sehr 
hoch geführten Fronten der eingebauten städtischen Wohnhäuser sind mit dem klassizistischen Formen- 
apparat — den namentlich Vingboons auch hier anzuwenden beflissen war — bisweilen recht glückliche 
Lösungen zustande gekommen. (Vgl. Abli. 50 sowie Weißman p. 380, Galland 47S; Bredius u. a., Amster- 
dam 11 121.) Doch lag ein Abirren in spielerisch unruhige Kombinationen bei den gegebenen Verhältnissen 
ebenso nahe (s. z. B. die von Weißman S. 377 abgeb. Vingboonsscbe Fassade, der der Verzicht auf die in den 
entsprechenden Anlagen besonders vorteilhafte, beruhigend, zusammenschließend wirkende große Pilaster- 
ordnung ersichtlich zum Schaden gereicht). 
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DER KLASSIZISMUS IN ENGLAND 



Ein ähnliches Gesamtbild wie in den holländischen 
Provinzen bietet die Baukunst jenseits des Kanals, in 
England. Dasselbe klassizistische Ideal, an demselben 
Vorbilderkreis, den Werken Palladios geschult, herrscht 
hier wie dort. Daher auch beiderorts eine sich nahe 
entsprechende Kompositionsweise und Formenauswahl 
beim Aufbau der Fassaden. Jedoch erstrebt und findet 
an dem prunkhaften, kunstbegeisterten Hofe Karls 1 und 
in dem Kreise des mit fürstlichen Reichtümern begabten 
und auch wahrhaft fürstliche Repräsentation entfaltenden 
englischen Hochadels, die Baukunst eine stolzere, präch- 
tigere Gesamterscheinung, als in den wesentlich beschei- 
deneren Verhältnissen des Statthalters von Oranien und 
des holländischen Bürgertums. 

In der andersartigen Baugewöhnung.Englands mag 
begründet seiii das auch in der neuen klassischen Stil- 
richtung hervortretende Bedürfnis nach einer, gegenüber 
Holland, reicheren und mehr augenfälligen Dekoration. 
Es sind die eigentlichen Prachtbauten Palladios, die Fas- 
saden der großen Stadtpaläste, und nicht die im äußeren 
50. Amslerdam, Hausfassade, voo Phil. Formenapparat SO Schlichte Gestaltungsweise seiner Villen- 
'"* ""^ anlagen, was den Fassadenentwürfen Inigo Jones' und 

seiner Nachfolger vor allem vorschwebt. Ebenso ist die bisweilen dazwischenklingende, sehr 
unpalladianische Hochstrebigkeit — am auffallendsten an den aus der Fassadenflucht vortre- 
tenden schlanken Treppentürmen in Jones' zweitem Whitehall-Entwurf (s. unten) — nur als Erb- 
stück aus dem Formgefühl der noch immer nicht ganz überwundenen Tudorgotik zu begreifen. 
Ahnliches werden wir auch in Deutschland innerhalb dieser Periode noch antreffen. Von der 
ruhigen Breitenwirkung und Flächenhaftigkeit der holländischen Bauten ist in der Oesamt- 
erscheinung, des englischen Klassizismus fast nichts zu verspüren. Im einzelnen werden wir 
uns mit einer kurzen Analysierung der wichtigsten Denkmäler begnügen. 

Eine Art Kämpen dium von Jones' architektonischer Fonnensprache und ihrer Entwicklung von den 
Anfängen bis zur Reifezeit bilden seine Entwürfe für den Neubau des Londoner Residenzschlosses Whitehall 
(in zwei verschiedenen Redaktionen, von 161Q ff. und 1639, aber nur in späteren Nachzeichnungen erhalten; 
publiziert, die erste Serie bei W. Kenf, The designs of. In. J. I, pl. 1 —52, die andere in Campbells Vitruvius 
Britannicus II, pl. 2—19). Ausgeführt cur ein kleines Teilslück des riesigen Projektes, das Banqueting House, 
1619—22, abgeb. z. B. bei Mulhesius, Das £ngl. Haus 1, 61. Von den zwei Entwürfen Übertrifft der erste 
den 20 Jahre später entstandenen durch nahezu doppelte OrößenentfaUung. Ein kolossales Rechteck, das 
ein Areal von ca. 290x390 m bedecken sollte; darin eingeschlossen ein der Hauptachse folgender riesiger 
Hauptbof und zu dessen Seiten je 3 kleinere Höfe, von denen beidemal die mittleren durch Arkadenumgänge 
ausgezeichnet, der eine überdies in kreisrunder Form angelegt ist. (Abbildungen bei Blomheld a. a. O. Taf. 
bei p. 109 und bei Armstrong a. a. O. p. 93.) Um die zum Teil ganz ungeheuer langgestreckten Fassaden- 
fronten wirksam zu gliedern und aufzuteilen, schuf J. einen reich abgestuften Organismus verschiedenartiger 
Risalite und Zwischenglieder, so daß z. B.'die Langseiten des Rechlecks— 59 (nämlich 27+2x16) Achsen — 
aus nicht weniger als 1 5 Abschnitten sich zusammensetzen. Und zwar schieben sich in symmetrischer Korre- 
sponsion aneinander hauptsächlich folgende Auf bausysteme : 2 Vollgeschosse mit BekrCnung, 2 Votlgeschosse 
zwischen Sockel und Attikageschoß, 2 eineinhalbgeschoßhohe Etagen mit bekrönender Attika oder Vollgescboß. 
Als stärkste Akzente an den Außenseiten die turmartigen Pavillons, die den Eckrisaliten der Miltelpartie 
entsprechend, als Eckglieder des großen Rechtecks fungieren, und die in 4 Geschossen mit kuppeligem Helm 
sich aufbauenden Vierecktürme, die paarweise zur Einrahmung der Mittelportiken vortreten. 
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DIE ENTWORFE FOR WHITEHALL U. A. 



In der Wandgliedenins der einzelnen Teile de^ Oebäudekomplexes isf, gleiclifalls zur Erzielunff eines 
möglichst belebten Wechsels, das ganze prunkhafte Motivenrepertoire der italienischen Spätrenaissance auf' 
geboten: Viel Rustibaquaderung — im Erdgeschofl fast überall, teilweise auch in ganzen GebÜudeleilen (z. B. 
Banketthaus} durchgeführt — , sämtliche Hauplteile mit Pilaster- oder Kalbsäulen Ordnungen gegliedert, aber 
Siels nur in Geschoß- bezw. Anderthalbgeachoflhöhe, also mit Vermeidung der die Etagengesimse überschnei- 
denden eigeatlictien Kolossalordnungen. Vor dem gequaderten Erdgeschoß sind aucti die WandstUtzen, wo 
solche ersdieinen, mit Rustikaquadern durchsetzt; an den Attikageschossen und in dem besonders reich be- 
' handelten kreisrunden Hof Knden wir in beiden Geschossen Hermeofiguren statt der Pilaster. Blendarkaden 
rahmen in einigen Fassadeaabschnitten die Fenster ein ; diese selbst habm wagrechten oder halbrunden Sturz 
oder Giebelverdachungm verschiedener Art, an einzelnen Risaliten sind kleine Sleinbalkons in Achsenbreile 
vor den Mittelfenstern vorgebaut, als Mittelakzent linden sich auch dreigeteilte Wandöffnungen nach dem 
sog. Palladiomotiv. Dachbalustraden mit Statuen seh muck bekrönen die Fassaden, über den Risaliten bisweilen 
durch Tempelgiebel unterbrochen. — Aus all diesem mannigfaltigen, dichtgedrängten Reichtum ergibt sich 
aber doch eben nur der Eindruck des Reichturas und des vielfältig Zusammengesetzten. Keine großzügige, die 
ungeheure Baumasse wirklich in barockem Sinn bewältigende Rhythmik. Es ist auch in der Gesamtkompo- 
sition, wie in der Auswahl und Verwendung der Motive, die Spätren aissaace der vorausgegangenen Elisa- 
iMthanischen Stilphase, wie sie in John Thorpes Bauten (vgl. z.B. das von Uhde a. a. O. abgeb. Wollaton 
House) ihren höchsten Ausdruck fand, noch kaum überschritten. — Eine ähnliche, noch etwas mehr rück- 
ständige Stufe vertritt das wohl um 1620—30 entstandene Schloß Long Leate (Campbell 1. c. II, 68). — 

Den völlig ausgereiften Jones'schen Pa Iladianismus zeigt dagegen das von Campbell (s. oben) verOffent- 
lichle Whitdiall-Projekt, das wir demnach — entgegen der noch neuerdings von Blomfield vertretenen Auf- 
stellung — als die, wie Campbell angibt, 1639 entstandene zweite Bearbeitung der Autgabe anerkennen 
müssen: Im Grundriß (auch bei Gurhtt p. 323) statt der lockeren, richtungslosen Zu sammenfüguog von FIU- 
geltraklen und Höfen, ein geschlossener Organismus von ausdrucksvoll gegliederter, kräftig zentralisierter 
Anlage; in der Durchbildung der Fassaden fluchten von wesentlich schlichterem, weil bewußt ökonomischem 
Ausdruck. Weniger zahlreiche, aber höchst wirkungsvoll herausgearbeitete Risalite, dazwischen bis zu 9 Achsen 
ausgedehnte unzerstUckelte Rücklagen, an denen die beim ersten Entwurf überall durchlaufende Pilasler- 
gliederung größtenteils aussetzt. Statt des vielfältig abgestuften Wechsels in der Qeschoßfolge gibt es hier 
nur noch den einfachen aber kräftig sprechenden Gegensatz zwisclien den zweigeschossigen Rücklagen und 
den durch Attika oder drittes Geschoß überhöhten Risaliten. Darüber aufragend als Hauptakzente nur der 
mächtige Pavillon des Hauptgebäudes gegen den Ehrenhof — 3 Geschosse, Attika und große, barock ge- 
schweifte Giebelbekrönung — und die 4 äußeren Eckpavillons, über deren dreigeschossigem Auftuu ein 
Kuppelturm sich erhebt. Wie ein Fremdkörper wirkt im neuen Prospekt der Hauptfassade das aus dem 
ersten Bauentwurf beilKhallene, weil bereits ausgeführte „Banketthaus" mit seinem Pendant. Ahnliche For- 
mensprache und Motive ngruppieru Dg bringen die von Jones' erneuerten Teile von Castle Ashby (1640—42; 
abgeb. bei Campbell I. c. III, 8). 

Wie Jones aber — falls die traditionelle Zuschreibung zu Recht besteht — einen einfachen ländlichen 
Adelssitz behandelte, zeigt Rainham Hall m Norfolk (1636 voll., Abbildung bei Latham a.a.O. III, 105 Ff. 
u. Blomfield p. tlQ). Ziemlich bewegt in Orundplan und Umriß, barockisierende Formengebung in einzelnen 
Fensterumrahmungen und den flott geschwungenen Giebelaufs ätzen der seitlichen Risalite, dazwischen an 
der Gartenfassade die rein palladjanische, mit jonischen Halbsäulen besetzte Tempelfront der Mittelparlie. 

Solch reizvoll ungezwungene Formenmischung bleibt abervereinzelt; für alle offiziellen und anspruchs- 
volleren Bauten ist nur mehr der strengste Klassizismus angängig. In dieser Art entstand, als gleichzei- 
tiges Gegenstück zu Rainham Hall, ein bezeugtes Werk J's., die Villa der Königin in Oreenwich (Abb. bei 
Camj^U I HundGurtitt 319). Ober quadratischem Grundriß ein zweigeschossiger Aufbau mit umlaufenden 
Dachbalustraden. Gequadertes Erdgeschoß, oben feingeformte Fenster mit horizontaler Verdachung und Ba- 
lustradenbrüstung, im Mittelrisalit eine Loggia, deren schlanke jonische Säulen Über der Dachbalustrade in 
Statuen ausklingen. Unmittelbarer als in der etwas kalten Pracht der Riesenfassaden von Whitehall äußert 
sich Jones' Meisterschaft in dieser Klein Schöpfung, deren Schauseiten bei aller Strenge der Form so anmut- 
voll belebt und vom edelsten Wohlklang der Verhältnisse getragen sind. — Hierzu eine Variante von noch 
breiterem Stil: Ounnersbury House, 1663 von J. Webb, angebl. nach einem Jones'schen Entwurf ausge- 
führt (Abb. bei Campbell 1, 18). 

Eine besonders interessante Anlage ist sodann Stoke Park in Norlhamptonshire (1630—34 beg., 
Jones' auch hiefür behauptete Autorschaft wenig wahrscheinlich, Abb. 51). Angeblich unter Benutzung 
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eines italienischen Entwurfs errich- 
tet, jedenfalls in der hufeisenför- 
migen Disposition der Oebäudeteile 
dem pa Iladianischen Villentypus von 
Villa Thiene in Cicogna nahe ent- 
sprechend. Ein überragendes Haupt- 
gebäude in der Mittelachse, dem, 
durch Kolonnaden im Viertelkreis 
angeknüpft, zwei isolierte Pavillons 
seitlich vorgelegt sind. Die ganze 
Oebäudegruppe mit dem von ihr 
umschlosEenen Vorhof liegt über 
einer Terrassenmauer, zu der in 
der Mittelachse ein Treppenlauf 
emporführt. Die Flügelbauten (ßi- 
— -— -^ J ' '■ *— — I bliothek und Kapelle) besitzen ein 

" ''"-^ . ■■'-■i Vollgeschoß mit Mezzanin in einer 

51, Stoke Park, 1630ff. (n«ch C«mpb«ii, viimviu« Briiapüima) schlanken Pilaslerordnung, die am 

Mittelrisalit gebündelt und durch 
einen etwas schwächlichen Dreieckgiebel über dem mächtigen Oebälk bekrönt ist. Das Hauptgebäude, fran- 
zösischen Werken mehr als Palladio verwandt, bringt in einer Pilasterordnung zwei Vollgeschosse unter, deren 
Fenster von gequaderlen Rahmen umschlossen und vertikal miteinander verknüpft sind. Die schon dadurch 
angebahnte Hfihentendenz wird durch ein über dem Gebälk aufgesetztes Attiksgeschoß mit Dacbbalustrade 
verstärkt. 

Sloke Park enthält zwei, in Formenschatz von Wbttetiall fehlende Motive, die wir dann noch anderwärts 
wieder auftreten sehen. Das eine Motiv: Kolossalpilaster, die ein Vollgeschoß mit Mezzanin umschließen, 
über sockelarlig charakterisiertem Erdgeschoß, findet sich an dem, auf Jones' Entwurf zurückgehenden ein- 
heitlichen Fassadenschema der Häuser an Covent -Garden (1631—38, Abb. bei Campbell a.a.O. U, 
pl.20— 22), sodann an Somerset flouse und Lindsay House in London (beide 1638—40 nach Jones* 
Entwürfen begonnen, Abb. bei Campbell I, pl. 16, 30, sowie Uhde, 1. c), wo durchweg das Erdgeschoß durch 
schwere Ruslikaquaderung — in den beiden ersteren Fällfn rustizierte Pfeilerarkaden — in wirksamen Ge- 
gensatz zu dem schlank aufstrebenden Oberbau gebracht ist. Das zweite Motiv: die in der Achse vertikal 
verbundenen, wie eine beswdere Ordnung sich übereinander aufbauenden Fenster, bestimmt z. B. die Fassa- 
denanlage einiger kleinerer Landschlösser aus den 1650er Jahren, wie Tytlenhanger, Thorpe Halt, 
Hutton in th« Forest (Abb. bei Utham, Engl. Homes 11231, HI 131 [f., 151-53). Es tritt hier umso- 
mehr hervor, da jede sonstige Vertikalglicderuag fehlt, und diese Fassaden im übrigen ganz auf den breit- 
gedehnlen Dreiklang der stark differenzierten Stockwerke abgestimmt sind. Im Zusammenhang solcher Grup- 
pierung, die — wie schon angedeutet — in Frankreich ihre nächsten Vorbilder und Parallelen hat, ergibt sich 
für die Betonung der Mittelachse die Anlage eines über dem Portal vorgebauten Balkonfensters, das von 
Volutenanläufen eingefaßt und hervorgehoben wird. 

In noch näherer Übereinstimmung als die eben erwähnten Bauten folgt dem Fassadentypus des Mittel- 
gebäudes von Sloke Park die 1662 — angeblich nach einem Jones'schen Entwurf — erneuerte Mittelpartie von 
Cobham Ball. Doch hat sich hier der noch etwas harte und unausgeglichene Charakter der älteren An- 
lage zu einer wesentlich schlichteren, aber zugleich geschmeidigeren Ausdrucksweise mit harmonisch abge- 
wogenen Verhältnissen gewandelt ( Abb. bei Campbell 1 1 30 und Uhde a. a. O.). Und diesen ruhigen, nur mit 
wenigen einfachen, aber kraftvollen Motiven arbeitenden Stil zeigt — wie schon das oben erwähnte Gunners- 
bury House — auch ein anderer namhafter Bau der 1660er Jahre, Schloß Amesbury von John Webb: 
schwere, gequaderte Wandflächen, nur durch die glatten Gesimsbänder der beiden Stockwerke gegliedert, in 
der Mitte ein ülwr geschlossenem Erdgeschoß in Anten vortretender kolossaler Säuleoporlikus mit Giebelbe- 
krönung (Abb. bei Campbell III, pl. 7). 

In Deutschland hat die klassizistische Stilrichtung nur sporadisch Fuß gefaßt, ver- 
mittelt durch ausländische, in Frankreich oder Holland geschulte Architekten. 

Das Werk eines solchen, das mecklenburgische Schloß Rosse witz (1657) von Phil. Dieussari, wurde 
bereits oben erwähnt. (Abb. in Kstd. Mecklenburg 1, 481.) Das Fassadenbild ist holländischen Werken 
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aufs nächste verwandt. Aufl»u in zwei je p 

l'/>geach08sigen Hauptteilen, durch Sok- . -trin. - 

kel (Kellergeschoß), kräftiges Mittelge- 
Bims und Koasolenfries unter dem Dach- 
raod horizontal gegliedert, die Mittelpartie 
— drei von neun Achsen — von gequa- 
derten Stock werkpilastern eingefaßt, mit 
Dreiecbgiebel. Sie ist wirksam ausge- 
zeichnet durch Fenster mit alternierenden 
Dreieck-und Segmentgiebeln in den Haupt- 
geschossen, Ochsenaugen im oberen Halb- 
geschoß, die mit Girlandengehüngen ver- 
brltml sind. Die Ausführung ist verputztes 
Backs teinmauer werk mit Hau stein gliedern. 
Man vergleiche ferner den schlichleren, 
aber gleichfalls ganz holländisch gearte- 
ten Bau des Outsbauses Littchen-(1664, 
Kstd. Westpreußen IH, 30, Taf.)- Ein- 
stöckige, gestreckte Anlage, mit über- 52.Sch!oßLuidgenisburgb.Coesfeld,1655/59,vonP.Pictoriusd.Ä. 
giebeltem Halbgeschoß Über den drei (n»ch K«rf«r;«fc, Ait-W«.«.!«! 

Mittelachsen; elegante Backsteinpilaster 

zwischen den schlichten Rechteckfenstern, magere Girlaodenverziening unter den Fenstern der Attika und im 
Oiebeldreieck. Sodann einige Bürgerhäuser in Hamburg (Abb. bei Popp, Bauformenbibl. VII, p. 161— 134), 
durch ihre schlanke Pilasterordnung Vingboons sehen Fassaden verwandt, aber reichlicher verziert, mit Oir- 
landen, gekreuzten Palmwedeln, Büsten in Niscbenumralimung. Das derbere, mehr schmuckbedürftige Form- 
gefUhl einheimischer Baumeister llSt schon in dieser Bautengruppe gegen Ausgang der Periode die 
klassizistischen Motive zu fast barockem Ausdruck sich wandehi. So namentlich aber an dem Jesuitenbau 
des Ljceum Hosianum in Braunsberg (wohl ca. 1670/80, Abb. Popp 168). Die schmale Schaufront des 
vierstöckigen Gebäudes setzt zwei je zweigeschossige Pilasterordnungen mit verkrOpf tem Gebälk übereinander. 
Die Fenster haben kräftiges Ohrenprofil und in den drei unteren Geschossen stark ausladende Bedachungen, 
stock werk weise wechselnd: geschlossene, dann gebrochene Dreiecks- und dazwischen Segmenigiebel. 

Dagegen ist die Hand fremdländischer Architekten solchen Schöpfungen gegenüber stets deutlich 
erkennbar; so in den Arbeiten des in Holland geschulten Dänen Peler Pictorius d. A. Siehe namentlich 
das 1655/59 erbaute (schon 1688 zerstörte) Fürstbischof lieh Münsterische Schloß Luidgerusburg b«i 
Coesfeld (Abb. 52 u. Kerckerinck u. Klapheck, Alt- Westfalen, Taf. 110). Die den quadratischen, an der 
Eingangsseite offenen Ehreahof umrahmenden Flügel sind kraftvoll artikuliert durch vorspringende breite 
Eckpavillons und Mittelrisalite. Ringsum dasselbe Fassadensystem : ein Sockelgeschoß, über dem eine hohe, 
korinthische Pilasterordnung mit Gebälk die beiden Hauptgeschosse mit ihren schlichten Rechteckfenstern 
zusammenfaßt. Die Mittelrisalite bat>en st atuen bekrönte Dreiecksgiebel. 

Hier anzuschließen ist als richtungs verwandte, aber etwas geschmeidigere, elegantere SchÜpfung 
Phil, de Chiezes Bau des Potsdamer 

Stadtschlosses(1660— 75; jetztdurchden " " " " ~"^ 

Umbau Friedrichs des Großen total ver- 
hüllt; s. Abb. 53, sowie HohenzoHern- 
Jahrb. 1904, S. I48ff.). Klare, rhyth- 
misch bewegte Gliederung des gesamten 
Baukörpers macht sich auch an diesem 
Werk vor allem fühlbar: Ein dreigeschos* 
siger Hauptbau gegen den Lustgarten, 
mit pa vi Hon artigen Mittel- und Eckrisa- 
liten durchsetzt, davor, an der Stadtseite, 

ein rechteckiger Hof, von l'/i geschossigen - 

Flügeln umbogen, denen, als kräftige Ge- 53. Potsdam, Sladtschloß, 1660-75, von Phil, de Chieze 

lenkknäufe, Eckpavillons mit zwei Voll- (uch Hohtnionem.jihTb. i904) 
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geschossen ängtlügt sind. Am Corps de Io£is setzt sich das Erdgeschoß mit Eeioen horizoatalen Quader- 
furcben und quadratischen Fensterluken sockelartig ab vor dem glatten, nur durch gequaderte Eckbinder 
eingefaßten Oberbau, dem stattliche Fenster mit gebrochenem OhrenproKt sowie an den Risaliten Oir- 
landengehänge unter den Fenstern des obersten Stockwerks verlieben sind. — Ein Werk Philipps de Cbteze 
ist auch das schlichtere, durch späteren Umbau erweiterte brandenburgische LandschloB Kaputh (1660H., 
s. Ztscfar. f. Bauwesen 1911, Sp. 247ft.). Dbrigens hatte schon 10 Jahre früher, durch Joh. Greg. Mem- 
hardt, der holländische Klassizismus am Berliner Hofe Eingang gefunden. Man sehe seine in zeitgenSs- 
sischen Ansichten (M. Merlans Topogr. Elector. Brandeburgici, 1652, Taf. vor S. 27 u. 2S, sowie 76/77) 
überlieferten Hauptwerke: Schloß BtStzau, gen. Oranienburg, ein hober, etwas klobiger Bau, dessen Alter- 
tümlicbkeit das Ubergiebelte Mitlelrisalit und Girlandengehänge unter den Fenstern desselben nur wenig ver- 
hehlm; sodann das ,, Lusthaus" im kurfürstlichen Oarten zu Berlin (Abb. 54), mit seiner gleichfalls 
Uberipäßig steilen Silhouette mehr dem einheimisch ererbten als bnlländiscbem KompositionsgefUhl verwandt; 
jedoch durch reichlichen klassizistischen Dekor ein auffallendes Schaustück der neuen Kunstideale. 

Emem AusUuEer der klassizistischen Schule Hollands begegnen wir auch am Oberrhein, in der kleinen 
Gruppe von Musterfassaden, die für die geplante Stadtanlage Mann heims den Ansiedlern aufgelegt wurden 
(1663, s.Mathy, Gesch. d. bild. Künstein M. usw. S. 14 ff.}. Bemerkenswert nanjentlich der für Bauten ander 
„Piazza" vorgeschriebene dreistöckige Typus, mit Rustika- Arkaden und darüber einer schlanken Lisenenord- 
nung, in die zwei Reihen rechteckiger Fensler mit durchlaufen den Sohlbank- und Sturzgesimeen hineioge- 
flochten sind. — In seiner äußeren Anlage römischen Stadtviilen der Spätren aissance verwandt war das ehemalige 
Lustschloß ßenrath bei Düsseldorf (1660-67); inmitten eines Was serbas sin s errichtet, durch Arkadengänge 
beiderseits mit dem Land verbunden, von 2 Ecktürmen überragt; die Wandgliederung einfache Stockwerkb ander 
und Pilaster an den Eckrisaliten ( Archit. Job. Lolio; rekonstr. Abb. in Klapheck, Baukunst am N.-Rhein, S. 336/7). 

Daß der Klassizismus in Deutschland als ausgesprochene Fretndpflanze und nur in 
vereinzelten Beispielen während dieser Periode Eingang fand, ist in den allgemeinen Zu- 
ständen begründet. Seine besonderen Eigenschaften und Qualitäten : klare, woht abgewogene 
Komposition, wirkungssichere Ökonomie in der Verwendung von Schmuckgliedem, und deren 
saubere, formenstrenge Behandlung konnten nur gedeihen in geordneten und gesicherten 
Verhältnissen, im Kreise einer Künstlerschaft mit gefestigten Schultraditionen und sorgsamer, 
kenntnisreicher Ausbildung, mit ebenso feingebildeten Kennern als auftraggebenden Bau* 
herren. Lauter Voraussetzungen, die wohl zu Anfang des Jahrhunderts da und dort in 
Deutschland sich zu gestalten sdiienen, in den Jahrzehnten des großen Krieges aber beinahe 
völlig verloren gingen. Die kunstlose, fast barbarisch rauhe Erscheinung so mancher SchloB- 
bauten aus der Mitte des Jahrhunderts ist ein sprechendes Zeugnis für den Tiefstand des 
durchschnittlichen Bauvermögens und der allgemeinen architektonischen Kultur. Soweit aber 
im deutschen Profanbau jener Zeit doch irgendwelche künstlerischen Grundsätze und Be- 
strebungen erkennbar werden, ist es — häufiger als die vornehm strenge, klassizistische 
Kunst der westlichen Nachbarn — der von Süden eindringende Barock, der in seiner freieren 
Ausdrucksweise Schule zu machen vermochte. Dabei ist freilich die Aufnahmefähigkeit für 
diese italienischea Anregungen und deren Verarbeitung im Kreise der einheimischen deutschen 
Baumeister zimächst noch sehr unvollkommen. Es scheidet sich deutlich die Gruppe der von 
einheimischen Kräften durchgeführten Bauten von denjenigen Werken, an denen italienische Mit- 
arbeit in Entwurf und Ausführung direkten persönlichen Anteil hat. Dort ein mit altertümlichen 
Elementen durchsetzter, noch in den 1660 er, 70 er Jahren sehr rudimentärer Frühbarock von 
schwerfällig klobiger Formgebung, hier schon im Anfang ^jer Periode vereinzelte Schöpfungen, 
die durch und durch belebt sind von den Prinzipien des um diese Zeit im italienischen 
Stammland schon voll entfalteten Stils. An Qualität und Entwicklungshöhe können nur diese letz- 
teren Bauten mit den oben besprochenen Werken des Klassizismus in Vergleich gestellt werden. 

Wir wenden uns indessen, um — ohne Rücksicht auf die zeitliche Gruppierung — das 
Einfachere, Primitive vor dem reicher Entwickelten zu betrachten, zunächst jener ersten Gruppe, 
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den von deutseben Baumeistern geschaffenen 
Werken zu. Aus ihrer — nicht gar großen — 
Zahl seien hier die hauptsächlichsten Bau- 
ten zusammengestellt. 

Noch in den Jahrzehnten des Krieges cnt- 
standen — auBer dem schon erwähnten ersten Bau 
von SchleiBheim, 1626ff. (s. Abb. 42) ~ die 
Schlosser Eggenberg bei Graz (1630/36) und 
Windhagen in Ober-Oster reich (1636fl., Abb. in 
M. Merius Topogr. Windthagiana, im Anhang zu 
Top. Austriae). Die nach dem WesltSlischen Frie- 
den bald reichlicher einsetzende fürstliche Bautätig- 
keit ließ zunächst in den thUringisch-sHchsischen 
Landen eine ganze Gruppe stattlicher Residenz- 
schlttsser entstehen: Schloß Friedenstein in Gotha 
(1648-54, von Andreas Rudolfi, Grß. bei GurUtl, 
S. 43), die herzogl. SchlSsser in Weimar (1651 ff. 
von Moritz Richter, in der Goethezeit teilweise um- 
gebaut), Augustusburg in Weißenfels (lö64ff.), 
lemer Schloß Coswig bei Zerbst (1667/77, Abb. Ksid. Anhalt 498/99) und Saalleid (I676;79, Abb. 
Schultze-Naumburg, Das Schloß, S. 133, 184). Herrenhausen bei Hannover, 1666—70 (s. Hannov. 
Geschbll. IV, 147tf.). In Süddeutschland das Oräfl. SchOnbornsche Schloß Heusenstamm (1661 ff., Abb. 
Kstd. Hessen, Kr. Offen bach, p. 84, 86) und der Rote Bau am Würzburger Rathaus, 1659 (Kstd. Bayern 111, 12, 
p. 565), im Norden Schloß Dargun (1655/70, Abb. Kstd. Mecklenburg I, 534, 574 u. Tal), sowie die west- 
fälischen Adelssitze Laer, Westerwinkcl und Lembeck (1663/68), AdoHsburg und Eringerfeld 
(1677/78), Abb. bei Kerckerinck, Alt- Westfalen, Tat. 69, 77, 82, 105, 106. 

Über Anlage und äußere Gestaltung der vorstehend erwähnten Profanbauten des ein- 
heimischen Frühbarocks, unter denen Schloß Augustusburg in Weißenfels als das in jeder 
Beziehung hervorragendste und eindrucksvollste Werk gelten darf, läßt sich zusammenfassend 
folgendes bemerken: 

Für den Grundplan bevorzugen die großen Schloßbauten seit Mitte des Jahrhunderts 
eine — in Frankreich vorgebildete — Anlage, bei der drei im rechten Winkel zusammen- 
stoßende Hauptflügel einen Hof umfassen, dessen vierte Seite dann meist durch einen niedrigen, 
schmalen Verbindungsflügel geschlossen wird. 

So in Gotha, Weimar, Weißenfels, Coswig. — Vgl. zwei ältere Vorläufer o. S. 39 und die gleichzeitigen 
klassizistischen Parallelstücke in Coesfeld und Potsdam. — Ein langgestreckter Hauptbau mit zwei kurzen 
Querflügeln in Heusenstamm. Ebenda, sowie in Gotha und Coswig, ist das hofseitige Erdgeschoß — in 
Dargun die beiden unteren Oeschosse — in derbe Pfeilerarkaden aufgelöst. Herrenhausen, ein gegen die 
Gärten offener Dreiflügelbau — ursprünglich in schlichtem Fachwerk — hat nach der Anfahrlseite einen 
halbjcreisförmigen Hof vorgelagert. 

Was dann die weitere Ausgestaltung des ganzen OebäudekOrpers betrifft, so schleppen sich da und 
dort bis gegen den Ausgang der Periode gewisse AltertOmlichkeiten fort, altgewohnte. Requisiten, von denen 
die einheimischen Baumeister, auch nach Annahme der neuen barocken Ausdrucks weise nicht so rasch los- 
zukommen vermochten. So die schlanken, runden oder eckigen Treppentürme, die sich an den sonst so 
massigen Kernbau wie schmächtige Anhängsel oder Auswüchse — sei es vor der Mitte der Vorderfassade 
oder an den Ecken des Gebäudes — ansetzen (s. z. B. Eggenberg, Coswig, Heusenstamm, Dargun, die 
westfälischen Schlösser; bescheidenere Privatbauien, wie die einflügelige, von zwei Polygonaltürmen be- 
herrschte Anlage des Schlößchens Allhörnitz [Kstd. Sachsen XXIX, 2—4], bewahren daneben noch die ganz 
unban)cke steile Silhouette des 16. Jahrhunderts. Vgl. o. S. 30 1). Hierzu gehören ferner die abgetreppten 
Volutengiebel (in Coswig und Eringerfeld) sowie der zwerch hausartige Aufsatz über der Fassadenmilte in 
Heusenstamm. Wie aber jene herkömmlichen EcklUrme im Sinne der neuen Baugesfallung zu pa vi Hon artigen 
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'' . Eckrisaliten sich umfonneii, zeigeii die Schlösser in 

Oolha — im Oegensatz zu dem analog geformteD, 
aber hierin noch mehr rückständigen Coswig — 
und Laer. Die rein ausgeprägte Pavillonform bringt 
die klassizistische Schule in Coesfeld und Potsdam. 
Die Fassadenfläcben sind häufig durch 
Stockwerkgesimse — die bisweilen mit den 
Fenstersohlbänken zusammenlaufen — ge- 
gliedett, fast immer durch kräftige Quade- 
rung und Eckkanten eingefaßt. In Weißen- 
fels und Weimar sind diese in den drei Ge- 
schossen durch Kapitale pilasterartig aus- 
gestaltet, im Erdgeschoß durch fazettierte 
55. Prag. Palais Waidatein, Oartenioggia Quadern besonders verstärkt. InderOeschoß^ 

(PbDi. E.A,s<tmiiiii) folge wird gern das mittlere Stockwerk als 

Beletage durch stattlichere Fenster hervorge- 
hoben — wenig ausgeprägt am Weißenfelser Schloß, deutlicher am dortigen Rathaus (1670), 
wo dem Erdgeschoß durch horizontale Quaderfugen Sockelcharakter verliehen ist, und an 
den Schlössern Dargun und Saalfeld — oder es setzen sich, wie in Gotha, zweimal je ein 
volles und ein mezzaninartig reduziertes Geschoß übereinander, mit einem trennenden Oe- 
simsband zwischen den beiden Systemen, also das Schema: a, b ja, b. Dasselbe in klassi- 
zistischen Formen in Rossewitz, s. oben. 

Das nun schon beinahe selbstverständlich gewordene Bedürfnis nach symmetrischer Dis- 
position fordert eine kräftige Akzentuierung der Mittelachse. Wenn kein Treppenturm hier 
vorgesetzt ist, so erhält das diesen Platz einnehmende Porial eine kräftig vorklingende Um- 
rahmung, deren bekrönende Teile nicht selten bis in die Zone des Obergeschosses aufsteigen 
(s. Windhagen, Heusehstamm, Lembeck, Nymphenburg [Abb. 43]). In Heusenstamm tritt 
am Dachrand der schon erwähnte Ciebelaufsatz hinzu, in Windhagen und Weißenfels ein 
zwischen der Dachschräge aufsteigender breiter Turm mit Kuppelbekrönung. 

An letzterem Orte tritt dieser an der Hoffassade von unten auf als ausgesprochenes dreiachsiges 
Risalit vor, durch säuleoflankiertes Portal und Ubergiebelte Fenster in den oberen Stockwerken aus- 
gezeichnet ; die beiden Tunngeschosse aber sind nach beiden 
Fronten durch eine kolossale Pilasterordnung zusammen- 
gefaßt. Sonst findet sich die Risalitbildung nur ver- 
einzelt: in Schleißheim (s. Abb. 42) und dann wieder am 
Weißenfelser Rathaus (1670), in Eringerfeid, Dargun und 
Saalfeld. In letzteren zwei Fällen ist das Risalit mit Ko- 
lossalpilaslern besetzt — gepaarte Pilaster an den Edtrisa- 
liten des Weißenfelser Rathauses — und durch einen flachen 
Segmentgiebel bekrönt. Dargun bringt hier, wie Weißenfels, 
auch vornehmere, d. h. mit geschweiften VertJachungen be- 
krönte Fenster; in Eringerfeid — wo das Risalit übrigens 
wie in Saalfeld, keinerlei Ausladung besitzt — ist wenigstens 
das Miltelfenster, ebenso wie das Portal, durch rundbogige 
Rustikaeinfassung hervorgehoben. Gequaderte Fenster- 
rahmen hat Weißenfels ringsum im Erdgeschoß, während 
oben, wie auch sonst überall, die Einfassungen ganz schlicht 
und schmucklos gehalten sind. 
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Der im vorstehenden besprochenenGruppe 
norddeutscher und mitteldeutscher Bauwerice i _ '. _ 

läßt sich aus der südlichen Zone des deut- 
schen Kunstgebiets gegenüberstellen die um- 
fangreiche Serie von Schloßbauten, die in 
G. M. Vischers österreichischen Kupferstich- 
veduten (1672, s. seine Topogr. Austriae) und 
in den Aufnahmen J. W. Valvasors von 1681 /82 
(s. dessen Topogr. Archiduc. Carinthiae, 1 688) 
überliefert sind. Von der gelegentlichen Ein- 
fügung italienischer Einzelmotive abgesehen, 

ist in der allgemeinen Anlage, Fassadenge- „ ^^^^^^^ Oarieafassade ("d. Kop,i.rz) 

staltung und im ganzen Habitus dieser Bau- 
tengruppe derselbe durchgehende Zeitstil verkörpert, wie in den SchloSbaulen DeutsctUands. 

Und nicht anders steht es mit den Fassadenentwürfen, die in den oben (S. 50/51") an- 
geführten theoretischen Werken dieser Periode enthalten sind. Trotz größeren und mannig- 
faltigeren Reichtums der dekorativen Ausstattung bleibt auch den Arbeiten Furtenbachs z. B. 
(s. Abb. 34) der Charakter schwerflüssiger Umständlichkeit und jene trockene Gravität an- 
haften, die als unvermeidliche Kennzeichen des einheimischen Frühbarocks gelten dürfen. 
Geschmeidiger und ausdnicksreicher erscheinen di^ Entwürfe Abr. Leuthners (Abb. 35) 
Weniger deshalb, weil sie fast 50 Jahre später entstanden sind als Furtenbachs Zeichnungen, 
als darum, weil der Autor in Prag lebte, d. h. an einem der angeregtesten Schauplätze 
jenes schon erwähnten, von italienischen Meistern vertretenen Frühbarocks. Mit den 
Erzeugnissen dieser dritten Stilgruppe haben wir uns nunmehr noch zu beschäftigen. 

Eine entscheidende bahnbrechende Bedeutung kommt hier vor allem der ungemein groß- 
zügigen Bautätigkeit Wallensteins zu, die' gleich nach 1620 begann und durch das 
Attentat von 1634 mitten im schönsten, vielfältig sich ausbreitenden Fluß abgeschnitten wurde. 

An der Spitze steht Palais Waldsteio in Prag (1621-28, Hauptarchitekt Andrea Spezza; 
Abb. 56 u. Neuwirth, Prag, p. 108. Näheres in Mittlgn. des Ver. f. Gesch. d. Deutschtums in Böhmea L U 
[1913/14], S. 103ff.). Die langgestreckte, dreigeschossige Fassade des großen, unregelmäßigen Gebäude- 
komplexes zeigt über niedriggehaltenem, von einfachen Rechteckfeostern durchbrochenem Erdgeschoß zwei 
unter sich gleich hohe Hauptgeschosse mit stattlichen, übergiebellen Rundbogenfenstern, darüber eine ge- 
lockerte, den Fenstern nicht entsprechende Reihe reich umrahmter Dachluken. Hortzontalgliederung durch 
flache Stock werkb ander — auf denen die Brtlstuugsfelder der Fenster aufsitzen — und kräftiges Konsolen- 
gesims unter dem Dachrand. Drei ansehnliche, rustizierle Portale, von denen das mittlere mit seiner Be- 
krönung in die Zone des Obergeschosses einschneidet. Charakteristisch frühbarock die nach beiden Rich- 
tungen übermäßig gedrängte Aufeinanderfolge der Fenster, die mit iljren Einfassungen den überwiegenden 
Teil der Wandfläche aufschlucken. 

Als separater Bauteil wurde gegen den Garten die große „Loggia" errichtet, mit drei auf gekuppelten 
Säulen ruhenden kolossalen BogenSffnungen, die der gesamten Hfihe'der dreigeschossigen WohnflUgel gleich- 
kommen (Abb. 55). — Ein ähnlicher Zierbau von ebenso bedeutenden Dimensionen im ehemaligen Waldstein- 
schen Park von Obel n i tz (1 628). — Schon die Schaufronten — um von der Raumform noch lu schweigen — 
dieser höchst monumentalen Lust- und Luxusgebäude erscheinen innerhalb der bisherigen cisalpinen Bauge- 
wöhnuDg als Gebilde von unerhörter Neuartigkeit; nicht Nachklänge itaUeniacher Renaissance haben wir 
hier — wie häufig angegeben wird — vielmehr eine erste und gleich triumphierend stolze Verkörperung jenes 
Dranges zum Kolossalen und Obermäch ttgen, der dem entwickelten Barockstil eigen ist. 

Die organische Einheithchkeit, die dem Prager Patais in seiner Gesamtanlage freilich noch abgeht, 
verwirklicht sich aber in Wallensteins zweitem großem Schloßbau, in Sagan. (1627 bis 1634 begonnen, 
1646 Wiederaufnahme des Baus, nach dem vermutlich erst ietit entstandenen Entwurf für die heutige 
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AuBeaerscheiaung, allmUiIicher Ausbau bis IS. Jahrhundert. Abb. 57 u. KoawJxrz, AIt>Schlesien, p. 185). 
Erstes Beispiel der in der Folge auch in Deutschland vorzUglich beliebten triklinitimförmigen Anlage (s. oben). 
Drei zweiseschossige Flügel umfassen einen Hof, den an der vierten Seife, Ansatzspuren zufolge, ein niedriger 
Querbau alischlieBen sollte. Der ehemals rings umlaufende Graben ISBt die AußenBeite eines KellergeschosscB 
sehen: festungartig - schweres Quadermauerwerk mit Luken fenstern. Dieses Qua derge füge — das übrigens 
in unverhehlter Backsteintechnik ausgeführt ist — setzt sich nach aufwSrts in breiten Liaenen, die dm 
Oberbau verklanunem, fort. Ein grobgeformter Triglyphenfries als oberster Abschluß; flache Stockwerk- 
gesimse, von der Lisenenordnung überschnitten, bilden die Horizontalgliederung. Die so geschaffenen Recht- 
eckfelder füllen, bis auf einen schmalen Rest verputzter Wandflüche, die auf ihren ^üstungsposfamenten 
vorstehenden stattlichen Fenster mit mstizierter Hausteinumrahmung und reicher Bekrfinung aus Voluten 
And MaskenkOpfpn. Nirgends träge Mauermasse — wie oft an den einheimisch deutschen Bauten der Periode — ; 
den ganzen Körper durchdringt das geschlossene Gefüge schwerer und klobiger, aber in vollkommener 
EinheitlichkeitdurchgeführterForraelemente. Endlich bringt Schloß Oitschin {1626/28, fortgesetzt 1630— 34) 
neben Bauteilen konservativen Renaissancecharakters ein aus dem italienischen Formenschatz entlehntes, 
für die nachfolgende fiaterreichisc he Palastarchitektur höchst wichtiges Qliederungsmotiv: die durchgeführte 
kolossale Pilasterordnung, die über den ortsüblichen, den Marktplatz umsäumenden Laubengängen ein statt* 
liches Hauptgeschoß mit Oiebelfenstern und ein ausgeprägtes Mezzanin zusammenfaßt. 

Damit ist nun ein erstes Musterstück jenes für die österreichische Palastbaukünst der 
Folgezeit so bedeutungsvollen Fassadentypus aufgestellt, dessen weitere, zunächst noch etwas 
ungewandte Anwendung an einer ganzen Reihe namentlich mährischer und böhmischer 
Bauten sich weiter verfolgen läßt. Besonders genannt seien : die PrälaturdesStütes Welehrad 
(1628/30), das Adelskonvikt am Kollegium der Jesuiten in Olmütz (1641—67) und Schloß 
Holleschau (um 1650; s. die Abb. in Prokop, Mähren I 151, IV 1079, 1081, 1151/52) 
sowie aus Prag der groBe Jesuitenbau des Collegtum Clementinum und Palais Nostitz 
auf der Kleinseite (1658/60). Es ist für die ersten Bearbeitungen dieses Fassaden sysiems 
bezeichnend, daß sie dessen hauptsächliches Eriordemis, eine einleuchtend organische Ver- 
knüpfung der Wandstützen mit den Fensterreihen und sonstigen Elementen des hon'zontalen 
Geschoßaufbaus zunächst fast völlig außer Acht lassen. 

Noch die jüngste der angeführten Fassaden, Palais Nostitz, unterscheidet steh in diesem Punkt von 
der fast 20 Jahre älteren Welehrader Prälatur wohl durch schlankere Verhältnisse und reichere, eleganter 
geformte Dekoration; aber gerade diese feinere Durchbildung ISBt die Unsicherheit in den Hauptlinien des 
Aufbaus um so augenfSlIiger erscheinen. In Welehrad ein zweigeschossiger, durch kräftig vortretendes 
Risalit gegliederter Bau, in eine wuchtige dorische Pilasterordnung mit schwerem Triglyphenfries ein- 
gespannt; die Pilasterbasen durch gequaderte Postamente in die halbe Höhe der Erdgeschoßfenster empor* 
gehoben. Am Palais Nostitz sind die drei Geschosse ~ von denen das mittlere dominiert — so eingeordnet 
in eine, wieder auf hohen Postamenten sitzende Pil asterreibe, daß die Sohlbankgesimse der ErdgeschoS- 
fenster knapp unterhalb der Pilasterbasen anstoßen, das mezzanin artige oberste Geschoß in der Kapitäl- 
zone liegt, über diese jedoch nach oben und unten etwas hinausgreift. Als weitere Unstimmigkeit kommt 
hinzu die der Breitenwirkung zuneigende paarweise Kuppelung der Fenster in den hochstrebigen Pilasler- 
intervallen. Von den elf Achsen der Fassade sind die sieben mittleren als Risalit durch schwach betonte 
Stufen pilaster gegen die Rücklagen abgetrennt und mit liefer he rabge führten Balkonfenstem im obersten 
Geschoß twdacht — die Balustradenbekrönung ist spätere Zutat. — Eine reiche, ausgesprochen barocke 
Zierlust tritt überall zutage: flach profilierte Felderungen schmücken die Mauerflächen unter den Parterre- 
fenslern, unter die Fenster des otwrsten Stockwerks hängt sich wulstig krauses Girlanden werk, die Kapitale 
sind mit Maskenköpfen u. dgl. verziert, im Hauptgeschoß aber finden sich zu engerer Koppelung der 
Doppelfenster kräftig ausladende Bekröoungen von freibewegter, schon dem Hochbarock verwandter Qe- 
stattung. Almlichen, nur etwas gemäßigteren Reichtum der Dekoration zeigen auch die Hauptfrontea des 
Prager JesuitenkoUegs (1653ff., Abb. Neuwirt h, Prag, p.28). Vgl. die Fensterbekrttnungeu, die figurierten 
Kapitale und deren Verkröpfungen, die mit Querbändem und Kassetten versehenen Pilaster. Dagegen ist hier 
die Stützenordnung mit dem Stockwerkaufbau in klarer geordnete Beziehung gebracht. Die Pilasterschäfle, 
die auf emem mannshohen Sockel streifen aufsitzen, entsprechen den zwei ungefähr gleidi wertigen Hauptge- 
scbosscn ; die dritte, niedrigere Fensterreihe fällt ganz in die Zone der das Oebälk vertretenden Verkröpfungen. 
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Zweispurige BreitensliedeniDg durch Stockwerkbänder und Solillianbgcsimse. Wicbliger aber das in der 
Folge noch häufig verwendete Motiv vertikaler Verknüpfung vermittels schwach vortretender Mauerstreifen, 
in denen sich die Übereinanderliegenden Fenster aller Geschosse als eine eigene Ordnung in den Pilaster- 
intervallen oder auch ohne diese Vor der glatten Mauer aufbauen. 

Die architektonisch reifste LSsung bietet innerhalb dieser Oruppe und Zeitstnfe das Olmützer Adels- 
konvikf. Von den Stock werkbändem, die die drei Geschosse sondern, ist das unterste über die Pilaster- 
ordnung hin weggeführt, und die schon dadurch angedeutete massivere Gescbloss&iheit des Erdgeschosses 
verstBrkt Eich durch zwei weitere Horizontalgliederungen, die in Sohlbankhöhe der Fenster und gleich 
darunter in der Höhe der Sockelpostamente angeordnet sind. 

Dieses Herausarbeiten eines besonderen festgefügten Horizontalcharakters, durch 
den dem Erdgeschoß eine sockelartige Schwere gegenüber dem hochstrebigen Pilastergerüst 
des Oberbaues verliehen ist, zeugt von stetig fortschreitender Klärung des all diesen Werken 
vorschwebenden Kompositionsgedankens. Von den beiden Jesuitenbauten in Prag und 
Olmütz aus braucht es nur noch einen Sdiritt bis zur völligen, reinen Verwirklichung der 
bedeutsamen Fassadenidee, und diesen Schritt sehen wir in allen wichtigeren Bauten der 
1660er und 1670er Jahre bereits getan. 

Die Hauptwerke aus der schon nicht mehr allzu beschränkten Zahl von profanen Bauwerken dieser 
letzten Entwicklungsphase sind: 1, Das Fürstlich Lobkowitzscfae Schloß Raudnitz in Nord - Böhmen. 
(Erster Entwurf und langsamer Baubeginn 1653 durch Franc. Caratti, Ausführung der Hauptteile 
ca. 1665—1680 nach dem veränderten Plan des Ant. Porta; Abb. 46, Taf. V und Xstd. Böhmen XXVII, 28ff.). 
2. Der sog. Leopoldinische Trakt der Wiener Hofburg, mit ' Haupt fassade gegen den äußern Burgplatz 
(1660—66, nach Brand erneuert I66B— 70. Architekt wahrscheinlich Philibert Lucchesi, ausführender 
Maurermeister Domen. Carlone, gute Abb. Osterr. Kunsitopogr. XII, 162). Endlich 3. Palais Czeroin auf 
dem Hradschinin Prag (ca. 1670—82, Architekt Franc. Caratti u.a.). Raudnitz wiederholt die dreiflügelige, 
mit Wassergräben umzogene Anlage von Sagan in bedeutenderen Dimensionen und reicherer Ausgestaltung. 
Den quadratischen Hof schließt südlich ein nach außen vermauerter Arkadengang mit Dachterrasse 
und hohem Torturm in der Mitte. Der Aufbau der drei Hauptflügel gliedert sich über dem mit derber 
Rustika verkleideten OrabengeschoS in drei Stockwerke. Das Erdgeschoß, durch gedrückte Verhältnisse 
und wuchtige Bossenquaderung ausgesprochen sockelartig wirkend, somit klar unterschieden von den zwei 
Hauptgeschossen, die in eine hohe dorische Pilasterordnung mit Konsolen — an den Hofseiten Triglyphen — 
OebSlk eingeordnet sind. Ihre Fenster, mit abwechselnden Dreieck- und Segmentgiebeln überdacht, stehen 
untereinander und mit den quer rechteckigen Parte rrefenstern durch die vortretenden Brüstungsfclder in 
vertikaler Verknüpfung, sodaß sie sich, wie die Piiaster auf den gequaderten Wandvorlagen des Erd< 
geschosses, von unten an als selbständige Ordnung auftürmen (vgl. hierzu das Prager Jesuitenkolleg). 
Die Horizontalgliederung der Stockwerk- und Sohlbankgesimse, durch die die Piiaster begleitenden vertikalen 
Wandstreilen auf wenig mehr als Fensterbreite eingeschränkt, kommt daneben kaum mehr zur Geltung. 

Das diesem Zeitabschnitt eigentümliche Vorherrschen aufstrebender Vertikalgliederung ist fast zum 
Obermaß gesteigert am Leopold inIschen Trakt der Wiener Hofburg. Ober dem ähnlich wie in Raudnitz 
gestalteten Erdgeschoß drei Obergeschosse, das mittlere durch seine Höhe vorherrschend, innerhalb einer 
kräftigen, kassettierten Liseneaordnung, sodann, statt des zu erwartenden Gebälks, ein Altikageschoß mit 
hermenartigen Wandstützen und kleinen hochgerUckten Fcnslerluken ; e.:dlich, im Schatten des Dachrands 
fast verloren, das dem insgesamt fünfstöckigen Aufbau nicht entfernt gewachsene Konsolen gebälk. Die 
langgedehnte Fassadenflucht, ohne Risalit und sonstige Akzente, l&Bt die harte Reibung der Vertikalmotive 
doppelt monoton erscheinen. Beinahe dieselbe Anordnung auf einer noch ausgedehnteren Front — 29 Achsen — 
beim Prager Palais Czernin (Abb. 59), jedoch mit kräftigerer Plastik der Qliederungsformen : Vand- 
säulen statt der Lisenen, mit drei Vierteln ihres Umfanges frei sichtbar, umfassen die drei Hauptgeschosse, 
von denen hier, zu fühlbarer Steigerung der Höhentendenz das oberste die Dominante bildet. Darüber, 
statt der Hermenaufsätze, wuchtige Gebälk verkröpfun gen, zwischen denen die kleinen Viereckfenster des 
obersten Stockwerks — vgl, oben Palais Nostitz — liegen. Auch im Erdgeschoß verstärkte Plastizität durch 
fassettierte Quaderung. Außerdem wenigstens in dieser untersten Zone eine Gruppierung nach der Mitte 
zu: drei Portale — das mittlere durch stärker au8t>auchende Umrahmung hervorgehol>en — sind durch einen 
darüber fortlaufenden, konsolengestfltzten Steinbalkon untereinander verbunden, was ein beinahe risalitartiges 
Hervortreten der dreizehn Achsen der Miltelpartie ergibt. 
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" I Die Haupteigenschaften des an den 

besprochenen Bauten durchgelührten 
Fassadensystems — gcquadertes Erdge- 
schoß und darüber eine kolossale, zwei 
oder drei Obergeschosse verbindende 
■ Pilasterordnung, die Fenster in jeder 
T Achse vertikal verknüpft — finden sich 
auch an einer Reihe anderer Bauten 
i , der Zeit in mehr oder weniger ent- 
^, sprechender Ausbildung. 
_| So namentlich aD mehreren Wiener Adels- 

^1 pausten der 1660er und 70er Jabre, die ~ 
58. Schloß Pelronell, 1673 (^ P,™,) "•« '"'"'•'" A~»l;i™ des Palais Slarhan- 

berg, jetzt Kultusministerium <s. oben Abb. 4, 
mit dem irrtilmhchen Datum 1683, statt um 1675) später zerstört oder umgebaut wurden, jedoch durch 
Aufnahmen W.W. Praemers, in dessen bandschrifllichem Architekturtraktat in ursprünglicher- Ge- 
stalt überliefert sind (s. Tietze im Jahrb. der Kstlgn. des allerh. Kaiserhauses XXXII, 1915, p.345ff.). 
Sodann am Stift der Ursulinerinnen in der Johannesgasse in Wien (ca. 1665—75), am Oalluskloster 
(1671) und am Neustadtischen Jesuitenkolleg in Prag, am Jesuitenstift in Kuttenberg u.a.m. 
Eine Sondergattung bilden daneben die vor den Toren gelegenen Lusthauser, die nur einem vorüber- 
gehenden Aufenthalt und dem QcnuB des Landlebens dienen sollten und in der unbeschränkten Weite ihrer 
Liegenschaften mehr nach der Breite als, in die HOhe sich dehnen. Die in dem eben erwähnten Praemerschen 
Architekturbuch mitgeteilten Beispiele dieser Oatlung lassen eine Entwicklung erkennen, die aus einer lang- 
gestreckten und wenig artikulierten oder aus lose verbundenen Einzelteilen zusammen gestückten Front einen 
organisch gegliederten, in sich geschlossenen BaukOrper zu schaffen bestrebt ist. Man vergleiche beiTielze 
a.a.O. p.360. Eisgrub 1640ff., p. 352, Neue Favorita ca.t660, p.346, Praemers eigenes Gartenhaus 1670 
mit den entwickelteren Beispielen auf p. 35B und 362. Der zuletzt zitierte Bau, Schloß Petronell (1673), 
das einzige noch erhaltene Werk aus dieser Reihe (Abb. 58) bringt auch in der besonderen Ausgestaltung 
des Fassadenaufbau s die reifste Lösung: das Erdgeschoß in deutlich ausgeprSgtem Socke Icharakler dem 
durch HShe und reiche Ausstattung ausgezeichneten HauptgeschoS fühlbar untergeordnet, die Mittelpartie 
durch gesteigerte Pracht der Dekoration wirkungsvoll unterstrichen. Das ganze Fassadenbild von heiterer, 
ländlich ungebundener Festlichkeit, wobei in manchen Einzelmoliven ~ wie schon bei den frilberen Denk- 
mälern dieser Gruppe — der EinftuB von Rubeas' „Palazzi di Qenova" eingewirkt zu haben scheint. Zu 
Petronell, wie zu dem wenig früher erbauten Gartenhaus des Grafen Montecucoli (Tietze I.e. 358) 
vergleiche man den in den Hauptlinien der Anlage verwandten, aber in schwerfälligem Klaasizismus durch- 
geführten Bau des alten Schlosses in Schleißheim' (Abb. 42). 

Die Inanspruchnahme und der Einfluß italienischer Baumeister ist in den österreichischen 
Ländern ungewöhnlich stark verbreitet gewesen ; und die von diesem südländischen Kontingent 
und seinen einheimischen Gefolgsleuten errichteten Bauten stellen eine unter sich ziemlich 
enggescfalossene und gleichartige Gruppe dar, der sich auch aus dem Gebiet des heutigen 
Deutschland einzelne — freilich nur sehr wenige — verwandte Werke angliedern lassen. 
Das Chorherrenhaus, daß der kurbayrische Hofarchitekt E. Zuccalli für die geplante 
Neu-Anlage des Wallfahrtsortes Altötting 1674—77 errichtete (s. Paulus, Zuccalli Abb. 9) 
gdiört z. B. hierher. — Dreigliedrige, rein italienische Rhythmik des Fassadenaufbaus, in 
der Art der vorerwähnten österreichischen Bauten, jedoch schlichter und sparsamer durch- 
geführt — ; sodann zwei unter sich verwandte und t)enachbarte Schloßbauten in Nord- 
deutschland: Celle und Osnabrück. 

Die Herzogliche Residenz zu Celle, 1670—80 durch Luca Bedogni und seinen Nachfolger Qius. Arighini 
eingreifend umgebaut, zeigt an den damals neu errichteten Flügeln drei Vollgeschosse mit hohen Palast- 
fenstern — deren kon so lenge stützte Dreiedi- und Segmentgiebel stockwerkweise wechseln — und ein darüber 
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gesetztes Mezzanin. Nur diesem und dem oberfilen 
VoUgeschoB ist in Sohlbankhöhe ein Oesims umgelegt. 
Das schon hierdurch gekennzeichnete ■nvolllcommene 
OUederungsgefühl läßt dann in der Mitte jeder Außen- 
seite, den dort eingebauten Treppenhäusern zuliebe, 
jeweilen zwei Fenster sich ganz unvermittelt um halbe 
OeschoShShe nach oben verschieben. Gegenüber den 
ähnlich gestalteten Fassaden desOldenburger Schlosses 
(vgl. oben S. 32) bedeutet der ein reichliches Halbjahr- 
hundert jüngere Schloßbau Bedognis keinen wesent- 
lichen Fortschritt. (Monogr, in Kstd. Hannover.) 

Dagegen erscheint das Osnabrücker Schloß als 
ein Werk völlig neuen Charakters,' eine Leistung, die 
in mancher Beziehung, ebenso wie die gleichzeitigen 
Csterreichischen Bauten, schon an die Schwelle des 
Hochbarock heranführt. (Beg. 1668 für den protest. 
Füretbischol Ernst August, seit 1673 schon teilweise 
bewohnt, allmählicher Ausbau bis 1694; Ausführung 

durch unbedeutende einheimische Kräfte unter Lei- 59. Pr«g,Palai8CzerDin,!670ff. tPhot. sio«Jtii*r, Baiioj 
tung eines italienischen Hofmanns, s. Taf. VI u. Kstd. 

Hannover IV, 2 j). 242 ff.). Überraschend schon die PlandieposititHi : ein machtiges Hauptgebäude von 
17 Achsen Front, dem in lockerer Anfügung zwei niedrige QuerflUgel seillich vortreten und ein langer 
schmaler Trakt gegen übertiegt, mit dreibogtger Einfahrt in der Mitte. FranzCsische Anregungen sind 
es offenbar, die sich in dieser, einen weiten Ehrenhof umschließenden Anlage durchsetzen; sie verbinden 
sich in der Fasssdenbildung mit ebenso freier und wenig geschulter Verarbeitung italienischer Barockmotive. 
Wert gelegt ist vor allem auf lebhaften Wechsel in der Abstufung der Stockwerke. Der Hsuptbau nach 
dem Schema a. b. a. c: zwei hohe Vollgeschosse (s) mit Giebel fensteru und zwei Zwischenstockwerke, 
von denen b gleichfalls fibergiebelte, halbhohe Fenster, c, als ausgesprochenes Mezzanin, quer rechteckige 
Luken aufweist. Die schweren, reichgegliederlen Fensterverdschungen ~ Erdgeschoß und b mit niedrigen 
Kreissegmenten, oberes HauptgeschoB mit gedrückten, gebrochenen Dreiecksgiebeln — treten wirksam in 
die Erscheinung, und ihnen sekundieren für die Breitengliederung drei kräftige Stock wer kgesimse, die in 
Kämpferhohe der Parterrefenster, dann in Sohlbankhöhe des obern Hauptgeschosses und des Mezzanins' 
durchlaufend, in berechnetem Kontrast zu den wechselnden Fensterhöhen die Aufeinanderfolge von drei 
gleichhohen Stockwerken andeuten. Einen kräftigen Mitlelakzent ergibt das hohe, säulcnflankierte Portal, 
das mit seiner Wappen bekrönung bis an das obere Hsuptgeschoß hinanreichl. In der Gartenfront klingt, 
wie in Celle, der Einfluß des großen Treppenhauses durch, indem die drei mittleren Fenster zu einer enger 
geschlossenen Gruppe zusammengezogen, auch in b, bis auf das Stockwerkband herabgeführt, im Erd- 
geschoß aber niedrig und schmucklos gehalten sind. Keine eigentliche Störung des Fassadensystems also 
wie in Celle; aber auch noch nicht die später gebräuchliche Losung, nach der die unvermeidlichen Sonder- 
Verhältnisse des Mittelteils zur Ausgestaltung eines in sich geschlossenen, bewußt abweichenden Risalits 
sich auswirken. Die niedrigen Flügelgebäude wiederholen in Form und Abfnessungen die beiden untern 
Geschosse des Hauptbaus; darüber, als eine Art Kranzgesims, das seltsame Motiv einer rings umlaufenden, 
vorgeblendeten Balustrade (vgl. Kyswijk, s. oben, S. 67). 

Wir sind für den Überblick über die profane Fassadenbildung ausgegangen von den 
germanischen Niederlanden als von einem besonders ergiebigen Schauplatz der klassischen 
Stilrichtung. Im Verfolgen der barocken Gegenströmung dieser Periode gelangen wir zum 
Schluß nach den Niederlanden zurück, aber in deren südliche, schon dazumal politisch wie 
kulturell stark romanisch infizierte Hälfte, in das beutige Belgien. Es tritt hier freilich, in 
fühlbarstem Gegensatz zu Hollfmd, die weltliche Bautätigkeit hinter der kirchlichen sehr zu; 
rück. Die von Spanien eingesetzten Regenten haben all ihre Mittel dem Kirchenbau zuge- 
wendet; aber auch der Landadel begnügte sich — wie die Durchsicht von Le Roys Kupfer- 
stichwerk „Theatrum profanum Brabantiae" (1692) sozusagen statistisch erkennen läßt — von 
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seltenen Ausnahmen abgesehen, mit gel^entUcber, 
partieller Aus- und Umgestaltung der ererbten mittel- 
alterlichen Schlösser. Dagegen finden wir in den pri- 
vaten und zünftischen Bauten der reichen Handelsstädte 
und in einigen statlHcheti Klosteranlagen Zeugnisse für 
die äußere Ausgestaltung des Profanbaus in dieser 
Blütezeit des flämischen Barock. 

Die schmalen, hochgebauten Fronten städtischer 
Li^enschaften erscheinen oft nur wie eine Art Rah- 
mengerüst um die Fenster herum, die im Interesse 
möglichst reichlicher Licfatzufuhr den größten Teil der 
Fassadenfläche in Anspruch nehmen. Aber auf dieses 
aus Stützgliedem und Stockwerkg^imsen zusammen- 
gefügte Gerüst drängt sich nun der allerreichste Dekor 
zusammen» mit jenen gehäuften, derbkanfigen Profilie- 
rungen und volutenartigen Schnörkelwülsten, die den 
flämischen Barock kennzeichnen. Reichgigliederte Por- 
taleinfassungen und -Überdachungen — üppige Wei- 
terbildungen des schon in der Obergangsperiode an- 
getroffenen Typus der „Span'schen Deurkens" — treten 
als Mauptzierstücke stark hervor, oft bis ins zvi'eite 
Geschoß emporragend oder dort mit einem gleichfalls, 
formenreich verbrämten Balkonfenster verknüpft ; über 
allem aber, durch die freibewegte Silhouettenwirkut^ 
den ganzen Aufbau beherrschend, der Giebel mit seinen 
schwungvoll sich auswerfenden, und aufrollenden, bald 
rund geschwellten, bald kapriziös gebrochenen Umriß- 
60. Brüssel, ehem. Torhaus des Klosters formen. Also eine vorwiegend von der Dekoration ge- 
der „Dflmes blanches de Jericho" leHeje Architektur, wie wir sie schon in einer kleinen 

Gruppe deutscher Bauten (s.o.S.60/I) antrafen. Doch 
beachte man : der Ohnnuschelstil jener deutschen Bauten behält auch in seiner Übertragung 
auf die steinerne Hausfassade die Zierlichkeit und das enggedrängte Schnörkelwesen der 
hölzernen Schmuckgebilde, aus denen er sich herleitete; die Voluten- und Kartuschenmotive 
der belgischen Barockfassaden aber sind in einer wirklich architektonischen, nämlich klar 
gegliederten, breiten und kraftvollen Art komponiert und in den ganzen Fassadenaufbau 
eingeschmolzen, also daß die Erinnerung an Omamentslich und Schreinerarbeit hier aus- 
geschlossen bleibt. Und doch sind es auch hier graphische Vorlagen — allerdings Vorlagen, 
die selbst architektonischen Charakter tragen — , die schon erwähnten Rubensschen Kupferstich- 
publikationen der „Palazzi di Geoova" und des „Introitus Ferdinandi" (s. S. 58), denen die 
flämischen Baumeister die entscheidenden Anregungen für ihre Fassadenentwürfe verdankten. 
Beispiele: Das (nicht mehr vorhandene) Zunfthaus der Schreiner in Brüssel von 1640, OriginalriB 
des Architekten J. P. Mercx bei Colinet a. a. O. 1.68/70; ebenda I 49—51 und 11 71, zwei jetzt gleichfalls 
verschwundene Brüsseler Kloslerbauten von elegantester Pracht: das Torhaus des Dames-Blanches-KonveDts 
und das Hospiz von St. Michel (Abb. 60). Der schfinste erhaltene Bau ist das von dem Maler J. Jordaens 1641 
erbaute Haus in Antwerpen, mit prächtig dekorierter Mittelpartie und einer mit Stattienschmuck kolossalen 
Maßstabs versehenen Portalanlage an der Oartenfassade (Abb. bei Oraul, Alt-Flandern Tat. 56; ebenda 
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Tftf. 51 — 58, die Abb. einiger anderer HauafasEaden und ' 

Fassadenteik dieser Zeit. Endlich Schloss Beaulieu bei A | ' 

Brüssel mit energisch akzentuiertem Mittelrisalit und 
schlankeD EcktUmien, bei Le Roy I.e., Taf. BS und ebenda 
Taf. C 37, Schloß Laer bei Antwerp«i. 

Wir werden weiter unten in rückschauender 
Übersicht die Beobachtungen zusammenzufassen 
sucben,diesich an der AuBengestaltung des Profan- 
baus dieser Periode ergeben haben ; zunächst aber 
ist es nötig, daß wir die parallelen Erscheinungen 
der gleichzeitigen kirchlichen Bautätigkeit in 
einer kurzen Umschau durch die verschiedenen 
Gebiete des germanischen Länderkomplexes auf- 
nehmen und registrieren. 

Auch hier treten die zwei parallelen Stil- 
strömungen, die barocke und die klassizistische 
— über deren Richtung und Wesen einiges 
Grundsätzliche am Schluß dieses Kapitels folgen 
soll — deutlich auseinander. Und zwar läßt 
sich ganz allgemein sagen, daß der Kirchen- 
bau in katholischen Ländern, unter Vorantritt 

der Jesuiten ,und der anderen in Rom zentrali- 61, Köln, S. Maria in der Schnurgasse 

sierten Ordensgenossenschaften fast ausschließlich ("•<* k»'"- Rueinprovioii 

und überall den Barockstil bevorzugt; während 

die protestantischen Kirchenbauten, in den nicht häufigen Fällen, wo sie überhaupt eine 
reichere künstlerische Durchbildung erfuhren, mit den strengeren, schlichteren Formen des 
Klassizismus den Kultus zu umrahmen pfl^en. Dabei W£tr offenbar das Vorbild des 
protestantischen Holland, das als hauptsächliche Pflegestätte des Klassizismus auch den ganzen 
Norden E>eutschlands mit Baumeistern versah, vor allem von Bedeutung. 

Wir beginnen unseren Rundgang zunächst da, wo wir bei der Betrachtung des. welt- 
lichen Außenbaus zuletzt verweilten, in Belgien. Weit mehr als die profane Baukunst stand 
hier, wie schon bemerkt, die kirchliche im Flor. Vor allem dank dem aus religiösen wie 
politischen Gründen gleich angeregten Baueifer, den die Regenten dieser dem katholischen 
Glauben und damit der spanischen Oberhoheit eben erst zurückgewonnenen Provinzen hier 
entfaltet haben. Erzherzog Albrecht und seine Gemahlin Isabella sollen während der 
Dauer ihrer Regentschaft (1592—1633) in Belgien nicht weniger als 400 kirchliche Gebäude 
neu errichtet oder wiederhergestellt hab«i, und ihr Nachfolger, Erzherzog Ferdinand führte 
auch in diesem Sinn ihre Politik weiter. Durchgreifender als bei den weltlichen Bauwerken 
offenbart sich an den Fassaden der belgischen Kircbenbauten vom ersten Anfang der Periode 
ab der Fortschritt des barocken Stilempfindens. 

So bietet schon die 1620—24 errichtete Brüsseler Augustinerkirche von Coeberger in ihrem 
Fassadenbild (Abb. bei Ourlitt p. 9} eine ausgesprochen barocke Abwandelung der vor kaum 5 Jahren «it- 
standenen Fassade der Jesuitenkirche aus derselben Stadt (s. Braun I.e. 126): massivere, derbere ffildung der 
Stutz engl ieder, eine vollere, geschmeidiger ineinandergefügte Dekoration, zerrissene, statt gesdilossener Giebel- 
aufsätze über beiden Geschossen der Mittelpartie und andere Neuerungen in der Formcngebung. Dieselbe 
Erscheinung in noch deutlicherer Ausprägung und mit noch energischer betonter Hochstrebigkeit an der 
Jesuitenkirche in Brügge (Fassade 1635/41 von P. Huyssens, Abb. bei Ourlitt, Histor. Städtebilder XII, 

M«rtia WickcrniEel, Die Stulnuul dei 17. u. 18. Jhbi. in dcngeniuDUdini Undern 6 
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Bl. 28). Ähnlich auch die Fassade des Grand Beguioage 
in Mecheln (1629—38). 

Neixn solchen rein italienisch gearteten Schöp- 
fungen tritt in einer anderen Oruppe von Kirctieofas' 
saden das flämische Element mit seiner üppig quellen- 
den Zierlust in den Vordergrund. So bei S. Loup in 
Namur, gleichfalls einem Jesuitenbau (1631—43 v(m 
P. Huyssens), wo schon die mit Bossenquadem durdi- 
setzten Pilaster die Verwandtschaft mit weltlich» Fas- 
sadeaanlagen des belgischen Barock deutlich werden 
lassen. Es folgen dann, nach der Jahrhundertmitte, 
die zwei glänzenden Prunkstücke dieser Denkmäler- 
gruppe, die Jesuitenkirche S. Michel zu Löwen 
( 1 650—66 von P. Hesius, nicht wie oft angegeben, von 
Faydherbe) und die Beguinenkirche in Brüssel 
(1657-76; beide abgebildet bei Oraul, Alt-Flandern 
S. 75). An der beidemal, wie twi der erwähnten 
Brügger Kirche ülwraus hoch emporgetriebenen Fas- 
sadenwand springen Gliederungs- wie Schmuckformen 
mit stärkstem RelieFgrad vor; pflanzliche Ziermotive, 
in Brüssel aber vor allem der schnörkelhafte Aufputz 
geschweifter, gebrochener, ausgezackter Profilierungen 
und Rahmenglieder verleihen dem Ganzen diese un- 
verkennbar flämische formenreiche Üppigkeit der Er- 
scheinung, von der eben die Rede war. Ahnlich die 
1670—77 in ihrer untern Hälfte ausgeführte Fassade 
der Jesuitenkirche S. Pierre in Mecheln (Abb. bei 
LUthgen, Belg. Baudenkmäler Taf. 78) und, in einem kleineren, sehr reich und elegant durchgefflhrlen Beispiel, 
das zerstörte Kirchlein des Brigittinenkiostera in Brüssel, angeblich 1662, wahrscheinlich aber erst um 1680 
entstanden. ( AufriB bei Colinet a. a. O. II, 61 .) 

Die besonderen Eigentümlichkeiten der belgischen Barockfassaden, derbe, stark ausla- 
dende Gliederungen und schwellende Üppigkeit der D^oration, lassen sich in ihrem Einfluß 
auf die angrenzenden Nachbargebiete, nach Süden wie nach Westen hin verschiedentlich 
weiter verfolgen. 

So sind z. B. die Fassaden von St. Marie in Nevers und der Jesuitenkapelle in Cambrai nichts anderes 
als Auszüge aus dem Fassadenprospekt der LSwener Jesuitenkirche (vgl. Brindimann S. 199 und seine 
Abb. 203 und 223); und ähnlich steht es mit dem Kölner Kirchlein St. Maria in der Schnurgasse 
(1677—82, Abb, 61), das die Hämischen Motive in etwas trockenerer, schwerfälliger Art wiederholt, und einem 
als später Nachzügler hier anzuführenden kleinen westfälischen Bau, der Michaelskirchein Paderborn 
(1 696, Kstd. Westfalen, Padbn. Taf. 74). Vgl. femer einzelne Wiener Kirchen u. S. 83/4. 

Im Übrigen wird in diesen westdeutschen Gebieten höherer Aufwand seltener dem 
Außenbau als der inneren Ausstattung der Kirchen zuteil, wo aber wiederum, in den oft 
kolossalen Anlagen der Hochaltäre (vgl. besonders die Jesuitenkirchen in Köln und Pader- 
born), das Vorbild jener belgischen Kirchen fassaden oder einfach der auch dort enorm 
mächtig ausgestalteten Altarbauten — nicht selten durch den persönlichen Einfluß vlämischer 
Meister direkt vermittelt — sich zur Geltung bringt. 

Dagegen bewegt sich hier die Fassadenanlage fast durchweg in verhältnismäßig 
schlichten Formen und vielfach noch in auffallend engem Anschluß an die altgewohnten 
Ausdrucksformen der Spätgotik. Dies gilt nicht allein für die meist sehr schlanken Verhält- 
nisse des ganzen Aufbaus — wie sie auch an manchen belgischen Fassaden uns schon 
auffielen — sondern ebenso für die Behandlung zahlreicher Einzelheiten. 



Paderborn, Franziskanerkirche und Kloster 

(Ptaol. StocdtBcr, Berlin) 
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Bei der im Eingang der Periode und an einem Hauptschauplatz gotischer Baukunst errichteten KSIner 
Jesuitenkirche Mari'i Himmelfalirt (1618—27, Braun Lc. Taf. 5) darf esunsnidil wundern, ein nur mit 
Itarocken Einzelheiten (Pilastergliederungder Strebepfeiler, OebSIke, geschweifte OiebelabscblUsse der Portale 
und Statuen nischen) durchsetztes, sonst aber rein gotisches Fasssdenbild anzutreffen, das Überdies durch 
zwei, in romanischen Formen gehaltene, seitlich vortretende Olockentlirme eingefaßt wird. Aber der ganze . 
Charakter dieser Komposition, wie namentlich deren dominierendes Mittelmotiv, das höbe, mit Stab- und 
Maßwerk zierlich gefüllte Spitzbogenfenster, wird im wesentlichen beibehalten auch bei einigen fahrenden 
Fassadenbauten, die gegen Ausgang der Periode, ja sogar zum Teil erst nach deren Ablauf als Nachzügler 
des frühbarocken Obergangsstils errichtet wurden. So an der stattlichen fialtenkirche der alten, im 30 jährigen 
Krieg verwüsteten Benediktiners btei Siegburg bei Bonn (1650—67) und bei den drei groBen Jesuiten* 
kirchen in Coesfeld (1675-86), Paderborn (16S2— S6) und Bonn (1687-94); Abbildungen bei Braun 
Taf. 7d, 10a und S. 181. Unter den letztgenannten bietet immerhin wenigstens die eine, die Paderbomer 
Fassade, statt der bloß in Einzelheiten modifizierten Nachbildung, eine entschieden barocke Abwandlung 
des Kölner Archetypus. Von diesem ist nur das große, jetzt rundbogige, MaSwerkfensler übernommen; die 
Fassade als Oanzes ist eine völlig anders angelegte Komposition: nicht mehr vertikal gerippte Verschalung 
eines gotischen Saumgebildes, sondern selbständig organisierte, in sich gefestigte Stirn- und Schauwand, 
deren flächiger Wsndcharakter ebenso durch die geringe Ausladung der Pilaster und die rahmenartige Olie- 
demng der dazwischenliegenden Mauerteile, wie durch den ganzen Aufbau mit dem über hoch emporge- 
führten Seitenschiffen durchlaufenden, kräftig dominierenden Horizontalgesims zum Ausdruck gebracht wird. 

Gänzlich frei von allen Nachwirkungen der einheimischen Ootik erscheinen in diesen Gegenden, außer den 
erwälmten Ablegern des flämischen Barock, nur die Fassaden von drei kleineren Bauten: die 1629 erriditete, 
aber noch durchausder Spätrenaissance angehörende des Ksnneliterktrchleins im Dau in KSln (Abb. bei 
Renard, Köln S. 182); sodann S. Andreas, die ICirche der Düsseldorfer Jesuiten (1622—29) und die 
Franziskanerkirche in Paderborn (1668—70, Abb. 62). Beide verwenden dasselbe eiofacbe ita- 
lienische Schema einer dreiteiligen, in zwei Geschossen sich aufbauenden Oiebelwand. Nur daß bei dem 
späteren Bau allen Gliederungen jene schwere, lastende Vuchtigkeil verliehen ist, wie sie die dem Hochbarock 
zustrebende Enlwicklungsphase durchweg kennzeichnet. 

Dem flämisch-niederdeutschen Kunstgebiet liegt auf der entgegengesetzten Seite der 
germanischen Welt ein zweiter, noch belebterer Schauplatz frühbarocker Architektur g^«i- 
über. Die Österreichischen Lande — auch sie, wie Flandern, dem Katholizismus unter 
härtesten Kämpfen zurückgewonnen — sahen jetzt, zur Befestigung und Verherrlichung der 
alten, neu aufgerichteten Glaubensideale einen Kirchenbau nach dem andern aus dem Boden 
wachsen, Kultstätten vor allem für die zur inneren Mission, Jugenderziehung und Seelsorge neu 
eingepflanzten Ordensgenossenschaften der Jesuiten, Karmeliter, Paulaner, Serviten usw. Die 
Schlacht am Weißen Berge, 1620 und das darauffolgende kaiserliche Edikt, das den Protestantis- 
mus in ganz Österreich heimatlos machte, gabta das Signal zu diesem ungewöhnlichen kirchlichen 
ßaueifer, der durch die zielbewußte Munifizenz Ferdinands II und Ferdinands III immer von 
neuem entfacht und nachhaltig gefördert wurde. 

Noch heute besiht n£mientlich das Stadtbild Wiens, aus dem die Profanbauten jener 
Zeit größtenteils verloren gingen, beinahe alle größeren Kirchenbauten dieser Periode in einer 
gerade in ihrer äußeren Erscheinung meist kaum veränderten Gestalt. Und diese Kirchen- 
fassaden zeigen, frühzeitiger und stärker als der Profanbau desselben Zeitabschnitts, den 
allmächtigen Einfluß südländischer Vorbilder, der hier ebensosehr durch die Bauherren, meist 
ans Italien oder Spanien herberufene Ordensgeistliche, wie durch den starken AnteU der in 
Osterreich gewohnheitsmäßig zuwandernden italienischen Werkmeister und Bauhandwerker 
sich erklärt. In einzelnen Fällen allerdings erscheint der italienische Barock, in der gleich- 
falls durch äußere Beziehungen vermittelten abgeleiteten Ausbildung, die er in den uns bereits 
bekannten belgisdien Kirchenbauten erfahren hatte. 

Die wichtigsten, auch in erreichbaren Abbildungen zugänglichen Denkmäler sind: in Wien, die 
Kirche St. Johann Baptist in der Taborstraße, 1624; die Karmeliterkirche S. Tberesa in der Leopoldstadt, 
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Fassade 1637/B; die ebem. Jesuiten- oder Universitätskirche S. Franz Xaver, 1628—31 ; die Schutzengelkirche 
des ehem. Paulanerklosters, 1629 ff.; die Dominikanerkirche, deren 1631 errichtete Fassade um 1670 stark 
überarbeitet wurde ; die Schotten kirche auf der Freiung, 1638— 41; die Servitenkirche in der Rossau, 1653—70; 
die ehem. Jesuiten- jetzt Pfarrkirche „Zu den Neun Chören der Engel" am Hof, 1662/3; die Kirche der 
Ursulinerinneo an der Johannesgasse, 1665. (Alle Ansichten in Sal. Kleiners „Wabrhaffte Abbildung aller 
Kircbea und KIfister der . . . Stadt Wien", 33 Kupferstichtafeln in querfolio, Augsburg 1724; vgl. auch Jos. 
Dernjab, Die barocken Kirchenbauten Wiens im 17. u. 18. Jahrb., Ztschr. des österr. Ingen, u. Architekten- 
Vereins 1905.) Ferner die Marienkirche in Altbunzlau, 1617-23 (Abb. in Kstd. Böhmen XV, 78); die 
Jesuiten- jetzt OamJsonkirche in Königgrätz, 1654-66 (ebenda XIX 109); die Salvatorkirche des Je- 
suitenkollegs in Prag, 1659 (Ourlitt I. c.25); die Jesuitenkirche in Klaftau, ca. 1660—79, Archit. Domen. 
Orsioi (Kst. Böhmen VII, 87) ; sodann in Brunn die Thomaskirche, ca. 1665 und die Kirche des Obrowi tz- 
Stiftes, 1662-68 (Prokop, Mähren IV, 1023, 1036 u. 1037); die Wallfahrtskirche Tu ras, 1666 (ebenda 1044) 
und die Kirche auf dem Heil. Berge bei Olmiitz, 1669—79 (ebenda 1042); endlich die Kreuzherrenkircbe 
S. Franz Seraphicus in Prag, 1671—88 (Neuwirth, Prag p. 102). 

Der oben erwähnte niederländische EinDuB zeigt sich namentlich an der Wiener Karmeliterkirche, 
deren Fassade mit dem steil emporge reckten dreistöckigen Mittelteil und dem stark bewegten Umriß der 
seitlichen Anläufe wie eine vereintachte Variante der Löwener Jesuitenkirche erscheint. Aber auch bei den 
durch italienische Vorbilder bestimmten Fassaden an lagen durchkreuzen sich die italienischen Motive fast Überall 
mit einzelnen Elementen zum Teil flämischer, namentlich aber unmittelbar einheimischer Provenienz. Hieraus 
erklärt sich z. B., daS neben den turmlosen die von zwei Türmen eingefaSlen Fassadenfronten stark über- 
wiegen; ein Typus, den Italien nur vereinzelt und bei breitgedehnten Anlagen verwendete. Während er im 
deutschen Kunstgebiet, wohl im Anschluß an romanische oder gotische Denkmäler und Baugewohnheiten 
und daher in einer, in der ersten Hälfte der Periode auffallend schlanken, Proportion ierung überaus häufig 
auftritt. — Vgl. auch oben S. 31 , der Salzburger Dom. Die im deutschen Formgefühl ererbtermaasen heimische 
"fendenz zu vertikaler Streckung der Verhältnisse tiberträgt sich aber auch auf die nach italienischer Art 
tunnlosen Fassadenbilder, und nun ermöglichen die schlanken Pilasterintervalle nicht, wie an den italienischen 
Originalwerken, eine ebenmässige, einheitlich geschlossene Durchdringung der Wandteile durch große 
Fenster oder Nischenmotive; man hilft sich durch Weglassen oder hohes Hinaufschieben dieser Motive 
(wie an der Wiener Dominikanerkirche) oder damit, daB man sie, in ängstlich verkümmerter Oestalt, zu 
zweien oder gar zu dreien übereinander in die hohe Pilasterdrdnuilg einfügt (s. Altbunzlau, Wiener 
Jesuitenkircfae, S. Johann-Baptist, S. Ursula u. a.). 

Nach der Mitte des Jahrhunderts allerdings macht sich mancherorts eine Entwicklung geltend, die 
i^ber solch unvollkommene Anlehnung zu freier, selbständiger Verarbeitung der südländischen Anregungen 
hinführt. Man vergleiche, um sich dieses Fortschreitens und seiner Ergebnisse bewußt zu werden, einzelne 
Fassaden der ersten Hälfte der Periode, wie Altbunzlau, die Unlversitätskirche und die Scfaottenkirche in 
Wien, mit der Prager Salvatorkirche und den zweitUrmigen Fassaden in KSniggrätz und Klattau, und man 
wird finden, daß die innerhalb eines jeden Typus vollzogene Abwandlung bis zu fast gegensätzlichem Cha- 
rakter und Ausdruck gelangt ist: An Stelle des hager Oestreckten breit entfaltete, vollsaftige Körperlich- 
keit, anstatt des nur koordinierten, ausdruckslosen Neben- und Obereinander gleichwertiger Motive eine 
rhythmisch geklärte Gruppierung, wo vor allem der Mittelpartie unmittelbar wiilcsame Akzente verliehen 
sind, durch stärkeres Vortreten, kraftvollere Oliederung — gekuppelte und gebündelte Pilaster — und 
reichere Dekoration. 

Eine auch für die zukünftige Entwicklung bedeutungsvolle Sonderstellung gebührt der 
Fassade der Wiener Pfarrkirche Am Hof. Hier ließ die spezielle Aufgabe, eine vor- 
handene gotische Kirche mit einer neuen Stirnwand zu verkleiden und an diese Kirche das 
ProfeBhaus der Jesuiten anzubauen, eine malerisch bew^e Gruppenkomposition entstehen, 
die geradezu als Vorstufe für spätere hochbarocke Schöpfungen dieser Art gelten darf (s. oben 
Abb. 11). Zugleich aber brachte die hier erstmals versuchte einheitliche Verknüpfung einer 
Kirchenfassade mit dem Baukörper eines monumentalen Wohngebäudes — was an sich 
schon die Vorwegnähme späterer Errungenschaften bedeutet — für den Aufbau der Kirchen- 
fassade eine wichtige neue Anregung. Das bis dahin durchweg und auch in der Folge noch 
eine Zeitlang vorwiegend verwendete Aufbauschema von zwei gleichhohen Hauptgeschossen 
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mit Giebelgescboß ist hier ersetzt, auch 
in der vertikalen Abfolge und Ab- 
stufung der Stockwerke, durch das 
neue, hochbarocke Prinzip rhythmischer 
Gruppierung; Ein einziges, überragend 
hohes Hauptgeschoß erhält die Zentral- 
stelle zwischen einem sockelartig nied- 
rigen Untergeschoß und dem bekrö- 
nenden Giebelaufbau. Die neue Idee 
dieser Komposition : Herabdrüdcung 
des Erdgeschosses zu sockelartiger Er- 
scheinung und Funktion, und darüber 
ein durch Kolossalpilasier gegliederter, 
frei aufsteigender Oberbau mit einer 
kräftigen Bekrönung als drittem Glied, 
ist aber nichts anderes als was wir 
bereits in den meisten Fassaden der 
gleichzeitigen Palastbauten Österreichs 
angetroffen haben (s. oben S. 77). Die 
Vermittlung vollziehen bei dem Wiener 
Jesuitenbau die diesem Schema direkt 
entsprechenden Fassadenteile des Pro- 
feßhauses, deren Aufbau auf die von 
ihnen eingerahmte Kirchenfront über- 
tragen wurde. 

Das hier gefundene Überraschend Neue 
bleibt vorerst vereinzelt, aber doch nicht ganz 
ohne Nachfolge. In zwei mährischen Kirchen- 
bauten der 1660er, 70er Jahre, der Obro- 
witzer Stiftskirche beifirilun und der gleich- 
falls oben angeführten Olmdtzer Fassade finden wir Seilenstücke zur Pfarrifirche am Hof, bei denen der 
entscheidende Qnmdzug der Wiener Komposition, sockelsrtige Behandlung des Erdgeschosses ~ in Obrowitz 
überdies auch, wenigstens im Oiebelgeschoß, das Zurücktreten der Mittelpartie zwischen den hier als Türme 
ausgestalteten Seitenteilen ~ wiederkehrt; und zwar, ohne daß in diesen beiden Bauten eine anstoßende Palast- 
fassade die Annahme des neuen Aufbauschemas veranlaßt hStte. Offenbar war also für diese Bauten der 
Eindruck des Wiener Vorbildes maßgebend. 

Gegenüber der reichen Ausbeute aus der ßsterreichischen Bautätigkeit findet sich, wenn 
wir sodann das ganze südliche Deutschland und die Schweiz durchgehen, aus diesem 
Zeitabschnitt nur eine beschränkte Anzahl kirchlicher Fassaden von irgendwie bemerkens- 
werter Durcbbildimg zusammen- 

Zunächst 3 Jesuitenkirchen: wovon die in Burghausen (Braun II, Taf. 5 c) und in Innsbruck im 
Anfang der Penode (1627—32), diejenige in Luzern fast 40 Jahre spBter (1666-75; Braun, Taf, 6) ent- 
standen ist. Sodann die Stiftskirche in Kempten (1652 ff.), die ehemalige Karmeliterkirche in München, 
1657—60 (um 1800 total umgebaut; Abb. nach altem Stich in „MUnchen und seine Bauten" S. 113) und die 
Theatinerkirche S.Cajetan in MUnchen, von der wir die in der späteren Ausführung abgeänderten Fassaden- 
enlwürfe ihrer ersten Bauleiter Antonio Barelta (1663) und Enrico Zuccalli (1667- 70) in Betracht ziehen 
müssen (Abb. 63 u. Paulus a. a. O., Abb. 18, 38, 45); nidlich zwei Würzburger Ordenabauten, die Kar- 
meliterkirche (1667/B) und Stift Haug(t670tf.; Abb. Kstd. Bayern III, 12 p. 201, 245). Auch hier ist, wie 



München, Theatinerkirche, Fassadenentwurf Zuccallia 
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bei der Theatinerkirche der Architekt ein Italiener, Antonio 
Petrini, wStirend bei den erwähnten Jesuitenkirchen deutsche 
Ordenspatres, bei der Münchner Kanneliterkirche der Kon> 
Stanzer Asper, und in Kempten Michael Beer aus der nach- 
mals vielfach hervorgetretenen ßregenzer BaumeisterfamiUe 
die Bauleitung hatten. Dieser nationale und zugleich stili- 
stische Gegensatz tritt — wie wir ihn oben bei den Profan- 
bauteo bemerkten — auch hier deutlich genug in Erscheinung. 
Schwerfällige, harte, nur wie äußerlich aufgeheftete Gliede- 
rungen, zwischen denen immer viel unbelebte Mauermasse 
stehen bleibt, kennzeichnen die noch wenig geschulte, unge- 
wandte, weil traditionslose Kunstweise der einheimischen 
Meister. Die späte Fassade der Karmeliter in München wirkt 
mit ihrer aus dünnen Pilastern und Rahmenbändern lose 
zusammengefUgten Gliederung und dem isolierten Pracht- 
portal wie eine Komposition aus dem Obergangsstil des 
Jahrhundertanfangs ; die Innsbnidier Kirche läßt in unbe- 
greiflicher Ignorierung der elementarsten rhythmischen For- 
derungen ihre Mittelpartie in zwei — statt drei — Achsen 
sich spalten. Diese Lösung, wie der hier und auch in Kemp. 
ten gewählte horizontale, balustradenbekrdnte Abschluß des 
_ , ...... „ Mittelteils zwischen den Türmen, deutet an, daB in Er- 

64.WCrzburg,StiftHaug.l670H.(Phot.S««.»p) „^^g^lung geeigneter Vorlagen, wohl die Obemahme und 
ungeschickte Adaptierung von Vorbildern der Profanarchi- 
tektur die Anlage dieser Kirchenfassaden geleitet hat. 

Etwas von der kahlen, schwerfälligen Flächenhaftigkeit der einheimischen Bauten scheint aber auch in 
die von italienischer Hand entworfene Stift-Haug-Fassade in Würzburg hinüberzuspielen, deren drei- 
geschossiger, von zwei wuchtigen Türmen engumfaßter Aufbau wohl auf einer Konzession an lokale, roma- 
nische Oew&hnung (vgl. den Würzburger Dom) beruht (Abb. 64). Doch beachte man — im Vergleich etwa zu 
Kempten — wie der Architekt von Stift Hang, Petrini, die ihm an sich fremde und zuwidere Komposition wenig- 
stens einigermaßen mit italienischem Gefühl zu durchdringen, die ungefüge Mauermasse durch kräftige 
Glied erungsmotive zu bändigen und zu beleben sich bemüht hat. So ist aus den beiderseitigen, harmonisch 
verschmolzenen Ingredienzen ein kraftvolles, von bodenständiger Eigenart getragenes Werk entstanden. Rein 
italienisch, aber auch mehr dem älteren, schweren Frühbarock Italiens entsprechend, die kleinere, turmlose 
Fassade der Karmeliter- oder Reuererkirche in Vürzburg, gleichfalls von Petrini. Ein gleichbedeutendes 
Gegenstück zu Stift Haug in rein italienischer Ausprägung finden wir in der Münchener Theatiner- 
kirche. Barellas Entwurf sah beim Baubeginn (1663) eine fünfteilige, zweigeschossige Front vor, ungefähr 
in der Art von S. Andrea della Valle, der Mutterkircbe des Ordens, mit Halbsäulen im Mittelteil und üppigem> 
fast überladenem Dekor großer Statuennischen und reichumrahmter Reliefbilder. Die seitlich angeschobenen 
Türme, schon unter Barellas Bauleitung in Aussicht genommen, sind erst durch seinen Nachfolger Zuccalli 
begonnen worden; im Zusammenhang des von ihm (1676f[.) neu bearbeiteten Gesamtentwurfs (Abb. 63), der 
das Fassadenbild alles schwerfälligen Prunkes entkleidete, um schon dadurch die jetzt vor allem erstrebte 
straffe Geschlossenheit und Kraft der Gliederungen zu steigern. Trotz einzelner späterer Umgestaltungen 
bewahrt der Bau noch heute in seinen Hauptlinien den Charakter von Zuccallis Redaktion. 

Über die Außengestaltung der protestantischen Kirchenbauten ist kaum 
etwas Positives zu sagen. Werke von der auch äußeren Prunkhaftigkeit der Kirchen von 
Bückeburg und Wolfenbüttel (s. o.) fehlen dieser Periode völlig. Wohl kam man mancher- 
orts in der Plangestaltung und Innenanlage über die Entwicklungsstufe der Obergangszeit 
ein gutes Stück hinaus, während die äußere Erscheinung auch der umfangreichen und ver- 
hältnismäßig aufwändigen Bauten — wie der Katharinenkirche in Frankfurt a. M. (1678—80) 
u. a. — den Charakter größter Schlichtheit, um nicht zu sagen Formlosigkeit, bewahrt und sich 
in einer durchaus konservativen Formengebung bewegt. Darum wird auch die oben erwähnte 
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Vorliebe der evangelischen Bauleiter für die klassizistische Stilrichtung in der Formengebung 
nur selten deutlicher erkennbar. 

An Beispielen kirchlichen AuBenbaus wüßte ich aus dem ganzen protestantischen Deutsch- 
land nur einige vereinzelte Werke anzuführen, die über das eben angedeutete Niveau sich 
wenigstens einigermaSen emporheben. 

Dazu gehört im südlichm DeutschUnd die Au^burger Kreuzhirche (1653 ff. von J. J. KrauB). Der 
Baukörper, in unbegreiflicher Gefühllosigkeit der unregelmäßig schiefwinkligen Oestalt der Liegenschaft fol- 
gend, zeigt in der freilich sehr schlichten Gliederung der Außenmauem durch flach rustizierte Ortsteinecken, 
umlaufendes Qeslmsband in Höhe des Emporenbodens, mit querrechleckigen Fenstern darunter, nindbogigen 
Ohrenfenstem darüber, wenigstens Ansätze zu neuer Organisation. Die Eingangsfront bekrönt ein flach 
geschwungener Ciebel mit im Scheitel vorkragendem keckem Dachreiter. Die hier beobachtete, der Emporen- 
anlage des Innern entsprechende Gliederung der Außenwände findet sich übrigens schon an der Kirche 
des sächsischen Ortes Kürbitz (1624/6), wo die Fenster und die von frUhbaroclier Derbheit durchdrungenen 
Gesimse noch gotische Formbildung bewahren. In der Gesamterschetnung des Baukörpers ein bedeut- 
sames Streben nach zentralisierender Gruppierung der dnzelnen Bauteile um den Kembau des Laughauses 
(Näheres s. unten). 

Einen beachtenswerten — und wie es scheint bisher übersehenen -^ Kirchenbau fand ich in der Berg- 
stadt Zellcrfeld im Oberharz. Im Innern durch neueren Umbau total verändert, bringt das Äußere dieser 
1666 erbauten Kirche eine interessante Abwandlung des WolfenbUtteler Vorbilds. Das rechteckige, chorlose 
Langhaus durch pilasterarlig gestaltete Strebepfeiler, sowie ringsumlaufendes hohes Sockelgesims und flaches 
Friest>and unter dem Dachrand gegliedert. Spitzbogige Maßwerk fenster in rechteckigen, horizontal über- 
dachten Kabmen, Die in der Mitte der Langseiten querhausartig ausspringenden Anbauten haben wohlge- 
gliederle, durch Ortsteinbänder eingefaßte Fronten, darin ein klassisch ülKrgiet>eItes Portal, vierteiliges 
Fenster darüber, bekrOnt von einer Attika mit untersetzter Pilasterordnung und kleinen Rundbogenfenstem. 
Die im Aufbau dieses Kirchenäußern auftretenden klassizistischen Züge — die freilich erst wenig über die 
Obergangsstufe liarockisierender Spät renal ssance hinausgelangen — leiten uns weiter zu dem volient wickeilen 
Klassizismus des letzten, hier aufzuführenden Bauwerks, der kleinen ostpreuBi sehen Dorficirche in Lappieneo 
(Abb. Kstd. O.-PreuSen V, 74). Vermutlich nach einem Entwurf Philipps de Chieze, von dessen Witwe — 
einer gd>orenen Gräfin Waldburg — gestiftet, trägt dieser 1674 ff. errichtete achteckige Zentralbau fein 
gezeichnete toskanische Pilaster auf jeder Ecke, und in den WandflXchen, zwischen den rings umlaufenden 
HorizontalgUederungen eines Sockel- und Kämpfergesimses rundbogige Fenster in rechteckigen Rahmen. — 
Verwandte, etwas vollere Formen besitzt, nebenbei bemerkt, ein kleiner katholischer Bau Westfalens, die von 
P. Pictorius erbaute achteckige Wallfabrtskapellc in Telgte (Alt- Westfalen, Taf. 111). 

Sie weist uns hinüber in die Heimat dieser ganzen klassizistischen Stilrichtung, nach 
Holland, wo, neben deni_oben geschilderten Profanbau dieses Charakters, der 'protestantische 
Kirchenbau in diesen Jahrzehnten nach offiziell beschlossener Annahme des kalvinischen Be- 
kenntnisses durch die Synode von Dordrecht (161Q) eine kaum minder ergiebige Förderung 
fand als der katholische im angrenzenden Belgien. Ebenso wie an den Fassaden der welt- 
lichen Gebäude entwickelt sich der strengere, groBlinige Stil auch beim AuBenbau der Kirchen 
erst allmählich aus einer etwas spielerisch zierlustigen Ausdrucksweise, wie sie z. B. noch die 
1620—30 entstandraen letzten Kircbenbauten, die Noorderkerk und die Westerkerk in Amster- 
dam, beherrscht. 

Man sehe nun, wie der durch die Westerkerk vorgebildete Anlagetypus in zwei späteren Werken, 
der Neuen Kirche im Haag (Iö49— 56, Abb, 65) und der (nur in Abbildungen überlieferten) Waard- 
Kirche zu Leyden, (1662, Ab», bei Galland 283) sich äußerlich umgeformt hat: schlichte Pilaster — 
Haustein vor Ziegel mauenverk — , im Haag von eleganter Schlankheit, in Leyden etwas untersetzter, durch 
fein profiliertes Gebälk unter sich wie mit den Fenstern und Waodstücken in klar geordneten Konnex ge- 
bracht, bestimmen hier die AuBenerscheinung, an Stelle der isolierten, noch ganz von der Vorstellung von 
Strebepfeilern beherrschten Halbsäulen, die mit ihren barodien BekrSnungen die Westerkerk umstehen. Das- 
selbe Streben nach einer, zwar meist ziemlich schlichten, jedoch kräftigen und übersichtlich organisierten 
Außeogliederung zeigt sich auch bei den anderen namhafteren Kirchenbauten. Z. B. bei der Leydener 
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Marekerk Arents van s'Oravesaode (1639), Abb. bei WeiSnun 
S.356), die man mit dem reichlich zehn Jahre früher entstan- 
denen Entwurf einer gleichfalls achfedcigcn Kuppelkirche von 
Com. Danckerls (Abb. bei Oalland 288) vergleichen möge. Der 
freilich schon in dieser Eetzleren Komposition angebahnte regel- 
strenge Klassizismus hat in der Lcydener Neubearbeitutig des- 
selben Motivs eine gesteigerte Fülle und schwungvolle Aus- 
druckskraft hinzugewonneo ; und ein weiteres Fortschreiten in 
derselben Kichtung, d. h. zu breiter, klassisch ausgereifter, 
stellenweise aber auch schon etwas akademisch nüchterner Sicher- 
heit der Formgebung und Oesamtgliederung bieten die Kirchen- 
bauten aus der Sp&tzeit der Periode, wie der von Adrian I>>rs- 
nun 1668—71 ausgeführte Rundbau der Neuen Lutheri- 
schen Kirche in Amsterdam (Abb. bei Fritsch a. a. O:, 
S.4631und WeiBman S. 391), sowie Stalpaerts Oosterkerk 
(1671) und Boumans Portugiesische Synagoge (1670) 
ebenda. (Abb. bei WeiBman S. 384 und Bredius u. a., Amster- 
dam II, S. 168.) 

Ein höheres architektonisches Interesse können, wie 
schon angedeutet, die Kirchen des evangelischen Bekennt- 
nisses nur in ihrer Plangestaltung und Innenraum- 
anläge in Anspruch nehmen. Und dieser Frage haben 
wir uns nunmehr in ihrem ganzen Umfang zuzuwenden. 
Zunächst werden wir Umschau halten im Gebiet des protestantischen Kirchen- 
baus, unter dessen keineswegs zahlreichen Neuschöpiimgen aus dieser Zeit doch einzelne 
wichtige Werke sich finden, erste Ausprägungen bedeutsamer Raumgedanken, durch die den 
reifen Lösungen der Periode des Hochbarock die Bahn geöffnet wurde. 

Vir kennen gleich mit Holland den Anfang machen. Drei Raumtypen sind hier nebeneinander 
anzutreffen. 1. Die rechteckige, chorlose Anlage einer Predigtkirche basilikalen Charakters, mit 
hölzerner Spitztonnc über dem Mittelschiff, um das sich an allen 4 Seiten Emporen in dreigeschossigem Auf- 
bau mit säulenförmigen Stützen herumziehen. Vor der einen Schmalseite die Kanzel. Dies die Gestalt der 
Alten Lutherischen oder Remonstrantenkirche in Amsterdam, 1630—33, und ebenso, jedoch mit 
steinernen Kolossalsäulen um den Mittelratim und dahinter zurücktretender eingeschossiger Empore die 
Synagoge der^Portugiesischen Juden (alte Ansichten beider Innenräume bei Peters, Stedenbouw II, 
120, 121). Vorbild dieser Kau man läge war offenbar der berühmte Hugenottenbau desTemple von Charenton, 
d.h. dessen erste, später von De Brosse erneuerte Anlage (1603ff., Abb. z.B. bei Qeymüller, Renaiss. in 
Frankreich II, 607), in der der reformierte Kultus sich im Anschluß an das Muster der antiken, vitruviani- 
schen Basilika ein ebenso zeitgemäß geformtes, wie seinen eigenen Bedürfnissen rein entsprechendes Heim 
geschaffen hatte. Interessanter und neuartiger jedoch als dieser von auswärts übernommene, ist der zweite, 
in Holland selbst ausgebildete Typus des Langhausbaus mit zentralisierender Tendenz. Hendr. 
de Keyzer hatte schon in seinem ersten Kirchenbau, der Amsterdamer Zuyderkerk (160311., s. o. S. 45) 
diese Qattung vorbereitet, um sie sodann in der Weste rkerk derselben Stadt, 1620-30, durch Emporftthren 
der doppelten Querschiff arme in Mittelschi tfhOhe konsequenter bis zu voll entfalteter Wirkung auszugestalten 
(ungenauer Grß. bei Q&lland S. 169; gute Aufnahme des Innern in der „Archit. modema", Taf. 14). I^e 
etwas altertümliche H9rte und Sprödigkeit, die aber auch diesem Raumgebilde noch anhaftet, überwand die 
Mitte des Jahrhunderts in den untereinander nahe verwandten Bauten der Neuen Kirche im Haag 
(1649—56 von Pieter Noorwits, Abb, 65; genauer Grß. und Innenansicht bei Peters I. c. II, 115, 116) und 
der unvollendet wieder abgebrochenen Waard-Kirche in Leyden (1662, Architekt Will, van der Helm, 
OrB. bei Oalland S. 281). Beidemal bauchen sich die doppelten Querschiff arme, innen halbkreisförmig, nach 
außen polygonal aus dem rechteckigen Hauptraum vor — mit kleinen Vorhai lenbaulen zwischen sich — , ebenso 
sind im Haag die Langhausenden ausgestaltet; auch sind hier durch die sinnreiche Sparrenkonstruktion der 
Oberdachung alle Innenstützen des Raums entbehrlich gemacht, so daß dieser in seiner geschmeidig ge- 
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formtea Weite und Höhengliederung voll zur Wirkung 
gelangt. Die ihn allseitig umfangenden Halbkreis- 
schalen der Wandungen weiseu in regelm&Bigem 
Wechselspiel immer wieder auf den Mittelraum zu- 
rück und lassen im Onindplan wie im Aufbau ein 
vollkommen zentralisierles Raumgebilde in verdoppel- 
ter, in der Mitte überein andcrgreitender Oestalf zu- 
stande kommen. 

Endlich die dritte, umfangreichste Gruppe, die 
reinen Zentralbauten, in denen das klassische 
Bedürfnis nach einer möglichst absoluten und un- 
mittelbar einleuchtenden Regelmäßigkeit und Einheit- 
lichkeit allein die volle Befriedigung finden kann. 
Die um dieser Vorzüge willen schon in der italie- 
nischen Renaissance vorwiegend durchgeprobten bei- 

den Möglichkeiten kirchücher Zentralaulagen, einer- ^ ^ Nieuwekerk. Imieres 

seits die Geätalt eines kurzarmigen griechischen Kreu- ,^ ^^ ^,j^ ^^ s«Br«un.) 

zes, andererseits der kreisrunde oder achteckige Kup- 
pelbau, haben denn auch im hollBndischen K'assiztsmus eine ganz besonders häuKge Anwendung gelunden. 

Als Prototyp der erstcren Form hat, nach neuerlicher Feststellung, die schon 1607—1610 entstandene 
Kirche der kleinen Hafenstadt Blokzijl an der Zuydersee zu gelten. Dies bescheidene Werk eines unbe- 
kannten Baumeisters zeigt schon alle wesentlichen Eigentümlichkeiten des großen Amsterdamer Baues der 
Noorderkerk, die Hendr. Jac Staets (nicht, wie Öfter angegeben, H. de Keyzer) 1620-23 errichtet hat 
(Abb. 67 und Fritsch, I.e., S. 461). Die durch Querbalken versteiften hfilzemen Tonnenwölbungen der Kreuz- 
arme schneiden sich in der kreuzgewölbten Vierung, und dieser kreuzförmige Hauptraum erweitert sich und 
verschleift sich zu engerem konzentrischem ZusammenschiuB durch dreiseitige, niedrigere Verbindungsriume, 
die hinter den gebündelten Vierungspfeilern durchgebrochen, die Kreuzarme in ihrer inneren HäHte unter- 
dnander kommunizieren lassen. An einem dieser Vierungspfeiler ist die Kanzel vorgebaut. Vorgelegte 
querrechteckige Anbauten, die die Eingänge und allerlei Nebengelasse enthalten, füllen nach auBen die Kreuz- 
winkel fast völlig auf. Diese wohlgegliederte Komposition repräsentiert in ihrer ungemein praktischen und 
klaren, freilich auch etwas nächtemen Anlage den Geist des niederländischen Klassizismus in sozusagen 
erschöpfender Weise. Und es erschien denn auch die hier gebotene Lösung den Zeitgenossen und noch den 
nächsten Nachfahren so unübertrefflich, daß eine ganze Anzahl bollindischer Kirchenbauten der folgenden 
Jahrzehnte — z.B. die Kirche in Coevorden und die Noorderkerk in Groningen (1669—64, Grß. und 
Innenbild bei Peters II, Taf. I, Abb. 164 und 251) — sie zum Teil bis in Einzelheiten genau nachgebildet 
haben. Eine weitere Ausgestaltung aber desselben Raumschemas im Sinne eines gereifteren Klassizismus 
zeigt sich zunächst in der 1648/49 errichteten Neuen Kirche in Haarlem (Abb. 66), wo viereckige, 
flachgedeckte Eckräume den GesamtgrundriS zum Quadrat ergänzen und alle Gliederungen eine mehr 
geschmddige und elegante Bildung erfahren haben; sodann, mit noch schlankerer, leichterer Zeichnung der 
Einzelglieder und Verhältnisse, in der Amsterdamer Oosterkerk (1670/71 vi» Dan. Stalpaert; GrB. und 
Innenansicht bei Fritsch, a. a. O., S. 462). 

Diese Entwicklung vom Harten, Hagern oder Zusammengesetzten zu einem mehr 
flüssigen, reiner geläuterten und gesammelten Stil — man möchte fast, kurz gefaßt, sagen, 
von der Frührenaissance zur Hochrenaissance des holländischen Klassizismus — läßt sich 
bei all den vorstehend besprochenen Kircbenbautypen übereinstimmend verfolgen; und so 
auch bei den oktogonalen und den kreisrunden Zentralbauten, von denen die wichtigsten 
schon oben im Zusammenhang angeführt wurden: 

Statt der breiten gegliederten Pfdler von Danckerts' Achteckbau (GrB. bei Galland S. 286) glatte, 
schlankeSäuleninderMarekerk (Gr5. bei Fritsch S. 465); Inder AUddelburger Oosterkerk (1647— 66) 
ein Oktogon ohne Umgang, mit einem mächtigen Kuppelgewölbe überdeckt. Endlich als letztes und be- 
deutsamstes Werk die von Adrian Dorsman gegen Ende der Periode erbaute Neue Lutherische Kircfae 
in Amsterdam (Abb. bei Fritsch 8. 463). Im Kern ein kreisrunder, säulcnumstandener Kuppelraum 
(Innenmaße 15X28 m) mit lichtbringendem Tambour und Laterne. An einer Seite der von der Kanzel 
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überragte AEtar und hinter ihm der Haupteingang; gegenüber 
aber ölfnen sich drei Viertel des Kreisumfanges auf einen kon- 
zentrischen zweigeschossigen Emporen unigang, mit amphithea- 
traliäch ansteigenden Sitzreihen. Der klassische The atergrund- 
ri5 also, in dem der Kanzelaltar die Stelle der Bühne ein- 
nimmt, während zugleich durch die Kuppeltiberwölbung des 
Kreiskerns der ganzen Raumanlage eine gewisse sakrale Feier- 
lichkeit verliehen wird. Der Dorsmanschen Schöpfung gebührt 
ein hervorragender Platz in der Geschichte des evangelischen 
Kirchenbaus. Hier erscheint erstmals, freilich noch mit allerlei 
Härten und Un Vollkommenheiten beschwert, diejenige Raumidee, 
aus der einige Jahrzehnte später das nach Zweckmäßigkeit 
wie ästhetischer Wirkung vollkommenste kirchliche Bauwerk 
des Protestantismus sich gestaltet hat, die Dresdener Frauen- 
kirche Oeorg Bährs. 

Im nördlichen Deutschland haben indessen 
schon in dieser Periode einige dem evangelisclieii Kul- 
tus besonders angemessene Raumtypen Aufnahme und 
alimäblicbe Ausbildung gefunden, zum Teil wohl im 
Anschluß an die erwähnten niederländischen und 
französischen Vorbilder. 

Von Zentralbauten nenne ich zunächst ein Werk aus 
dem an Holland anstoßenden ost friesischen Grenzgebiet, die Neue 
Kirche in Emden. 1643— 48 durch einen einhei- K- 

mischen Meister, Martin Faber, erbaut (Qrß. bei 

Fritsch S, 51 ), ist sie das erste Beispiel des in der 1 i 

FolgehäufigwiederholtenT-förmigenGrundrisses: | I 

wo namentlich der für die Kanzel gegetiene, besonders wirkungs- 
volle und akustisch günstige Platz der hauptsächlichen Zweck- 
bestimmung einer protestantischen Kirche auf das vortreff- 
lichste entspricht. Einzelheiten, wie die (hier zu Korridoren zu- 
sammengeschrumpften) schrHgen Verbindungsräume zwischen 
den Kreuzarmen, erinnern an die Amsterdamer Nordkirche, das 
vielbenutzte Musterstück der reinen Kreuzanlage, aus der sich der T-förmige Zentralbau offenbar durch 
Abstoßen des einen Kreuzarmes entwickelt hat. Sodann die unter sich nahverwandten Kirchen in Kissen- 
brück (1662, Abb. 68) und Neustadt (1673ft. Abb. Kstd. Brandenburg I, 3, S. 172, 175). Zugrunde liegt 
auch hier das Kreuzschema der Noorderkerk, in vereinfachler Gestalt, aber durch Emporeneinbauten in 
den Kreuzarmen und hölzerne Kuppelüberwölbung des Mittelraums bereichert. 

Bedeutender an Größe, aber — der bedingten Konzession gemäß — ein äußerlich schmuckloser Fach- 
werkbau, ist die Friedenskirche in Schweidnitz (1656/58, Archit. der Breslauer Ingenieur Albr. von 
Sebisch ; Abb. bei Fritsch, S. 61 und Denkmalpfl. 1902, S, 128/29). Der flachgedeckte Raum ist ein griechisches 
Kreuz, aber mit verlängertem Hauptast — 44 gegen 31 m lichte Länge — ; die größere Breite als Höhe 
der Schiffe (20:15 m) wird zwar durch den Einbau zweigeschossiger Emporen einigermaßen wettgemacht, 
doch bleibt fühlbar genug der für den Frühbarock charakteristische, etwas stumpfe, unelastische Eindruck 
der Raum Verhältnisse. ~ Ein zweiler der damals in Schlesien .zugelassenen evangelischen Kirchen bauten, 
die ehemalige „Orenzkirche" in Rostersdorf, hatte schon 1654 die Schweidnitzer Kreuzform in kleinerer 
Anlage vorgebildet, mit zwei Emporengeschossen, deren stämmige Pfosten durch Korbbögen verbunden sind; 
derbe ländliche Rankenmalereien überspinnen Strukturglieder und Felderungen, während in Schweidnitz zu 
solcher gemalten Dekoration noch allerlei plastisches Schnitzwerk, Girlanden u. dgl. hinzukommt. Im Aus- 
gang der Periode (1678ff.) entstand in Bertin die alte Dorotheenstädtische Kirche — Archit. der 
Holländer Rütger von Langerfeld — als griechisches Kreuz mit verlängertem polygonalem Giorschluß (dies 
eine Forderung des lutherischen Kultus und seiner Altarliturgie). Kreuzförmige Zentralkirchen sind seit 
dem Anfang unserer I>enode auch in den skandinavischen Ländern in Aufnahme gelangt. Zunichst 




Amsterdam, Noordet-kerk, 1620—23 

(nieh Oud-Holltnd 1901) 



tizcd by 



Google 



IM PROTESTANTISCHEN DEUTSCHLAND 



in einer eigentümlichen Verquidnins mit dem traditionellen 
Typus der Hallenkirche in der 1618—28 durch David Nybor^ 
errichteten Dreifaltigkeitskirche in Kristianstadt (in 
Schonen, Abb. bei Frifsch412, 413). Eine von SSulen gestützte 
kreuzgewölbte dreischiffige Halle als Kernbau, daran in der 
Querachse zwei einander gegenüberliegende Ausbauten mit Em- 
poren, ebenso in der Längsachse der Kirche, zur Aufnahme der 
Orgel und andererseits des Altars, vor dem, in die Halle vor- 
geschoben, die Kanzel. Diesem noch etwas un abgeklärten Kom- 
promißbau lolgt nach der Jahrhundertmitte eine in klassischer 
Reinheit und hOchst eindrucksvollen Dimensionen durchgeführte 
Kreuzanlage: die Stockholmer Katharinenkirche, im Auf- 
trag Karls X. durch den Franzosen Jean de la Vall£e errichtet 
(Abb. bei Fritscb S. 437/38). Griechisches Kreuz mit breiten, 
kurzen Armen (Achsenlänge 50 m. Breite der Anne 20 m). 
Über der mächtigen Vierung ursprünglich eine hohe Holzkup- 
pel, über den Armen Netzgewölbe. 

Von polygonalen Zentralbauten, die — wie schon die in 
einem früheren Abschnitt (S. 46) herangezogene reformierte 
Doppelkircbe in Hanau vornehmlich auf -französische —nicht 
wie dort angegeben holländische — Vorbilder zurückgeführt 
werden können- (s. besonders den bei GeymüUer a.a.O. III, 
606 abgebildeten zwSlfeckigen Fachwerkbau des Temple von 
Quevilly bei Rouen), sind mir aus dem protestantischen Deutsch- 
land nur wenige und bescheidene Beispiele bekannt i die Salvator- 
kirche in dem S,-Altenburgi sehen Städtchen Roda, gegen 1650, 
in Erneuerung eines vielleicht schon ebenso gestalteten Baues 
aus dem ausgehenden 16. Jahrhundert entstanden, achteckig 
mit Strebepfeilern und flacher Decke, die auf einem Mittelträger 
und den ringsum laufenden Emporenstützen ruht, mit einer 
Seite in einen aus gotischer Zeit ererbten Chorarm ausmündend. 
(OrS. in Kstd. Thüringen II, 2. 5. 37). Achteckform besitzen 
auch die Kirche von Schenkendorf in der Mark, ein Fach- 
werkbau mit überhöhtem, von Emporen umzogenem Mittelraum 
(1662, abgeb. Denkmalpfl. 1901, 5.27) und die kleine, aber 
feiner und monumentaler durchgeführte Kirche von Lappienen 
(s.o). Endlich diel665 entstandene reformierte Dorfkirche von Rhynern in Westfalen, sechseckig mit pyra- 
midalem.Dach auf hölzerner Mittelstütze. (Abb. Kstd. Kreis Hamm S. 92/3.) 

Aber auch die für einen evangelischen Predigtraum schon früher, in Freudenstadt (o. S. 42), versuchte 
Form der Zentralisierung: zwei im rechten Winke) aneinandergeschobene, an die beiden Geschlechter verteilte 
Schifte mit der Kanzel im Ellbogenwinkel, taucht in dieser Periode wieder auf, in der Kirche von Ruhla 
bei Eisenach, die 166011. von Job. Moritz Richter gebaut wurde. (Abb. Kstd. Thür. XL, 545ff.) 

In weitaus zahlreicheren Fällen jedoch hält man sich im protestantischen Deutschland 
an die gewohnte Form des Langhausbaues und an die herkömmlichen Rautngatfungen 
der einschiffigen wie der dreischiffigen, basilikalen oder Hallen- Kirche. Fast immer sind, zu 
besserer Raumausnutzung und engerer Versammlung der Gemeinde um den Prediger, Em- 
poren in oft mehrgeschossiger Anlage in den Kirchenraum eingebaut. Und dieses Emporen- 
motiv wird interessant und bedeutungsvoll überall da, wo es wirklich als Motiv in die archi- 
tektonische Komposition eingreift, wo die Zuhörertribönen nicht, wie freilich noch da und 
dort, gleichsam als nachträgliche, störende Zutat in den Raum hineingestellt erscheinen, son- 
dern mit monumentalem, mindestens wirklich architektonischem Sinn sich dem eigentlichen 
Baukörper eingliedern, organisch mit seinen Struktur- und Raumformen verschmolzen sind. 





Fl 




^ 


a AC^ 




K\ 


JA 


[|H| 


P 1 IX 


Ty 


tTTTn 


N^ 




-^^ 


Ul J 




'Sjx-/— 


\'A 




g 


-S 


T 







t. Kissenbrück, Kirche, 1662 
(Didi Kild. Brauiucbwcia III) 
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Dies Ideal verwirklicht sich freilich zunächst nur in zteoilich 
lockerer, äußerlicher Weise; erst gegen den Ausgang der 
Periode finden sich, auf Grund freier Umformung der über- 
lieferten Raumtypen, konsequent durchgeführte, wirkungsvoll 
geklärte Lösungen des Problems. Namentlich in der Weise, 
daß die Seitenschiffe ausschließlich und ausgesprochener- 
maßen zur Aufnahme der Emporenanlage bestimmt und an- 
gelegt, oder aber diese sozusagen in die vertiefte Umwan- 
dung des Mittelschiffs eingebettet werden, während diesem 
letzteren unter allen Umständen eine uneingeschränkte, klar 
ausgesonderte, alleinherrschende Raumexistenz verliehen ist. 
Man vergleiche daraufhin einige in ausreichenden Abbildungen 
zugängliche Beispiele. Einerseits, aus der ersten Hälfte des Entwick- 
lungsabschnitts, die 1624/25 erbaute Kirche in Kürbitz bei Plauen 
{Abb. in Kstd. Königreich Sachsen XI, 16ff., und Fritsch I. c. S. 50), die 
StadtkirchevonRudolstadt(1634— 36,Orß.in Kstd. Thüringen XIX, 
S. 38), die große Schloßkapelle auf Callenberg bei Coburg (1639, 
Abb. ebenda XXXII, S. 405, Taf.) und die alte, 1 750 verbrannte, St. Mi- 
chaelskirche in Hamburg (1649-51, Abb. bei Fritsch S. 56). 
Alles kreuzgewClbte Hallenbauten, in deren seitliche Sdiüfe die Emporen 
so eingebaut sind, daß sie entweder (Rudolstadt) hinter die hohen Gewölbeträger ein Stück weit zurücktreten 
oder mit ihren Arkaturen und Brüstungen an diese anlaufen. Nur in KUrbitz sind, durch die Anordnung der 
Seitenschiffenster in zwei Zimen, entsprechend der Emporenhöhe, sowie durch leichte Oberhöhung des Mittel- 
schiffs die ersten Schritte in der Richtung des oben angedeuteten Entwicklungsziels unternommen. Klarer erfaßt 
und verwirklicht finden wir dies Ziel schon in der Frieden^irche zu Jauer (1654/55 von. dem schon für 
Schweidnitz erwähnten A. von Sebisch) durch Aufnahme des basilikalen Querschnitts (Abb. bei Fritsch S. 57) 
und dann namentlich Inder 1667 errichteten Kirche von Mark suhl bei Eisenach (Kstd. Thür. XLS. 490, Taf.), 
wo die dreistöckigen hölzernen Emporenaulbaulen mit ihren durchlaufenden Brüstungen und stämmigen, an 
romanische Bildungen anknüpfenden Zwi scheust iltzen die schmalen Seitenschiffe völlig ausfüllen oder, besser 
gesagt, selbst an Stelle eigentlicher Seitenschiffe eintreten, während zwischen ihnen das Hauptschiff, mit einer auf 
dem obersten Emporengesims ruhenden Holzfonne, als offenes, hoch aufsteigendes Raumgebilde eingeschoben 
ist. Aber die reifste Lösung bringt die Kirche von Bertsdorf bei Zittau. 1672—75 erbaut durch einen 
von auswärts berufenen Baumeister Klengel — vielleicht identisch mit dem unten und später noch mehrfach 
zu erwähnenden I>resdener Hofbaumeister Wolf Caspar von Klengel, — enthält sie die erste und doch schon 
vortrefflich durchgeführte Darstellung einer Raum- und Konstniktionsidee, die noch der Hochbarock des 
18. Jahrhunderts in einer'ganzen Reihe namentlich sächsischer Kirchenbaulen mit nur unbedeutenden Ver- 
besserungen wieder anwendete (Abb. 69, 70). Grundform ist der weite, einschiffige, an der Chorseite im halben 
Zehneck geschlossene Saalraum, dessen Hachbogige Kreuzgewölbe auf den nach einwärts genommenen, mit 
pi lasterartigen Gliedern besetzten Strebepfeilern ruhen. In die tiefen Nischen, die zwischen diesen Pfeilern 
und der von schlanken Spitzbogenfenstern durchbrochenen Außenwand sich auftun, sind ringsum die Brü- 
stungen der zwei Emporengeschosse eingefügt. Sie überschneiden so allerdings die Fenster, lassen aber die 
freie Weite des Hauplraums völlig unbeeinträchtigt. 

Noch ein anderer evangelischer Kirchenbau dieser Spätzeit der Periode, die Katharineckirche 
der Stadt Frankfurt a. M., ist in seiner Anlage als einschiffiger Saal mit weichem polygonalem ChorschluS 
und flacbbogiger Kreuzwölbung gestaltet (Abb. bei Gurlitt S. 47 und Baudenkm. Frankfurt I, 2, S. 235fl. 
mit Taf.). Jedoch sind hier, in fühlbarem Gegensatz zu Serisdorf, die hölzernen Emporen, als dekorativ 
wirkungsvolle, aber architektonisch höchst störende Einbauten — zumal sie noch unsymmetrisch nur der 
einen Langseite und den Schmalseiten entlang geführt sind — in den sonst so wohlgeformten Kirchenraum 
hineingestellt. Trotz dieser ästhetischen Mängel — und mit ihnen — ist die Katharinenkirche, ihrer sonstigen 
praktischen Vorzüge halber, für zwei große protestantische Kirchenbauten der folgenden Periode, in Worms 
und Speyer, direkt zum Muster genommen worden. 

In gesondertem Nachtrag seien endlich die beiden fürstlichen Schloßkapellen in Moritzburg 
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(bei Dresdea) und in Weißenfels aufgeführt. Die erstere, 1661 —72 von Wolf 
Caspar von Kiengel der Schloßanlage des 16. Jahrhunderts eingefügt (Abb., Ksid. 
Sachsen XXVl, 102), ist im Innern ein einfaches Rechteck mit flacher Tonnen- 
wSlbung;' an den Schmalseilen liegen sich Altar und FQrstenempore gegenüber, 
barock bewegte plastische Ornamentik, als Umrahmung der Fenster usw., schmückt 
die Längswände des mäßig großen Raums. Bedeutender an Ausdehnung und 
architektonischer Gliederung ist die 1676 vollendete Kapelle des Weißen- 
felser Schlosses. Im Orundplan kombiniert aus einem großem und einem, als 
Chorraum, etwas schmaler gehaltenen Quadrat mit Qachbogiger Aitarnische. 
Ebenso flach gebauchtes, kassettiertes Tonnengewölbe. Ein dreigeschossiger Auf- 
bau von Arkaturen, die in der vorderen Raumhfilfte sich in Emporen öffnen, am 
Chorquadrat nur vorgebicndet sind, dazwischen schwer proportionierte Pilaster 
— im obersten, sehr niedrig gehaltenen Geschoß mit jonischen Kapitalen — 
und Oebälke. Alte Gliederungen mit reicher, aber etwas derber plastischer 
Studfornamentik aufgeputzt ~ in Rosa, Blaßgrün und Weiß — Akanthusranken, 
FruchtgehSnge, Blumenvasea, ovale Medaillons mit gemalten Emblemen als 
Füllung usw. Das Ganze (ebenso wie die 1678U. aus einem gotischen Bau um- 
gestaltete und gleichfalls reich ausstukkieHe Stadtkirche in Celle) eine unmitlel- 70. Bertsdort, Kirche 
bare Vorstufe für den in den nächstfolgenden Jahrzehnten sich durchsetzenden 1672—75 

klassizistischen Hochbarock. 

Soviel, oder vieltnehr so wenig, war vom protestantischen Kirchenbau der mittleren 
Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts zu berichten — die wenigen englischen Kirchenbauten 
dieser Periode sollen im Zusammenbang des nächsten Entwicklungsabschnitts nachgeholt 
werden — . Wir wenden uns nunmehr zu den kirchlichen Bauwerkender jcatholiscben Länder 
und werden auch hier an erster Stelle die Zentralbauten behandeln. Diese bilden zwar 
innerhalb der großen Gesamtzahl namhafter katholischer Kirchengebäude dieser Zeit eine 
verhältnismäßig kleine Gruppe, der aber doch eine hervorragende Bedeutung zukommt. Denn 
gerade in den Bearbeitungen des Zentralbautbemas treten die Eigentümlidikeiten des erstar- 
kenden Barockempfindens, und dessen Entwicklungsfortschritte mit besonderer Deutlichkeit 
in die Erscheinung. 

Es sind hier wohl in erster Linie ästhetische Antriebe wirksam gewesen, Anregungen 
aus der italienischen Architektur, in der seit der Renaissance die Zentralbauideen einen be- 
vorzugten Platz behaupteten. Praktische Rücksichten, wie sie für die reine Predigtkirche 
der evangelischen Konfessionen den Zentralbau und ihm verwandte Raumkonhgurationen 
besonders empfahlen, kommen daneben weniger in Betracht. Immerhin mußte auch der 
katholische Gottesdienst in der tempelartigen, erhebenden Geschlossenheit einer Zentralbaukircbe, 
wie in der damit zugleich gebotenen und gern benutzten Möglichkeit, um den mittferen 
Hauptraum herum kapellenartige Seitenräume anzulegen, geeignet für Nebenaltäre, für Auf- 
bewahrung und Ausspendung der Eucharistie, für Beichte und stilles Gebet des Einzelnen, 
seine kultischen Zwecke in jeder Beziehung gefördert und erfüllt sehen. 

Wenn wir ' das hierher gehörige Denkmälermaterial überblicken und in ungefährer 
chronologischer Folge gruppieren, so finden wir zunächst den einfachen Typus eines zentralen 
Kuppelraumes über quadratischem Unterbau, an den sich nach drei Seiten halbrunde Konchen, 
an der vierten ein kurzes Langhaus oder ein Eingangsraum schließen. Das ist im Grunde 
nichts anderes als das Schema der Ostpartie aus dem gebräuchlichsten Langhauskircben- 
typus des italienischen Frühbarocks, wie ihn nördlich der Alpen der Salzburger Dom 
(s. 0. Abb. 37) seit dem zweiten Jahrzehnt des Jahrhunderts allgemein bekannt machte. Wie 
weit nun in den einzelnen Fällen eher dieses Salzburger Vorbild oder direkte Zentralbau- 
muster aus Italien maßgebend waren, muß freilich unbestimmt bleiben. 



DigJtizedbyV^jOOQlC 



KATHOLISCHE ZENTRALBAUTEN 



EMe Klosterkirche Volders bei Hall (1620—54), errichtet 
voo eiaeni bauverständigen Dilettantea, dem Arzt Hippol. 
Ouari&oDi, möglicherweise nach Erinnerungen aus dessen mai- 
ländischer Heimat, ist wohl das erste Beispiel dieses Typus 
nördlich der Alpen (beschrieben bei Gurlitt, S. 157); ähnlich 
die Wallfahrtskirche von Telfs im Oberinnatal (164S) und 
die im Qrundriß entsprechende, aber mit altertümlichen Kappen- 
gewölben überdeckte Chorpartie, die 1635 an den zehn Jahre 
früher entstandenen einlachen Rechteckraum der Walllahrts- 
kircbe Maria-Eck bei Traunstdn angebaut wurde (Orß. in 
Kstd. Bayern I, S. 1802). 

Dieselben Wölbungsformep sind dann auch bei einem all- 
seitig ausgesprochenen Zentralbau in Traunstein selbst, der 
sogen. Salinenkapelle in Anwendung gebracht (1630 er- 
richtet; Archit. ist hier wie dort der Traunsteiner Wolf Kfinig). 
Die G rund ri Bau läge (Abb. 71)'ein griechisches Kreuz, dessen 
Arme, an den Enden dreiseitig abgeschrägt, nur in der einen 
Achse sich in ganzer Lunge zum Mittelraum öflnen; in der 
Querrichtung sind sie, abgesehen vba kurzen dreiseitigen Er- 
weiterungen des Mit lelquad rata, zu zweigeschossigen, nur durch 
THren oder Fenster mit dem Kirchenraum verbundenen An- 
bauten verwendet. Für den beliebtesten Raumtypus des 
süddeutschen und österreichischen Hochbarock, den 
Zentralbau mit fUhlbar betonter Längsachse, ist in 
diesem bescheidenen, aber sehr originellen Bauwerk 
ein erstes Probestück geschaffen, das wir im Ge- 
dächtnis behalten müssen. 

Die für diese zum Teil noch so retrospektiv gerichtete 
Zeit charakteristische Vermengung von frühbarocken mit er- 
erbten spätgotischen Formen und VerhältnisEen, wie wir sie an 
den eben geschilderten Werken Wolf Königs finden, tritt an 
einem schweizerischen Kirchenbau — obwohl 20 Jahre später — 
noch auffallender hervor. Es ist die Klosterkirche der Visi- 
tantinerinnen in Freiburg i. Ue. (1653—56, Bauleiter der 
dermalige Bürgermeister der Stadt, Hans Franz Reiff, also 
wohl ein allerdings sehr kenntnisreicher Dilettant (Abb. 72). 
Um den quadratischen, mit achteckigem Tambour und Kuppel 
bekrönten Miltetraum legen sich vier halbkreisförmige Apsiden 
und, zu beiden Seiten der Eingangsapsis, zwei vierseitige 
Eckräume. Die barocke, besonders an flämische Formgebung 
anklingende Ni sehen dekoration der Pfeiler verbindet sich in 
seltsamster, aber keineswegs unharmonischer Weise mit der 
reinen Spätgotik komplizierter Nelzrippenge wölbe. — Auf 
schweizerischem Boden ist innerhalb dieser Periode nur ein 
Zentralbau noch entstanden: die Wallfahrtskirche St. Ottilien bei Buftisholz (Kant. Luzero). Im Grundriß 
der gen. Freiburger Kirche verwandt — oktogonaler Mittelraum mit achtseitiger Kuppel, durch tonnen- 
gewölbte, im Halbkreis geschlossene Arme zum griechischen Kreuz erweitert — die Formgebung ein schlichter, 
schwerer Frühbarock (1669 von J. M. Zurgilgen erbaut). 

An die vorgenannten, durchweg in ziemlich kleinen Dimensionen gehaltenen Werke schließen sich um 
die Mitte des Jahrhunderts zwei KirehEubauten von bedeutender Größe und rein italienisch geleiteter Plan- 
anlage: die Mariahilfkirche in Innsbruck von 1647, ein großer Kuppelraum, um den sich, in eine Ord- 
nung von Doppelpilastcrn und schwerem Gebälk, fünf Kapellen und eine Eingangshalle gruppieren, und 
andererseits die Stiftskirche in Kempten im Allgäu, 1651 von Michael Beernach italienischen Vorbildern 
begonnen, von dem italienischen Baumeister Gio. Serro bis 1666 zu Ende geführt — deren Ostparlie gleich- 
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falls alB ein groSer selbständiger Zentralbau crGcheinl 
(Abb. bei Ourlilt, S. 192, 195). An das später zu be- 
sprechende Langhaus schiebt sich völlig unvermittelt, 
fast als ein Bau für sich, ein großes Achteck, das an 
den drei offenen Hauptseiten durch kurze lonnenge- 
wölbte Arme kreuzförmig ausstrahlt. Das mächtige 
Oktogon kommt indes nur im Äußern zu Worte; der 
Innenbau erscheint zwar malerisch bereichert, aber 
doch auch eng und ängstlich, indem, wohl aus kon- 
struktiven Bedenken, durch Einstellung von vier Stütz- 
pfeilern ein quadratischer Mittelraum ausgesondert ist, 
den Emporen in zwei Geschossen umziehen. Wie durch 
einen Turm beinahe blickt man in der Mitte in den 
hochragenden Tambour und die bekrönende Kuppel- 
wölbung empor. Irgend eine Nachfolge hat sich an 
dieses — bei allem eigentümlichen Reiz der Innenwir- 
kung — doch im Grunde verunglückte Experiment nicht 
angeschlossen. Es gehl auch keinesfalls an, in der hier 
gebotenen, rein äußerlichen Aneiii ander fligung einer 
Langhausanlage und eines Zenlralbaus (mit Gurlitt) 
eine Vorstufe zu erkennen für das nachmals im floch- 
barock so lebhaft verfolgte Ideal der innerlichen 
Verschmelzung und Durchkreuzung der beiden Raum- 
typen in einem konzentrisch zusammengeschlossenen 
Qruppenbau. Einen ersten, freilich in bescheidenen Ab- 
messungen gehaltenen Versuch in dieser Richtung fanden 
wir bereits in einem früher entstandenen Kapellenbau 
in Traunslein (s.o.). Die 1660er Jahre bringen dann, 
wiederum in Oberbayem, die bereits deutlicher und in 
ansehnlicheren Werken ausgesprochene Weiferführung 
dieses Gedankens in der Portiunkulakapelle in Mies- 
bach (1659/60, Achteck mit zwei Anbauten in der 
Westostachse), in der Wallfahrtskirche Maria-Birn- 
baum bei Aichach (1661-65) und der um 1670 er- 
richteten Kirche in Eischhausen am Schliersee. Auch 
diese eine Oktogon, dessen leichte Streckung in west- 
östlicher Richtung der durch Ausbauten an beiden 
Enden betonten besonderen Akzentuierung dieser Achse 
zu Hilfe kommt. Flache Ausbiegungen des Mittetraums, 
zur Aufnahme von Seitenallären in der Mitte der Nord- 
und Südwand, steigern weiterhin, indem sie auch die 
Querachse durchklingen lassen, die bewegte, allseilig 
belebte Erscheinung dieses Innenraums. 

Diesen, vom werdenden Barockempfinden neuenldeckten Reiz eines bewegten und doch rhythmisch 
gebundenen Wechsels kombinierter Raumformen hat dann aber besonders der unbekannte Baumeister von 
Maria-Birnbaum auszuspielen sich bemüht, mit einem Reichtum der Motive, der bei der frühen Enf- 
slehungszeit dieses Bauwerks füglich verwundem darf (Grß. und Schnitt in Kstd. Bayerns I, Tat. 32 und 
danach bei Bezold a.a.O., S. 143). Ein großer, kreisrunder Mittelraum (Durchmesser 16,5 zu 15 m Höhe), 
von einer flachen Kuppel mit weiter Okulusöffnung überdeckt, — daher die lokale Oberlieferung von einer 
Nachahmung des Pantheon spricht — öffnet sich in der Längsrichtung der Gesamtanlage in etwas schmaler 
und niedriger gehaltene Nebenräume, in denen das Motiv der rundlich ausgebauchtem Umwandung durch 
Weichkleeblatt förmige Zeichnung, des Grundrisses sich zierlich vervielfacht. In einem dieser Drei- 
konchenräume ist freilich der äußere Halbkreis als Sakristei abgetrennt, und nur durch eine Wandnische in 
der Mille der Trennungsmauer wird dafür ein teilweiser Ersatz im Raumbild geboten. Gegenüber fügt sich, 
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in Fortsetzung der Längsachse, der Glockenturm an, mit einem querovalen 
Durchgangs räum im Erdgeschoß. 

Eine Icleinere, aber — durcli elliptische (statt der einfach Icreisrunden) 
Gestaltung des Mttlelraums und dessen weichca Oberfließen in die halbkreis- 
förmigen Apsiden der Hauptachse — weiter fortgeschrittene Variante hierzu 
bietet die Friedhofsicapelle in dem böhmischen Orte Bechin (1667—70, 
Abb. in Kstd. Böhmens, Heft V, 59/60). 

Die für das barocke Formgefübl besonders charakteristische 
Bevorzugung ovaler Raumformen, wie wir sie hier bemerkten, 
war aber schon 15 Jahre früher und an einem hauptstädtischen 
Kirchenbau von großen Dimensionen erstmals aufgetreten. Die 
Servitenkirche Mariä-Verkündigung in Wien, 1651—70 er- 
richtet (Abb. 73), bringt als Hauptraum einen großen, im Grund- 
riß elliptisch geformten überwölbten Saal, dem in der Längsrich- 
tung eine rechteckige Eingangshalle vorgelegt und gegenüber ein 
ausgedehnter Mönchschor angefügt ist. Wie in Maria-Birnbaum 
ist gleichzeitig die Querachse durch beiderseitige Raumausweitung 
in Gestalt breiter Rechteckkapellen fühlbar gemacht und das schon 
so sehr ausdrucksvoll belebte Raumgebilde erhält durch vier in 
den Diagonalen angeordnete Halbkreisnischen eine letzte Bereiche- 
rung. Was der Architekt dieses höchst bemerkenswerten Bauwerks empfunden, erstrebt und 
in der Anlage des Innenraums verwirklicht hat, das ist nichts weniger als eine zusammen- 
fassende Vorwegnahme aller wesentlichen Ideen der entwickelten barocken Raumkomposition. 
Darüber hinaus bedeuten die in der Gattung des longitudinal gerichteten Zentralbaues weiter- 
leitenden Schöpfungen bis hin zu J. B. Fischers Karl- Borromäus- Kirche nur mehr eine graduelle 
Vervollkommnung und Ausgestaltung der von der Servitenkirche schon in den 1650er Jahren 
aufgestellten Leitsätze. 

Neben solchen entwicklungsgeschichtlich besonders wichtigen Raumgmppierungen hat wiederum Bayern 
gegen Ende der Periode noch einzelne Zentralbauten aufzuweisen, bei denen der konzentrische Zusammen- 
schluß in strengerer Weise, ohne Durchklingen einer Längsachse, verfolgt wird. Hierher gehört die um 
1670 entstandene Kirche St. Johann Baptist in Westerndorf bei Pang (Abb. 74). Nach außen ein Rmid- 
bau (20 m Außendurchmesser) mit zwiebeiförmigem Kuppeldach, an den westlich eine Vorhalle mit schlankem 
Turm angefügt ist, innen eine kreuzförmige Anlage, bestehend aus der kreuzgewölbten Vierung und vier in 
diese ausmündenden, Zwei drittel kreise beschreibenden Kapellen mit Kuppel Wölbung; dazwischen, in den 
Zwickeln, dreiseitige zweigeschossige Nebenräume. Der Grundriß, ein auf dem Papier ausgtdachtes Zirkel' 
kunststück, dessen innerer Aufbau, durch brdle Pilaster und Gebälk gegliedert, doch etwas unbefriedigend 
wirkt, vermöge der in Raumform wie Belichtung allzusehr benachteiligten Erscheinung des Mittelraums. 

Die Bekrönung aber alter dieser Bemühungen auf dem Gebiete des Zentralbaus hätte 
in Bayern zum Ausgang der Periode die Wallfahrtskirche Altötting gebracht, wenn die 
Entwürfe für diesen Bau, die der kurfürstliche Hofarchitekt Zuccalli in den Jahren 1673—78 
ausart>eitete, zu tatsächlicher Ausführung gelangt wären. Höchst interessant und bedeutsam 
ist immerhin die Reibe dieser uns noch erhaltenen Entwürfe, in deren Abfolge und Abwand- 
lung die allmähliche, immer klarere Ausprägung des ausgesprochen barocken Raum- und 
Formengefühls sich mit der lehrreichsten Deutlichkeit ablesen und studieren läßt. 

Die Aufgabe lautete auf eine möglichst wirkungsvolle Umbauung und Eingliederung des vorhandenen 
Heiligtumskapellchens in einen großen, auch zu Wallfahrtsprozessiouen u. dgl. geeigneten Kirchenraum. 
Zuccalüs Idee (s. Paulus, Henrico ZuccaUi, Abb. 1—17) war nun von Anfang an ein mächtiger, von Um- 
gängen in zwei Stockwerken umzogener Kuppelnindbau mit rechteckiger Vorhalle im Westen und einem 
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apsisartigen Aufbau im Osten, in dem daa alte kleine Kapelldien seinen 
Platz babcn sollte. Unter Festhaltung dieser QnindzUge wandelte sich 
das Projekt Zuccaltis, von dem drei verschiedene, in der genanoten 
Zeitspanne aufeinanderfolgende Redaktionen vorliegen, von seiner ersten, 
noch etwas steifen und kl eingliedrigen Anfangagestalt zu inuner kraft- 
vollerer Breite und Beweglichkeit der Erscheinung. Die einfache Kreis- 
form des Kuppelraums wird zum Oval; seine Umwandiing, zunächst W-| || ; y „'v 
ein glatter, massiver Mauerring, in den in dichter Abfolge zehn recht- Wx~^ '-• / / '^N, ■ 
ediige Kapellennischen sich eintiefen, gliedert sich schon bei der zw ei t e n 
Bearbeilung in einen zweifachen Kranz: den{MuBem WandabschluB und 
davon sich einwärts ablOsende, reichgcgliederte Pfeilermassen, zwischen 
denAi nur mehr sechs, aber größer gestaltete Kapellen von wiederum 
ovalem — in der SchluBredaktion (Abb. 75) hälbkreisfermigem — 
Grundriß eingebettet sind. Gleichzeitig wachsen Sich die äußern An- 
hlngsel des Hauptraums, Vorhalle, Umgang und Sanctuarium, zu weit- 
räumigen Sonderexistenzen von mehr gedrungener, kraftvoll geballter 

Struktur aus. Indem sie so dem Hauptraum gegenüber eine selbständige, „, ™ , j r r^ .■ ■ i. 

■ « . L, , ,1 j !-■ u j . 1 < ■ j ■ L j 74. Westemdorf, Dorfkirdie 

stärker ins Gewicht fallende Eigenbedeutung erlangen, steigert sich der ^^^ ^^^ Bi«™) 

Organismus der Oesamtkomposition zu einem rhythmisch bereicherten, 

volttönigea Schwung. Und wieder ist am Endziel der Entwicklung jene für Süddeutsch land zukunftreichste 
Form erreicht, der longitudinal gerichtete Zentralbau, allgemeiner gesagt, die einer führenden 
Längsachse entlang verlaufende Abfolge verschiedenartiger Raumgebilde, unter denen der 
zentrale Mitlelraum wohl die herrschende, aber n^tcht mehr die allein herrschende Stelle 
einnimmt. * 

Aber das ist noch nicht alles. Der nun schon mächtig erstarkte Geist barocker Baii- 
leidenscbait, mit seinem Drang nach weitausgreifender, imponierender Einheitlichkeit baulicher 
Dispositionen, kann sich mit der Innern Raumgruppierung des Kirchengebäudes allein nicht 
begnügen : Zuccalli entwarf bei der letzten Überarbeitung der Altöttinger Pläne, als große archi- 
tektonische Umrahmung der Wallfahrtskirche, eine diesen Bau in weitem Umkreis umfassende 
mpnumentale Platzanlage von achteckiger Gestalt, rings umschlossen durch einen Kranz 
stattlicher Gebäulichkeiten, in deren Anordnung die Linien und Raumverhältnisse des 
zintralen Kirchengebäudes eine wahrhaft pompSse Insze- 
nierung und Resonanz finden sollten (s. Paulus, Abb. 1 1 
u. 17). Ober die anfängliche Aufgabe des mebrgliedrigen 
gruppierten Zentralbaues hinausgreifend, hat er so in kon- 
sequenter Weiterverfolgung von dessen leitenden Grundsätzen 
t}ereits das große souveräne Ideal des künstlerischen 
Stadtbaues vor sich aufsteigen sehen, das nach ihm unter 
den Architekten des Hochbarodcs eine so bedeutsame Existenz 
gewinnen sollte. 

Nachzutragen sind noch ein paar Bemerkungen über 
den Zentralbau in Belgien, der hier — nach einzelnen älteren 
Erstlingsversuchen (s. oben S. 45/6) — in dieser Zeit vor 
allem drei namhafte, den anderwärts angetroffenen Lö- 
sungen in besonderer Eigenart gegenüberstehende Werke her- 
vorgebracht hat. 

Zunächst, aus dem Anfang der Periode, die Kirche 
S. Pierre, jetzt Notre-Dame, in Gent, 1629ff., durch den „ ^^^-^ ^.n^^y,, Entwuri einer 
Jesuiten P. Huyssens errichtet (Braun 1. c. 109), andrerseits Wallfahrtskirche für Aitetting 

Martin WickirniEal, Die Biakiinit da 17. u. IS. Jhhi. )i 
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zwei in den 1660er Jahren entstandene Bauten L. Faydbei1)es, die Abteikirche von Averbode 
und Notre-Dame d'Hanswydc in Mecheln, von denen namentlich die letztere als wertvoller 
Beitrag zu dem uns schon in Süddeutscbland und Österreich begegneten Problem der 
Verschmelzung von Langhaus- und Zentralbau nicht übersehen werden darf. 
, Die Vergleichuiig der ersterwähnten mit den beiden über eine volle Oeneration jüngeren Kirchen 

(a. die Orsse. bei Ourlitt p. 18, 32, 33) belehrt Ober den im Ver&uf der Periode vollzogenen EntwicklunsB- 
fortschritt Dort, in Oent, die Verwendune des alten brunutedten Zentralbauschcmu von St. Peter, 
S. Maria di Carignano u. a., also noch unmittelbarer Anschluß an die Ideale und Vorbilder der klaasiscfaen 
Hochrenaissance; 30 Jahre später, in Averbode wohl nochmals, wie in Oent, das äuBerliche Anschieben 
der kreuzfSrmigen Zentralanlage, als der Latenkirche, an einen älteren, nur umgemodelten Möncbschor von 
mächtiger Länge, wobei der Orß. der Laienkirche als eine geschmeidigere Variante der Amsterdamer Nord- 
kirche sich darstellt. In Mecheln aber dann die allein befriedigende innerliche Durchdringung der 
beiden Raumgestalten, in der Weise, daß das dreischiffige, basilikale Langhaus in der Mitte seiner Längs- 
achse sich in allen drei Schiffen nach beiden Seiten haibkreisfSnnig ausweitet, und ein kreisrunder Kuppel- 
raum, von den ausgebogenen Seitenschiffen umzogen, die herrschende Zentralstelle inmitten eines voilkom- 
men einheitlich geschlossenen Oesamtgefüges erhält. 

Unter den Langhausbauten im katholischen Deutschland haben wir zunächst aus- 
zusondern und, als Nachzügler einer sonst schon überwundenen älteren Obergangsstufe, vor> 
wegzunehmen die nicht ganz kleine Gruppe von Bauten, deren Charakter durch ein noch 
immer mehr oder weniger weitgehendes Festbalten am spätgoliscben Herkommen bestimmt 
wird. Wir finden solche Werke vor allem im rheinisch-westfälischen Gebiet, und zwar sind 
hier die tonangebenden Hauptstücke dieses ultrakonservativea Beharrens in der ortsüblichen 
Bauweise, einige Kirchen des Jesuitenordens (die also der landläufigen Vorstellung vom 
„Jesuitenstil" als dem hauptsächlichen Propagandaherd reio römischer Barocktendenzen tm- 
zweideutig genug entgegentreten). 

Der große Prachtbau der Kölner Jesuitenkirche und der gleidifalls jesuitische Bau 
von St. Michael in Aachen, beide gleichzeitig, 1618 — 27, entstanden, leiten in noch unbedingt 
Tüdcschauender Art die Periode ein ; sie Enden aber noch kurz vor oder nach deren völligem 
Ablauf einerseits in den dreischiffigen, kreuzgewölbten Hallenkirchen des Benediktinerstifts 
Lamspringe (Hannover, Kr. Alsfeld. 1670) in Sassenberg (Westfalen, 1670/77) und 
der Stadtkirche von Mülheim a. Rh. (1692), andererseits in der Coesfelder und der Pa- 
derborner Jesuitenkirche (1675ff. bezw. 1682ff.) sowie in zahlreichen kleineren, länd- 
lichen Bauten eine vielfach nur in Einzelheiten modernisierte, d. h. barockisierte Nachfolge. 

Die Anlage ist bei den, architektonisch voranstehenden, drei Jesuitenkirchen in Aachen, Köln und 
Paderborn eine kreuzgewSlbte, dreischiffige Emporenbasilika mit einfachem, dreiseitig abgeschrägtem, in 
Paderborn rechteckig geschlossenem Qior, dessen Ostwand hier der kolossale Prunkbau des Hochaltars von 
unten bis oben verkleidet. An die Eingangswand ist jeweilen eine auf dreibogigem Einbau ruhende Orgel- 
empore angelehnt Im Aufbau zeigen Aachen und Köln (Abb. bei Braun i. a. 0. 1, 80, 112, Taf. 4, 6 und 
Kstd. Rheinprov. Vll, 1, p. 132, 135, Taf. XII— XIV) eine auffallende, aber für die unabgeklärte AuHassung 
der Obergangsperiode bezeichnende Oegenaätzlichkeit. In Aachen ein weiträumiges, mäßig hohes Mittel- 
schiff, schwere, ruodbogige Pfeilerarkaden in beiden Oeschossen der Seitenschiffe, mit scharfkantigen Pilisier- 
vorlagcn, die in KämpferhOhe der EmporenbOgen die QewOtbefüBe aufnehmen. Dagegen ist in Köln vor 
allem die HOhenentwicklung des Raums t>etont, und deren Wirkung noch verstärkt durch die schnelle 
Aufeinanderfolge hoher säulenähnlicher Rundpfeiler mit spilzbogigen, reich ausgdiehlten Archivolten in der 
Obermauer wie unter den in die Seitenschiffe eingespannten Emporen; vgl. als unmittelbare Vorstufe die Je- 
suitenkirche in Molsbeim (S. 42). — In Paderborn (Braun, Taf. 9) ersdieinen hier breite, etwas ge- 
drüdite RundbogenschlUsse, d>enso läßt die Umformung der Emporenbrüstungen (Baluster statt Maßwerk) 
wie der Gewölbe (einfache Kreuzrippen statt des reichen Netzwerks) usw. überall an Stelle der leichten, 
feingliedrigen Zierlichkeil den Charakter massiver, fläcbenhafter Schwere durchklingen, so daß die fast un- 
getrübte, elegante Spätgotik des KOhier Vorbilds, bei aller Übereinstimmung in der Oesamtaulage, doch 
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vUlUg übersetzt ist in die Ausdrucltsweise ein« gedrungenea Frühbarode. la diese Richtung weist auch 
schon die Jesuiten kircke in Coesfeld (1675—92, Abb. Briiin p.l42 u.Taf.S), eine provinziell bescheidene 
Reduktion des KOlner Baus, wo die Seitenschiffe und der stolze Zug der SVuleopIeiler zu flachen Kapellen- 
reihen — ohne Emporen — mit HalbsXulen vor lagen an den Stirnseiten ihrer Zwischenwände ciogeschrumpft 
Bind; darüber plumpe flachbogige Archivolten und eine ebenao gedrückte KreuzwOlbung im Miftelschitf. In 
S. DonatusinMUnstereifel (1659—67, Braun Taf. 7c) bauen sich an Stelle der Seilenschiffe überhaupt nur 
schmale, auf Wandkonsolen vorgekragte Holzemporen in den breiten Einschilfraum ein, den eine flachge- 
wOlbte, mit Netzrippen dekorierte Holzdecke überspannt. Nur erwähnt sei schlieBlich die Oruppe der rein 
einschiffigen Bauten mit auf Konsolen oder Pilastern ruhenden Kreuzgewölben, als der für Kirchen be- 
scheidenem Aufwands meist Übliche Typus, siehe z. B. die Franziskanerkirchen in Warendorf (1652—73) 
und Paderborn (Abb. 62), die Pfarrkirchen in Neuhaus bei Paderborn, in Mülheim (Kr. Arnsberg), aus den 
1660er Jahren (Abb. Kstd. Westfalen) u. a. m. 

Nun die Langbauskireben von ausschlieBlich oder vorwi^end barockem Cha- 
rakter. Zunächst in der Nachbarschaft der eben besprochenen Werke, im rheinisch-west- 
fälischen Gebiet und im angrenzenden, für das westücbe Niederdeutschland vielfach ton- 
angeb&iden Belgien. Voran gehen auch in dieser letzteren Kunstprovinz gerade im Lang- 
hauskirchenbau die Jesuiten, die hier, wo seit Anfang der Periode der Barock die Vorherr- 
schaft hatte, auch ihrerseits diesem neuen Stil folgen, mit derselben Entschiedenheit, wie sie 
in Westfalen und im Rheinland die dort noch zäh bewahrte Ootik vertreten. 

Neben ihren durchweg sehr ansehnlichen Kollegskircben in Brügge (1619—41), Namur (1621 
bis 45), Vpern (1623—38, zerstört) und, aus der zweiten Jahrhunderthälfte, in LSwen (1650—60) und 
Hecheln (1669-76) — Qrsse.- und Innenbilder bei Braun 1. c. p. 130/31, 138, 143-47, 172, 176, 178 ~ 
kommen als namhaftere, nichtjesui tische Werke nur noch die Beguinenkirche (1657—76, OrB. bei Qurlitt, 
p. 28) und Notre-Dame du Bon Secours in Brüssel (1664—72) in Betracht. Mit Ausnahme der Hallen- 
kirche in Ypem und deren freier Nachbildung in Mechehi, basilikalc Bauten, haben sie allesamt mächtige 
Säulen als Mittetstützca, über den Arkaden verkröpfles Qebälk und Kreuzrippen- oder Tonne awSIbung, in 
deren Kappen bei den Basiliken die Fenster dea Obergadens eingebrochen sind. Das von der vorausge- 
gangenen Obergangszeit aufgestellte erste Musterstttck dieser Art, Francquarts Jesuitenkirche in Brüssel 
(s. oben S. 45), hat demnach durch die ganze Periode hin vorbildliche Geltung bebauen. Nur partielle Mq- 
difikationen dieses Orundlypus geben das allmfttüich sich wandelnde Ausdrudesbedürfnis, den immer klarer 
ausgeprägten Barockcharakter zu erkennen. • 

Zunächst, jedoch nur in beschränktem MaBe im OruodriB und in den allgemeinen Raumverhältnissen : 
Gegenüber den drei älteren Kirchen, gestreckten einfactien Langhausanlagen mit 6 oder - 7 schmalen, 
querrechteckigen Jochen und einjochigem, halbrund geschlossenem Chor, unmittelbaren NachftUgerinnen des 
Brüsseler Vorbilds, brachte die Zeit nach 1650 in der Löwener Kirche, dem bedeutendsten Stück der ganzen 
Oruppe, eine sehr eingreifende, kreuzfSrmige Ausgestaltung der Oalpartie. Ober der Vierung eine (freilich 
unausgeHUui gebliebene) Kuppel mit zweigeschossigem Tambour, halbrunde Apsiden als Abschluß der Quer- 
arme wie des Oiorraums, apsidal geschlossene Kapellen in Verlängerung der S.-Schiffe den Chor flankie- 
rend. Von den 6 Jochen dea Langhauses ist das vorderste der Orgelbühne eingeräumt, wodurch die selb- 
ständige Bedeutung des longitudinalen Kircheoteils gegenüber der zentralisierten Ostpartie gemindert und 
damit der engere Zusammenschluß beider gefordert wird. Zugleich gewinnt, in Verbindung mit der schlanken 
HOhenentfaltung des MittelschiBs — statt des in den älteren Bauten eingehaltenen QlcichmaSes von Mittelscbift- 
hShe und Oesamtbreite des Inncnraums haben wir hier das Verhältnis 24 X 20,5 m (wovon 1 m auf die 
Breite des Mittelsdiilfs entfallen) zu 48 m gesamte lanenlänge — die Raumkurve der Längsrichtung, um uns 
des Brindcmannschen Begriffes zu bedienen, den dem barocken Gefühl enleprecheodeD einheitlich schwung- 
vollen Duktus; konkreter ausgedrückt: gleich beim Eintritt in den offenen Langhausraum eröffnet sich mit 
mächtig vorwärtsdrängender Anziehungskraft der Ein* und Aufblick in den (freilich nur im Entwurf vor- 
handenen) hohen, lichterfüllten Kuppel lambour. 

Ein verwandtes Streben nach möglichster Vereinheitlichung des Innenranmbildes kehrt wie- 
der bei dem Hallenbau in Mecheln, wo dieselbe Gesamtlänge wie in Löwen auf ein querschiff loses Lang- 
haus von nur 6 Jochen plus Chorraum und Apsis verteilt ist ; die auch hier noch als mächtige Säulen gebildeten 
Mittelstutzen treten somit in ihrer Abfolge erhdiltch weiter auseinander und lassen — wie s. Zt. in den 
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Hallenkirdieii der Spätgotik — die einzel- 
nen Rauinabschnitte der drei Schiffe fast 
heniRuingsiosineinaodertUwrgIciten und sich 
verschmelzen. 

Bei der Vergleichun; der inneren Auf- 
bausysleme ergeben sich analoge Beobach- 
tungen: InBriigge, undin verstarktemMaBe 
in Namur, eine gedrungene, schwerflüssige, 
in lauter derben, wuchtigen Formen sich 
ergehende Ausdrucks weise, ausgesprochen 
frQhbarocfc, im Gegensatz zu dem noch fast 
renaissancemfißig leichten und harmonischen 
System [des vorausgegangenen Brüsseler 
Musterbaus. Dann aber, in LCwen und 
Mecheln, Schlankheit und Oeschmeidigkdt 
in allen Oliederu und deren Verknüpfungen, 
von den Säulen und ihren Arcbivolten bis 
hinauf zum Unterbau der Gewölbe und ihrer 
Ausgestaltung, dazu ein gesteigerter und 
doch mehr gelockerter Reichtum der Deko- 
ration; lauter Erscheinungen, in denen die 
v&llige Entfaltung der Blüte des Hochba- 
rodis sich aakiindet. 

Drei Kirchenbauteti aus dem n ord- 
76. München, S. Cajetan, Querschnitt (Kid. p«iBt, Zuoc.u» westlichen Deutschland sind im 

Anschluß an diese belgischen Lang- 
hauskirchen noch zu erwähnen: die Jesuitenkirche 5. Andreas in Düsseldorf (1622—29), die 
Kirche der Abtei Siegburg bei Bonn (ca: 1650-67) und S. Maria in der Schnurgasse in 
Köln (beg. 1643ff., ausgeführt im wesentlichen 1677—82). 

Von diesen ist die erste nichts anderes als eine nur in Einzelheiten der Planung und in der reicheren 
Stuckdekoration abweichende Kopie der einige Jahre zuvor vollendeten, gleichfalls jesuitischen Hofkirche m 
Neuburg (vgl. S. 44 und Braun a. a. O. I, Taf. 11, II, Taf. 6). In Siegburg eulstaud im Anschluß an einen 
aus hochgotischer Zeit Ubemomnienen Chor ein Komi^romißbau aus schlichler Gotik und derbem Früh- 
barock. Gotisch schlanke Pfcilerarkaden mit breiten ionischen Pilaster vor lagen auf hohen Postamenten 
trennen die drei Schiffe der basilikaien, kreuzförmigen Anlage, die mit KreuzgewClben überdeckt und durch 
Tundbogige MaBweikfenster erhellt wird (Abb. Kstd. Rheinprov.V, 4, S. 232 ff.). Kreuzrippen- und im Chor- 
quadrat SterngewSlte hat auch die im übrigen rein barocke Kölner Kirche. Sie ist in ihrer ursprünglichen 
Gestalt einschiffig mit kurzen Querarmen und Kuppel über der Vierung (Abb. Kstd. Rheinpruv. VII, 1, 
S. 319ff. und Tai). Im System, trotz der gedrungenen jontschen Pilaster und wuchtigen GebBIke, eine 
wiriil der spitenn Bauperiode zu verdankende Neigung zu schlanker Höhenentfaltung, vermöge der den 
Oewölbegurlen untergeschobenen SockelstUcke, die auch die Anlage stattlicher, stichbogiger Oberfeuster 
gestatteten. 

Auch in Süddeutschland und den kalholiscben Teilen der Schweiz sind die kirch- 
lichen Bauten dieser Zeit verhältnismäßig zahlreich. Der lähmende Einfluß des Krieges wirkt 
erst von etwa 1630 an, dann freilich bald so allgemein, daß bis zum Anfang der 1650er 
Jahre kaum ein namhafter Bau in diesen Gegenden zustande kam; die zwei letzten Jahr- 
zehnte der Periode lassen aber wieder, aus all den Verwüstungen heraus, unter dem mäch- 
tigen Antrieb gegenreformatorischen Eifers — bei dem nun jedoch die Jesuiten schon nicht 
mehr allein und im Vordergrund stehen — den großen materiellen wie künstlerischen Auf- 
schwung baulichen Lebens anheben, der die architektonische Glanzperiode des Hochbarock 
unmittelbar vorbereitet. , 
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Wir iühren die wichtigeren Stücke aus dem Deiikmaiert>estand ii> systematiscber Onip- 
pierung vor, und nennen zunächst einige Nachzügler älterer Raumtypen, wie wir soldie 
auch im nordwestlichen Teil unseres Kunstgebiets antrafen. 

Einerseits die basiliLale DreischiffanUge mil Emporen: Wallfahrtskirche Weihenliaden (1653—57, 
Kstd. Bajcrn, Atlas Taf. 226) und das Langhaus der Kemptener Stiftskirche (vgl. S. 94/5), in Anltnapfung an 
die noch überall vor Augen stehenden Beispiele romanischen Kirchenbaus. Sodann die aus spätgotischer 
OewObnung tibcmommene, dreischiffigc, kreuzgewiSlbte Halle, wie in den simtlich aus den 1620 er Jahren 
datierenden Klrdien zu Dachau, Tuntenhauaen und Fölling (Kat. Bayern 1, 2B2, Atlas Taf. 99, 100,224). 
Hallenartig, aber mit Emporen Oberaltaich (1633—44) und Sachsein in der Innerscbweiz (1675ff., 
Ojsi 1. c, Taf. 9). Erwähnt sei, als barodce Neugestaltung einer im Orundplan und der ganzen Oiorpartie 
abernommenen sidtgotischen Anlage, das 1664ff. von C Luragho errichtete Langhaus des Domes von Passau 
(Abb. Ourlitt, S. 147). 

Die große Mehrzahl kirchlicher Bauten verteilt sich auf zwei, der italienischen Hoch- 
und Spätrenaissance entlehnte Raumtypen: Einerseits, bei bescheideneren Ansprüchen, der 
reine Einschiffsraum mit Tonnengewölbe, das durch Gurtbogen auf einfachen oder verdop- 
pelten Wandpilastem in Joche abgeteilt ist. 

So die in der Formenwahl noch teilweise spätgotische Nonnenklosterkircbe in Fulda, 1625—28, die 
Kirchen zu Mftschenfeld, I640H., Ilgen, Wettenbauseo, 1670 (AM). Kstd. Bayern, Atlas Taf. 77, 113/4) 
Ursulinerinncn in Freiburg i. O., 1653—55 (Anz. f. Schweiz. Alt.-Kde. 1908, Taf. V). Dieselbe Orund- 
form findet sich in Beuerberg, Weitheim, später (1663—68) in Habach (Kstd. Bayern I, Taf. 98), in der 
Jesuitenkirche zu Burghausen u.a.m. (entsprechend maachca älteren Jesuitenkirchen, s. o. S. 43/4), 
bereichert durch einwärts verlegte OewOlbewiderlager, dazwis^en Kapellen ni sehen von geringer Tiefe, deren 
Tonnen Wölbungen, in die Jochkappen der meist flach gespannten Läogstoane ausmündend, nur wenig unter 
deren SdieitelhOhe zurückbleiben. 

^ %^ Also eine sozusagen hallenmäBige Ausweitung des Hauptraums durch 

F] \\ seitliche Anhängsel, die selbst noch keinerlei Selbständigkeit erlangen. Dies 

j I I j bringt dagegen der zweite, reichere Raumtypus dieser Bautengruppe, eine im 

(Verschnitt dreiteilig, basilikal abgestufte Anlage italienisdi frübbarocker Prägung, wie sie 
als solche ja schon seit dem Anfang des Jahrhunderts in den österreichischen Landen mit 
einzelnen Probestücken transalpiner Meister (vgl. S. 43/44) Eingang gefunden hatte. Auch 
in Bayern erschien zu Anfang unserer Periode in der kleinen Jesuitenkirche in Aschaffen- 
burg (1619—21) ein bescheidener erster Vertreter dieser Raiungestalt. 

Voll ausgebildete Beispiele von z. T. sehr bedeutenden Dimensionen entstanden aber hier 
erst in den 1660er, 70er Jahren; noch immer als Werke italienischer Architekten. 

Die Theatinerkirche S. Cajetan in München steht zeitlich wie der Bedeutung 
nach an erster Stelle. 

Begonnen 1663 durch Ant. Barelti, Bauvollendung und Dekoration seit 1674 durch Enr. Zuccalli 
(Abb. 76 u. Kstd. Bayern, Taf. 134/5, Paulus, Zuccalli, Abb. 19-26, 39—41, 49, OurUtt, S. 123). Das 
von den kurfürstlichen Bauherren vorgeschriebene römische Musterstück S. Andrea della Valle ist in den 
Hauptzügen der Planung, des Aufbaus und der Verhältnisse ziemlich genau nachgebildet (vgl. Brinck- 
mann, S. 50.) Jedoch läßt das Oefühl dieser neuen, schon den Hochbarock vorbereitenden Zeit das Innen- 
bild zu vermehrter Bewegtheit, Kraft und Schmuckpracht sich verändern: statt der Bünde Ipi lasier am Mittel- 
schiff mächtige, z. T. gekuppelte Halbsäulen vorlagen mit entsprechend wuchtigen Verkröpfungen des Oebälks, 
zwischen diesen und den Fenstern ein attikaartiges Zwischenglied von recht schwerfälliger Wirkung, aber 
unvermeidlicb wegen der dahinter hochgeführten Kuppel Überdachung der Seitenschiff kapeilen. Die gravitätische 
sdiwermassige Rhythmik dieser struktiven Anlage umkleidet dann, in geschmeidiger Anpassung an die ein- 
zelnen Felder- und Oiiederungsformen, Zuccallis Stuckdekoration, die in ihrer saftgesch wellten, plastischen 
Formenfülle der Ersdieinung dieses Innenraums den von S. Andrea sehr abweichenden Charakter üppiger 
Pracht hinzubringt. 
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Mit den bedeutenden Abmessungen von S. Cajetan (16 m Schiffbreite, 71 m Innenlänge) 
hält nahezu gleichen Schritt der Neubau der Stiftskirche im Haug in Würzburg (1670 
bis 91 von Ant. Petrini); doch hat hier die Raumgliedening innerhalb desselben Allgemein- 
typus eine sehr bedeutsame Wandlung erfahren. In München, wie in den römischen Jesuiten- 
kirchen, ausgesprochene Gegensätzlichkeit des Hauptraums und der aus quadratischen, kuppel- 
überwölbten Sonderexistenzen gebildeten Kapellen, die mit knapp bemessenen, halbdunklen Ar- 
kadeneinblicken dem hohen, lichterföUten l.angfaaus sich verlmüpfen. Ihr longitudinaler Zu- 
sammenhalt mittels schmaler Durchgänge, die auch hinter den (wie in S. Andrea) durch 
Mauerwände vom Mittelraum abgetrennten Halbjocheo am Anfang und Ende der Reihe 
hindurchführen, läßt eher die Vorstellung selbständiger Nebenschiffe auftreten. Dagegen in 
Petrinis Bau eine absolute Raumeinheit, bei der die weif geöffneten, hellen, querrechteckigea 
Kapellennischen beinahe nur als Ausbuchtungen des Hauptraums wirken (Abb. 77/8). 

Zwischen den Arkaden nur schlanke PJIasler — statt der breiten Preilernussen der Theatinerkircbe — 
vor den Quenwanden der Kapellen; der Oberbau achr beschrSokt zu^funsten des Arkadengeschosses: die 
halbe MitfelschiffhChe fallt hier mit deih Scheitel der Kapelleneingänge, in MUnchea, bei gleichbetoater 
ZweigeSchossigkeit des Systems, mit dem Gesimeabschluß des Untergeschosse a zusammen. Im Übrigen mög- 
lichst gesteigerte Weiträumigkeit und Helligkeit, namentlich in der Vierung, deren Quadrat die Langscbiff- 
breite etwas übertrifft (RaumverhBltaisae der Quadratseiten zur KuppelhChe [ohne Lateme] = 1 : 3,75 gegen 
1 ; 4,75 in München) und zugleich ein merkwürdiges Hindrängen nach dem Zentralbau. Einmal in der An- 
lage des starit ausgreifenden Querschiffes, dem an der Weslseite rudimentäre, an der Ostwand vollständige 
Kapellenni sehen wie im Langhaus sich anfügen; sodann in der Korresponsion von Langhaus und Chorarm: 
dessen innere Länge bis zum Apsisscheitel (21,75 m) entspricht genau den drei offenen Jochen des Lang- 
hauses — das vorderste vierte Joch fällt durch den massiven Einbau der Musikempore außer Betracht — und 
beinahe genau dertransverEalen Länge der Querarme, wenn diese vom Zentralpunkt des Vierung aus ge- 
messen werden. In der Dekoration ist für den hier fehlenden Reichtum der Stukkaturen durch die gehäuften, 
stark vorgebauten und vielfach verkröpften Profilierungen der Cebälke etwelcher Ersatz geschafft und im 
Übrigen war wobl Malerei vorgesehen. Zwischen der Thealinerkirche und Stift Haug liegt ein Wende* 
punkt der Stilentwicklung: Petrinis Bau ist die erste Kundgebung ausgesprochen hochba- 
rocker Tendenzen in der Anlage einer Langhauskirche. 

Dagegen ist die kleinere, nach ähnlichem Plan zwei Jahre zuvor von Petrini errichtete Würzburger 
Karmelitcrkirche noch von Echwerfäiligen Verhällnissea und Formen beherrscht (gedrückte Kurvatur der 
Arkaden und WSlbungen, untersetzte Doppel pilaster, relativ größere Kapellen mit Durchgängen); im Aus- 
druck von einer gewissen dumpfen Gebundenheit, die auch an späteren Arbeiten Petrinis stellenweise durch- 
klingt: bei der auf mittelalterlichen Fundamenten neu errichteten Quer- und Lsnghauspartie von St. Ste- 
phan in Bamberg- (1677) und in einem für die Paderborner Jesuitenlürche von P. vorgelegten, aber 
nicht akzeptierten Entwurf (1681, Braun 1. c. I, Taf. 10). Hier Übrigens, wohl firllichen Baugewohnhdten 
zuliebe, der Typus einer drcischitügen, hallenartigen Anlage, in deren Seitenschilfe zwei gleichhohe Emporen- 
geschosse mit Arkaden zwischen den schweren Kolossalpilastem eingefügt sind. 

Das den Jesuitenkirchen beinahe unentbehrliche Emporenmotiv bestimmt auch die zwei in diese Periode 
gehSrenden Kirchenbauten des Ordens in der Schweiz, S. Franz Xaver in Luzern (1667—70) und die 
Heiliggeistkirche zu Brig (1673ff., s. Braun II, 211, Taf. 7 u. 8). Letztere eme altertümlich schwerfällige 
Nachbildung der Landshuter Kollegskirche; beachtenswerter die Luzerner Kirche, mit ihrem in voller Breite 
bis zum Apsishalbrund durchlaufenden, schlanken Hauptraum, in den rings um das Langhaus, zwischen 
hohen Doppel pilastem, Kapelieneingänge und darüber, als unglücklieb eingezwängte Aufsätze, die niedrigen 
Arkaturen der Empore sich öffnen; an der Eingangswand Überdies in WQIbungshOhe ein zweites offenes 
EmporengeschoS für die Orgel (vgl. die ältere Jesuitenkirche in Innsbruck). Die Seitenräume sind selb- 
ständig erleuchtet, breite Stichkappen fenslcr erhellen das Mittelschiff. Ähnlich die vom selben Baumeister 
1674!f. errichtete Mariahilfkirche in Luzern. (Ojsi, S. 33/4.) 

Von den zahlreichen Kirchenbauten der Periode in den Österreichischen Landen 
wurden die wichtigsten bereits (s. S. 83/84) aufgeführt. Es genügt, hier festzustellen, daß 
sie io großer Mehrzahl einem in Süddeutschland, namentlich bei Jesuitenkirchen angetrof- 
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77. 78. WUrzburg, Stifl Haug, 1672-91, von Antonio Pelrini 

fenen Haupttypus folgen: Einschiffig, mit etwas eingezogenem, gerade geschlossenem Ctior, 
beiderseits je zwei oder drei untiefe Kapellen, über denen logenartig niedrige Emporen. — In der 
Wiener Universitätskirche sind diese später als eigentümliche Einbauten mit in der Mitte 
vorgebauchter Balustrade auf je zwei Säulen in die Arkaden hineingestellt (Abb. 79) — 
Querschiff, soweit vorhanden, über den äußeren RechteckumriB nicht vorstehend. Eine Vierungs- 
kuppel, aber flach gewölbt und ohne Tambour, hat in dieser Gruppe nur die Karmeliterkirche in 
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Wien. (Die Grundrisse der hauptsäcblichea 
Wiener Kirchen sind zusammengestellt 
bei Kortz, Wien am Anfang des zwan- 
zigsten Jahrhunderts, S. 48.) 

Eine zweiteOnippe umfaßt die wenigen 
Kirchen mit bedeutenderer Entfaltung der 
Ostpartie: 

So die I D as bru cke r Jesuitenkirche (1 627 B., 
BrauD II, 165,Taf.6). VieniDgskuppel über acht- 
eckigem, hellerleuchtetem Tambour, weites Quer- 
schiH, aa dessen AuBeamauern brUckenartige 
Emporea eatlang gefUhrt sind — dies spHler ein 
ständiges Requisit der Vorarlberger Schule — , 
das Langhaussyslem, dem frübea Baudatum ent* 
sprechend, noch recht ungewandt, mit gedrück- 
ten Arkaden ei agängen der reichlich tiefen Ka- 
pellen, derea Bogenschwung sich darüber für 
die Emporea sehr unschön, fast direkt auf deren 
Brüstungen aufsitzend, wiederholt. Oebillk fehlt; 
isolierte Pilasterpaare, in unklarer Beziehung zu 
: den Arkaden, tragen über Oebaikstücken und 
Aufsätzen die Qe Wölbegurten, dazwischen hoch- 
aufsteigende Schildmauern zur Aufnahme der 
Slichkappenfenster. Vgl. o, als freie, verbesserte 
Nachbildung, die Jesuiten ktrche in Luzem. Bei 
der Jesuitenkirche in Klattau (166öff., Abb. 
Ksid. Böhmen, VII, 90-93), die gfeichfalls diese 
QuerhausbrUcken und eine allerdings flach gt- 
79. Wien, Universitätskirche, 1627—31, 1704H. wölbte lichtlose Kuppel besitzt, sind die Emporen 

<*.s. 103) (Pbot. Dr. sioeduKii durch kraftvolle Pilasterordoung und durchlau- 

fendes Qebälk mit den Erdgeschoß- Arkaden zu- 
sammengefaßt, spielen aber dennoch, dank ihrv konvex geschweifien Brüstungen — wie sie später allgemein 
beliebt werden — eine fühlbare Rolle im Raumbild. Die höchste, auch durch den Verzicht auf Emporen 
freiesle Entfaltung dieses Anlagelypus bietet aber die WsUfahrtskirche auf dem Heiligen Berge bei Olmütz 
(1669—79, von Baldass. Fonlana, Abb. 80). Im Mittelschiff bleibt von drei Jochen das vordere, kürzere, 
der Musikempore eingeräumt, die zwei andern gruppieren sich um einen doppeltbrciten Mittetpf eiler, ein 
freilich etwas seltsam formuliertes Retard ierungs- und Sammelmotiv, das diese Parlie geschlossen dem nun 
folgenden mächtigen Kuppelraum entgegenstellen und damit eine energische dreistufige Steigerung der 
Raumteile vom Eingangsjoch her gewinnen möchte. Ahnliirhes in den begleitenden Kapellen, die, im Ein- 
gangsjoch quadratisch, dann langrechteckig, unter sich wie mit den Querschiffarmen, und den, jenseits diesen, 
den Gior einfassenden Seilenräumen verbunden sind; wobei dieser gleichfalls stufenweise fortschreitende 
Längszug, bei Übereinstimmeoder flach kuppeligcr Anlage der Oberwölbung, auch im Querschiff räum wieder 
retardiert wird durch die die einzehien Abschnitte sozusagen isolierende Wölbungsform und die Engigkeit 
der Durchgänge. 

Ein Ausblick zum Schluß in das mit Osterreich kulturell eng verbundene nordöstliche 
Bollwerk des gegenreformatorischen Katholizismus, das alte Königreich Polen. Als Nach- 
folger der hier schon sehr früh und eindrucksvoll aufgetretenen italienisch-barocken Typen 
(Jesuitenkirchen S. Peter in Krakau, S. Kasimir in Wilna, 1596/7ff. u. a.) entstanden- hier 
während des 17. Jahrhunderts ein$ stattliche Reihe namhafter Kirchenbauten. Davon seien 
hervoi^ehoben einzelne Beispiele der in Osterreich fehlenden, hier besonders häufigen Form 
der dreischiffigen Basilika. 
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80. Olmütz, Kirche und Kloster auf dem Heiligen Berge, 1669—79, von Bald, fonlana 

iNarb Prokap, Mlhnn) 

Abgesehen von verschiedenen Bauten aus dem, noch zu wenig erforschten, heutigen Russisch- Polen 
— Dom zu Orodno, mehrere Ordenskirchen in Krakau und Wilna, besonders S. Peter Paul in Antcdiol 
1668-84 (vgl. Qurlitt, Warschauer Bauten aus der Zeit der sächsischen Könige, Berlin 1917, I2H., und 
P. Weber, Wilna, eine vergessene Kunststätte, 1917, 52 ff.) ~ gehören hierher die namhaftesten Kirchen 
der jetzigen Provinz Posen: die ehem. Jesuitenkirche und die Karmeliter-, jetzt evangelische Gamisonkirche 
in Posen sowie die Klosterkirche in Priment (Abb. Kstd. Prov. Posen II, 56157, 59, III, 134). Erstere ist 
) 651 bcg., definitive Planung und Ausführung schwerlich vor ca. 1 670, gew. 1 703. Das Innenbild beatinunen 
die in Lang- wie Querhaus den Pfeilern vorgesetzten mächtigen, kannelierten Vollsäulen mit verkrCpftem 
Oebätk. Der bis ^um geraden ChorachluB gleichmäßig durchgeführte, tonnenüberwölbte Hauptraum wird 
dadurch in seinem Ablauf — wiederum retardierend — in scharf getrennte Jochkompartimente abgeteilt. 
(Die ehemalige Vierungskuppel im 18. Jahrhundert durch die jetzige flache Wölbung ersetzt.) Schlichter 
und in einer der Zeit um 1650—70 mehr entsprechenden schweren, eckigen Ausdnicksweise die beiden an- 
deren Kirchen. Beide gleichfalls von rechteckigem Außengrundriß, mit flachgewSlbter dunkler Kuppel- 
achale. In der Oamisonkirche die auch in andern polnischen Kirchen auftretenden breitgedehnten Pfeiler 
mit auseinandergerückten Doppetpilastern und Gurtenpaaren sowie dementsprechend dreigliedrig geteilten 
Durchgängen in den Seitenschiffen, die den glatten Ablauf der Schiffe durch alternierend eingeschobene 
massige Halbjoche gleichsam unterbrechen. 

Wir kehren noch einmal zum Wohnbau zurück, um auch hier Plananlage und 
GrundriBdispositionen dieser Periode kennen zu lernen. 

Neben dem schon oben, S.73/4, besprodienen, seit der Mitte des Jahrhunderts vorherrschenden drei- 
flügeligen Schloßtypus — für den übrigens die unmittelbar maßgebenden Muster in Furtenbacha Entwürfen 
vorlagen (Archit. civ. Taf. 4, Archit. recreat. pass., Abb. bei Schmerber \. c. S. 4, und in Habichts Aufsatz 
ZIschr. f. Archit. u. Ingenieurwesen 1916, Sp. 10, 12) — behaupten sich als Anlageformea: 1 . Der einfache, qua* 
dratische oder rechteckige Kubus (Abb. 34, 36, 43, u.a.), besonders häufig aber im Bereich des englisch-hollän- 
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dischen Klassizismus (Abb. 44un(I Taf.III).2. Per 
gestreckte EiaflUgelbau, im Anfang der Periode 
herkdmmlicherniaBen uad später noch bei lileiaen 
lladlichen Lustschlössern durch kurze Ausbau- 
ten an den Enden oder in der Mitte bereichert 
(a. Abb. 42 u. 58, sowie Schloß Eurasburg |lö26ff. 
Kstd. Bayern, Taf. 122)); in der Folge aber mit 
glatt durchlaufender Front von oft bedeutenden 
AbmesEungen(Abb.56,59,VienerHo[burgu.a.), 
entsprechend dem allgemeinen Bestreben nach 
kompaktem Zusammenhalt in der Baumasse. 
3. Achsial oder konzentrisch gruppierte Oe- 
bBudekomplexe, z. B. Anlagen in Oestalt eines 
gleichschenkligen Kreuzes mit zentralem Haupt- 
raum' im Schnittpunkt, wie sie schon Furten- 
bach (Arch. civ.) in einem Lazarett- und einem 
ZeughauseotwuH vorschlägt, sowie für ein Schul- 
konvikt, wo dieses Kreuz von vier H5ten und 
einstöckig umlaufendem Flügelquadrat einge- 
schlossen ist (Arch. univers. Taf. 16}; kreuzför- 
mig angelegt aber als Quadrat mit Mittelhof 
und vier ausstrahle aden kurzen KreuzflUgela, ist 
das SpitalgebBude in Döllersheim (1660/6, 
Abb. Österreich Kstlopogr. VHI, 1, S. 27). Dann 

„ . die großen Kl osteran lagen, deren Qnindriß nach 

M. H.at, H.ys ,m Bu«:h, 1645«. (N.*a..l.».| i,.,.'„i„|„„ „„„.„ '^ „,„,., ,;„„ Kreuz- 

ganghof umschließendes Rechteck beschreibt, an 
dessen einer Hauptseite in der Mittelachse die Kirche sich an- oder einfügt. So Furienbachs Entwürfe Arch. 
civ. 32/3, 36/7, die von Wallenslein 1627H. durch Andrea Spezza errichtete Karthause zu UPalditz in 
Böhmen, das Benediktinerstift S. Paul im Lavantthal, mit der Kirche in der Mitte des Hofes (Abb. bd 
Valvasor, Top. Carinthiae 160) u.a. Ähnlich auch die Anlage der Residenz um den Vorplatz des Salz- 
burger Doms, Abb. 31t Lauter Vorstufen jenes pomphaften Typus von Kl osterbauten, der dann in der 
Hochbarockzeit in so vielen prachtvollen Beispielen sich verwirklichte. — Bei Schloß Oranienburg (s. oben 
S. 72) umfassen von der Rüdeseite her das rechteckige Corps de logis dreiflügelige, niedrig gehaltene 
Nebengebäude mit Pavillons an den Enden der Seitenflügel und in der Mitte der rückwärtigen Breitseite; 
das Ganze, mit einem rechtedcigen Vorplatz, inselartig in ein Wasserbecken hineingesetzt ; während in 
Ehrenbreitslein der „Neue Bau" den Schloßtypus der Spät renaissa nee, Quadrat mit Mittelhof und Eck- 

lilrmen, zu einer mächtigen dreigliedrigen Breitanlage fortentwickelt hat (Merian, Top._ n 1 — 1~~! 1 

Archiepisc Moguntieosis etc. 1646, Taf. bei p. 32). | | [j j 

In den Stammgebieten des gleichzeitigen Klassizismus, Holland und England, sind auch für die 
allgemeine Plananlage Anregungen aus Palladio und andrerseits aus der Schloß- und Hotelbaukunst der 
französischen Spätrenaissance maßgebend. Wir finden hier also (vgl. oben S. 65 ff. und 69, 70) einerseits 
auch wieder dreiflügelige Bauten, wie Campens Haus Huygens, die Leydener Lakenhal und Schloß Honse- 
laerdyk (Abb. auf Taf. V) — wobei die zwei erstgenannten, älteren Werke die Flügeltrakte wie verkümmerte 
Anhängsel noch ohne organischen Zusammenschluß an das Hauptgebäude anfügen — , andererseits palfa- 
dianische Villenanlagen, als in der Breitenachse auseinandergezogene symmetrische Oruppenkomposifionen. 
So die P. Postschen Landsitze Vredenburgh und Ryxdorp, in England Slokepark (Abb. 51) und Horseheath 
Hali (1665 von J. Webb, Abb. bei Campbell, Vitr. Brit. III, Taf. 91(2). Sodann Zentralbauten in engerem 
oder freierem Anschluß an die Villa Rotonda: Haus im Busch (Abb. 81^2), Ounnersbury house und ein Ent- 
wurf In. Jones' (Kent II, 13); wozu dann noch einzelne deutsche Seiteostücke anzuführen wären: das Kur- 
fürstliche Lusthaus in Berlin (s. S. 72 u. Abb. 54), ein Polygon, gebildet aus vier achteckigen Räumea, 
die in zwei Geschossen um einen kleinen, quadratischen Kern zusammengefügt sind, während an der Front- 
seite zwei Tflrmchen sich außen anschmiegen. (OrB. bei Merian, Top. Elect. Brandeb.) und Leulhners Ent- 
wurf eines kleinen Lust- oder Jagdschlosses (s. Abb. 35). Endlich, als außergewöhnliche Aufgabe, die Kom- 
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Position eiaes prunkvoUea, vielgrlie- | 
drig ausgedeUnten Kol^salbaus, io 
den Entwürfen für Sch1o6 White- 
hall (s. oben S.63/9) und in Jak. 
van Campens Amsterdamer Rat- 
haus (S. 65 u. Abb.48u. 83). Beides, 
wie die oben erwähnten Klosteraula- 
gen, ausgedehnte querrechteckige 
Komplexe, in der Breite 5- bzw. 
7tei]ig mit Binnenhöfen und slarlc 
betonter Mittelachse, in der in Lon- 
don der kolossale Haupthof — beim 
späteren Projekt mit dabinterlie- 
gendem iitierhChtem Hauptgebäude 
— eingefügt ist, wogegen in Amster- 
dam hier ein von zwei engen Höfen 
flankierter Kembau die ganze Tiefe 
des Rechtecks durchquert, darin der 
vom ersten Hauptgeschoß bis zur 

DachbOhe emporgefUhrte Bürger- 82. Haag, Haus im Busch (Nadi woBnu) 

saal (Abb. Ourlitt, p. 46). 

Nun aber zur Grundriß- und Raumgestaltung im Innern des Baukörpers, wo 
das in der äußern Gruppierung der Baumasse scbon allgemein herrschende Bedürfnis nach 
Symmetrie und betonten Hauptachsen sich mit Notwendigkeit gleichfalls durchzusetzen be- 
ginnt. Vor allem gilt dies in weitest gebendem Maße für die Bauten des englisch-hol- 
ländischen Klassizismus, die ihren Vorbildern bei Palladio und Serlio auch in dieser 
Beziehung getreulich und verständnisvoll nachfolgen. Grundsatz wird hier demnach das Ein- 
stelleo des bisweilen zu anderthalb- oder zweigeschossiger Höhe gesteigerten Hauptraums 
in die Mittelachse; und zwar auf dem Boden des durch eine Freitreppe am Mittelportal 
zugänglichen Hochparterres, oder des ersten Obergeschosses, wobei dann Vestibül und Trep- 
penhaus gleichfalls in achsiale Beziehung zum Hauptraum treten^ und um diesen zentralen 
Kern des Baukörpeis die Nebenräume sich symmetrisch oder konzentrisch aakristallisieren. 
Es ist dieselbe Harmonie und Klarheit aller Formen, Maßverhältnisse und Gliederungen, 
die wie in den Schauseiten der Gebäude, auch in deren Grundrißbildem durchklingt, und 
diesen schon in der graphischen Aufzeichnung einen geradezu ästhetischen Reiz verleiht. 

Wie Jones italienische Grundriß motive übernahm und den heimischen BcdürtniEsen anzupassen sich 
bemühte, zeigt z. B. Stoke Park (vgl. S. 70), dann ein von Kent (II, 13} veröffentlichter Villenentwurf, der 
fast genau einer Idee Serlios (im III. Buch als Variante zu Poggio Reale vorgeführt) entspricht, die Villa der 
Königin in Greenwich (Muthesius I, Abb. 35), deren Orß. eine erweiterte Abwandelung von Paliadios Pal. An- 
tonini (Brinckmann, Abb. 12) darstellt, u. a. m. Hier, wie in Lindsay House (Qrsse. bei Blomfield 281) Ifisl 
Jones die unter den nordischen Verhältnissen noch tKsonders erschwerte Beteuchlungsfrage durch Anord- 
nung zweier LichthOfe, während späterhin in der Aufteilung des geschlossenen rechteckigen Baublodis — 
der dauernd die beliebteste Anlsgeform bleibt — eine gesteigerte OroBräumigkeit und Olxraichtlicbkeit 
sich durchsetzt. Vgl. die von Webb, meist auf Grund Jonesscher Entwürfe ausgeführten Bauten Cbevening- 
house(BIoro[ield,Taf. bei p. 280), Coleshill (1650), Amesbury (1661), Ounnersbury house (1663, mit drei- 
schiffiger säulen gestützter Halle) und Horseheath Hall (1665), Qrsse. bei Campbell l, 17/8, III 7, 91/2, 
V 86/87). Ahnlich in Holland Mauritshuis (Oalland 413), Haus im Busch (Abb. 81/2) u.a. (Ober dieGnind- 
rißanlagen holländischer Bürgerhäuser s. Kramer in Ztschr. des Verb, deutscher Archit.- und iDg.-Verone 
1916, Nr. 13-16). 

Die ästhetischen wie praktischen Vorzüge der Gnindrißbehandlung. in diesen Bauten 
sind vielleicht der stärkste Beweis für die architektonische Kultur ihrer Urheber und Auf- 
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traggcber; wäbrend andererseits in Deutschland das nodi immer setir unentwickelte Ver- 
bäitnis zu den neuen Ausdrucksformen der Baukunst, im allgemeinen nur ein Interesse für 
den Aufputz der Fassaden aufkommen läBt. Die llieoretiker freilich haben sich dank ihrer 
italienischen Schulung vielfach bemüht, GrundriBmuster auszuarbeiten, die den erwähnten 
Beispielen aus dem englisch-holländischen Klassizismus wenigstens grundsätzlich nahe kom- 
men; doch erscheinen im Vergleich zu jenen liebhaberisch gepflegten Werken ihre Entwürfe 
im einzeüien noch recht ungefüge und schwerfällig, und .ihr EinfluB auf die wirklich aus- 
geführten Bauten bleibt sehr beschränkt. Immerhin, gewisse Hauptpunkte, auf die schon die 
vorausgegangene Periode hinarbeitete, sind jetzt sozusagen durchgängig erreicht; stattliche, 
geradläuhge Treppen, wie sie z. B. in Gotha, WeiBenfels, Raudnitz, stets am hintern Ende 
beider Seitenflügel, als Hauptaufgänge eingebaut sind, in Osnabrück jedoch in der Mittel- 
achse des Hauptgebäudes und im Anschluß an ein querrechteckiges Vestibül auftreten. Auch 
in bescheideneren Adelssitzen und Bürgerhäusern gelangen sie mehr und mehr in Aufnahme. 
Dann, in den großen Schloßbauten, die durchlaufenden Korridore, und dazu die „Enfilade" 
der aufeinanderfolgenden Räume, durch AufreihungVon deren Zwischentüren in einer Achse. 

Schon Furtenbach hatte solches lebhaft empfohlen, verwirklicht Badet es sich in vollem Umfang erst 
in Schloß Raudnitz (OrB. in Kstd. Böhmen XXVII, 31); endlidi die großen, mehr als ein OeschoS hohen, 
gewSlbten Pruaksäle, wie schon der Audienzsaal in Vallensteins Prager Palais (Abb. bei Ebe, Raumlehre 
II, 122) 'als inneres OegeastUck zu dem phantastisch großartigen Raumgebilde der Oartenloggia (Innen- 
ansiditGurlittFig. 5); lemer in Oottia, OsnabrUck, RauJnitz. Vgl. zu Vorstehendem die nützliche, reich illustr. 
Abhandlung Habichts in Ztschr. fUr Archit. und Ingenieur wesen 1916). 

In England und Holland erscheint der überhöhte und bisweilen überwölbte Hauptraum 
audi in Gebäuden von bescheidenerem Charakter und Umfang, so in Haus Swanenburgb, 
Haus im Busch, in der Villa der Königin in Greenwich, wo der quadratische Saal die Raum- 
form eines regelmäßigen Würfels besitzt, während der rechteckige Saal des Banketthauses 
von Whitehall zwei aneinandergefügten Würfeln (von 17 m Seitenlänge) ^tspricht. 

Auch mit Haupt- und Nebentreppen sind diese auf möglichst bequeme Bewohnbarkeit 
bedachten Bauten auffallend reichlich versehen. 

Wendeltreppen, hier — wie in den deutschen Schlossern — meist als Nebenkommunikationen für den 
Hausdienst, bei Jones aber bisweilen (Whitehall-EntwUrfe und Oreenwicher Villa) in breiter, stattlicher 
Anlage, in Ounnersbury sehr originell als Einbau im Oehäuse der dreiläuFigen Herrschaftstreppe unter- 
gebracht. Ein besonders schönes dreiarmiges Treppenhaus, zweigeschossig mit ovalem Oberlicht, baute Jmes 
in Ashburuam House (Abb. Blomfield II, 279) ; in Coleshill aber ließ Webb von dem in die Mitleladise ge- 
legten Eingangsraum symmetrisch nach beiden Seiten eine zweiarmige Treppe aufsteigen; und solche Dop- 
peltreppen finden sich in Holland in mehreren Beispielen (MauritshauB, Haus im Busch, Amsterdamer Rat- 
haus) ; wogegen Deutschland nur in einem auf dem Papier gebliebenem Entwurf Furtenbachs (Archit. rccreat.) 
zu derartigem Pomp sich aufzuschwingen wagte. 

Zum SchluB eine kurze zusammenfassende Überschau über den allgemeinen Stil- 
cbarakter des ganzen in diesem Kapitel behandelten Zeitabschnitts. 

Wir fanden, in bereits deutlich ausgeprägter Gegensätzlichkeit nebeneinander hergebend, 
gelegentlich sich durchkreuzend, die zwei großen Stilrichtungen, deren Wechsel und Wider- 
spiel im Grunde seit langem schon alle Wandlungen in der Geschichte der deutschen Bau- 
kunst beherrscht (vgl. S. 56), die jetzt aber als Klassizismus und in dessen freiheitlicher 
Gegenströmung, als ausgesprochener Barock in die Erscheinung treten. Und zwar sind — 
wenn wir von vereinzelten Nachzüglern der deutschen Spätrenaissance abseben, die in der 
Nachfolge eines Hol! und Schickhardt in Süddeutschland bis um die Mitte des Jahrhunderts 
sich behaupten — die eigentlichen Stammgebiete des Klassizismus England und die Nieder- 
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lande (mit einzelnen durch 
holländische Baumeister ge- 
pHanzten Ablegern im nördli- 
chen und westlichen Deutsch- 
land). Auch dort anknüpfend 
an die Ausläufer der italia- 
nisierenden Spätrenaissance, 
al>er vor allem getragen durch 
die neuen, begeisterten Palla- 
diostudien dieser Generation. 
Dagegen folgt der Süden und 

Osten unseresKunstgebiets fast ^^- Amalerdani, Rathaus. 1 648 ff., von Jak. v. Campen (N«hW.ia™) 
ausschließlich d^r barocken 
Strömung, angeleitet durch Vorbilder und persönliche Vertreter dieser Stilrichtung aus Italien. 

Was nun den beiderseitigen Entwicklungsverlauf während der sechs Jahrzehnte der 
Periode betrifft, so vollzog sich dieser, schon infolge der glücklicheren äußeren Verhältnisse 
in den vom Kriege fast gar nicht berührten — in England nur durch die revolutionären 
Kämpfe der vierziger Jahre vorübergehend beunruhigten — Stammländern des Klassizismus 
naturgemäß ungehemmter und darum in viel rascherem Tempo als im Gebiet der barocken 
Richtung, wo durch den Dreißigjährigen Krieg und seine langdauemden Nachwirkungen das 
Kunstleben vielfach aufs schwerste beeinträchtigt war. ' 

Verhältnismäßig rasch, schon seit Ausgang der 1620er Jahre, gelangt der Klassizis-, 
mus zu klarer Entfaltung seiner Grundsätze: Die gedrängte MotivenfüUe und Schmuckpracht 
des ersten Jahrhundertviertels weicht in der Fassadenkomposition einer gemessenen Schlicht- 
heit und GroBförmigkeit, und in dieser Richtung fortschreitend erreicht die unmittelbar fol- 
gende Blütezeit, in bewußter Ökonomie der Wiricungsmittel das Ideal klar artikulierter Ober- 
sichtlichkeit, edler Formenreinheit und ruhevoller Harmonie der Außenerscheinung, während in 
der Innendisposilion der Gebäude und in der Raumgestaltung kirchlicher wie bedeutender 
Profanbauten entsprechende Eigenschaften in einigem Abstand nachfolgen. Van der unge- 
wandten, etwas harten und eckigen Art, die Jn der Anlage der Schauseiten und der Gesamt- 
gliedening des Baukörpers schon im dritten Jahrzehnt unserer Periode fast durchweg über, 
wunden ist, erhebt sich der Innenausbau etwa um die Mitte des Jahrhunderts zu völlig un- 
gezwungenem, geschmeidigem, in Verhältnissen und Formen gleich wohlklingendem Aus- 
druck. Und dann lassen die letzten zwei Jahrzehnte der Periode auf allen Gebieten des bau- 
lichen Schaffens den vollausgereiften Klassizismussich verwirklichen; im Außenbau teilweise 
schon von etwas akademisch flauer Routiniertheit der Anlage und einer bisweilen ans Kable 
streifenden Geschlossenheit und Größe der Formoi, die den frischen, lebensvollen Reiz der 
früheren Werke vermissen lassen; in der GrundriBhildung aber ist jetzt erst eine in allen 
Dispositionen vollkommene Sicherheit und Großzügigkeit der Anlage und Raumwirkung ge- 
wonnen. 

Die barocke Gegenströmung setzt sich zu dem formalen Ideal des Klassizismus 
in ihrem ganzen Entwicklungsverlauf und fast in allen Punkten in Widerspruch : Nicht fein 
abgestufte Gliederung und Aufteilung des Baukörpers in seiner Außenerscheinung, sondern, 
im frühen Stadium vielmehr dessen kompakter, schwermassiger Zusammenschluß in ausge- 
<^ehnter Gleichförmigkeit (z. ß. Abb. 56), später aber, in der zum Hochbarock hinleitenden 
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letzten Phase, ein Aufbau in mächtig sprechenden Kontrasten (Abb. 59). Statt der Schlicht- 
heit, der wirkungssicheren Sparsamkeit der Mittel, gesteigerte, gehäutte Akzente — geschwellte 
Plastizität der Wandglieder, lebhaft bewegtes, derbes Formenspiel der Dekoration — und da- 
rum, an Stelle der flächenhaft beruhigten und abgeklärten Erscheinung der klassizistischen 
Fassadenbilder, ein dramatisch bewegter Ausdruck, t>ei dem vor allem der im Klassizismus 
geflissentlich vermiedene Charakter des Kolossalen, Wuchtigen, Übermächtigen sich vordrängt. 
Die auf Tafel V zusammengestellten Gegenbeispiele zweier in der Anlage verwandter SdiloBbauten 
au»- der BlUlezeit der beiden SiilricEitungen illustrieren in vielen Punkten deren g^ensitzliche Tendenz. 
Vgl. auch Abb. 52 mit 57. Sehr beuichaend ist im einzelnen die Ausbildung und Wirkung des Sockelgeschosses 
in klassizistischen und barocken Fassaden. E>ort ein möglichst niedriges, unscheinbares, neutrales Postament 
gleidisam, nur dazu dienend, den allein architektonisch belebten Körper des Oberhauses zu wirksamerer Er- 
scheinung über den Erdboden emporzuheben; hier dagegen, auf der Höhe der Entwicklung, ein schwerer, 
kraftvoll gegliederter Unterbau, der sich in gedrungenem Krafiausdruck der Last der Obergeschosse ent- 
gegenstemmt und im Kontext des Fassadensufbaus ein unlösbar eingeflochlenes Kontrastmoliv darstellt 
(vgl z. B. Taf. III u. Abb. 48 mit Abb. 4 und 59). 

Bei der Außengestaltung kirchlicher Gebäude sammelt und konzentriert der Barock- 
arcfaitekt alle Ausdrucksmittel auf die eine Eingangs- und Schauseite, unter gänzlicher Ver- 
nadilässigung des Obrigen. Der Klassizismus dagegen, dem einheitliche Organisation des 
ganzen Gebäudes Bedürfnis ist, führt ringsum eine gleichmäBige^Gliederung durch, die auch 
nach Möglichkeit der Raumanlage des Innern entspricht (Abb. 65). Gerade das aber ver- 
meiden die Meister der barocken Richtung, weil sie ihr Werk auf eine durch Oberraschimg zu 
gewinnende Eindruckssteigerung anlegen. Diese bis auf die Eingangsfront schmucklosen, meist 
in ein stumpfes Rechteckgebäuse eingeschlossenen Kirchen offenbaren nur dem Eintretenden 
den ganzen Reichtum ihres Wesens; hier erst, in der innerii Anlage des Raumgebildes gelangt 
der Barock zu einer positivoi, unmittelbaren Ausprägung seiner architektonischen Sinnesart. 
Man vergleiche namentlich, um über die gegensätzliche Haltung in diesem Punkt klare 
Einsicht zu gewinnen, die Behandlung des in beiden Lagern so eifrig gepflegten Zentralbau- 
problems. Im Klassizismus größte Einfachheit und Übersichtlichkeit der Anlage, die aus weni- 
gen, regelmäßigen, in sich voll entwickelten und selbständigen Komponenten zusammengefügt 
ist — entsprechend der Grundrißbildimg im Profanbau, wo die Vorliebe für geometrische 
Regehnäßigkeit besonders deutlich in den wörtlich kubischen Sälen einzelner englischer Schlös- 
ser sich verrät. — Demgegenüber auf selten des Barock reichste Mannigfaltigkeit verhält- 
nismäßig komplizierter Raumformationen ; nicht scharf gegliederte, sondern unteilbar zusam- 
mengeballte (>ganismen, so daß die Nebenräume nur als wogende Ausbuchtungen des einen 
zentralen Haupiraums in Erscheinung treten. Dies gilt für den Zentralbau nicht minder wie 
für die Langbauskirchen mit ihren Kapellenreihen und Emporen; wie überhaupt diese bei- 
den gegensätzlichen Raumtypen schon während der letzten Phase des Frühbarock in der eigen- 
tümlichsten Weise sieb zu durchkreuzen und einander anzunähern sich anschicken : Zentral- 
bau mit betonter Längsachse (Abb. 73, 75) und andererseits zentralisierende Gruppierung 
der Langhausanlage (Abb. 77/8). 

im flhrigcn kann noch auf die vortrefflichen Stilanalysen in Paul Frankis „Entmcklungsphaseo der 
neueren Baukunst" (Leipzig 1914) verwiesen werden; die inneren Gegensätze, die hier zwischen der „ersten" 
und der „zweiten Phase" (Renaissance bis ca. 1550 und Frühbarock bis gegen 1700) aufgedeckt und ein- 
IXßlich dargestellt werden, entsprechen bis ins einzelne dem Widerspiel der beiden konträren Stilrichtungen 
des 17. Jahrhunderts. Denn tatsächlich ist der Klassizismus dieser Zeit nichts anderes als eine nordische 
Neubclebung der Klassik der italienischen Hochrenaissance. Ihn selbst kurzweg als „Klassik" zu be- 
zeicbnea — wie Brindtmann es für Frankreich unter anderen Bedingungen tut — haben wir nur deshalb 
vermieden, weil hier dieser Stil eben doch nur eine Klassik aus zweiter Hand, d. h. „Klassizismus" ist. 
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Beiden Richtuagen gemeinsam ist aber im Gesamtverlauf der Entwicklung, zunächst 
gegenüber der vorausgehenden Obergangszeit, das allmäbliche Ausmerzen gewisser Altertüm- 
licbkeiten in Fonnensprache und Komposition, wie sie besonders der einheimisch deutschen 
Baukunst stellenweise bis in die zweite Hälfte des Jahrhunderts anhaften; ein Fortschreiten 
also vom vielseitig Zusammengesetzten, vom Reichtum eines bloß äußerlichen Aufputzes, von 
einer gewissen Härte und Eckigkeit und andererseits einer unbelebten Stumpfheit der Form 
zu immer größerer Breite und Geschlossenheit der Gliederung, zu mehr gesammelter, ziel- 
bewußt geklärter' Ausdruckskraft. Dieser Zug ins Große, zu einheitlicher Komposition des 
architektonischen GesamtkSrpers, wirkt aber, und darin liegt seine entscheidende Bedeutung, 
vor allem von innen heraus, aus einem neuen Gefühl für die vitale, wirklich kör- 
perhaftbelebte Struktur der ganzen Baumasse. So gewinnt man nun, statt der äußer- 
lidi angeheftet«! oder eckig ausspriogenden Anbauten, Türme u. dgi., das Oliederungs- und 
Steigerungsmotiv der Risalite, als Äußerungen eines an bestimmten Sammelpunkten innerlich 
vordrängenden Kraftüberschusses. Und die flüssig bewegte, geschmeidige Plastik der äußeren 
Schale des Bauwerks, das nahtlose Ineinanderverwachsensein aller Teile, kommt mit demselben 
Entwicklungsdrang auch bei der Innenanlage, namentlich der kirchlichen Bauten, zu immer 
vollkommenerem Ausdruck. 

Die teilweise schon recht komplizierten Raumgebilde werden inmier bewußter als lebens- 
voll empfundene Einheiten konzipiert; schließlich ist es ein fast musikalisches Ineinander- 
fließen und Zusammenklingen dominierender und begleitender Raumelemente, deren Anord- 
nung schon in einzelnen Werken aus der letzten Phase des Frühbarock zu einer geradezu 
schwungvollen monumentalen Rhythmik und Polyphonie sich steigert. 




84. Saar (Mahren), S-Johann-Nepornuk-Kapelle, 1719-22, von Joh. Auchel,gen:Santini(s.u.S.I33) 
(ÜMb Prokop) 
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85. Wieo, Uechtenstein scher Sommerpalast in der Rossau 

(Mich CualctlM OuAldc in der Ollerle Lieckleiulca) 

11. Die Blütezeit des Barock 
ca. 1680 bis ca. 1730. 

Es ist vor allem eine ganz bedeutende Zunahme der baulichen Tätigkeit auf allen Gebieten, 
was die Periode des Hochbarock gegenüber der vorangegangenen Zeit, aber auch gegen- 
über dem nachfolgenden letzten Entwicklungsabschnitt unseres Themas heraushebt. Nicht ein 
lebhafter Baueifer nur, sondern geradezu Bauletdenschaft ist in all den zahlreichen Re- 
sidenzen weltlicher und geistlicher Fürsten aufgeflammt, um von da aus allsobald um sich 
zu greifen bis hinaus in die bescheidenen städtischen Gemeinwesen der Provinz, auf länd- 
liche Adelssitze und weltentlegene Klöster. Und diese Bauleidenschaft darf als eine der ent- 
scheidendsten Triebkräfte in der allgemeinen Kultur dieses Zeitalters gelten. 

Die Darstellung wird durch kurze Erwähnung aller dem Verfasser bekanntgewordenen 
namhafteren Werke und durch eine systematische Gruppierung dieses Materials versuchen, 
eine ungefähre Vorstellung zu vermitteln von dieser dichtgedrängten baulichen Produktion 
und ihrer zeitlich örtlichen Verteilung. Ideales Ziel der Arbeit ist eine umfassende überschau 
über die durchgehenden Erscheinungsformen und den allgemeinen Entwicklungsverlauf inner- 
halb der verschiedenen Aufgabengebiete der Architektur. Denn gerade daran fehlte es — 
trotz Gurlitt — noch völlig; während monographisch einläßliche Bearbeitungen einzelner 
Meister oder Denkmälergruppen in rdchlicher Anzahl zum Teil noch im Verlauf der letzten 
Jahre erschienen sind. Eine über knappe Beschreibung und Charakterisierung hinausgehende, 
ausführliche Besprechung der Bauwerke wird vielfach durch solche Spezialliteratur ent- 
behrlich gemacht, aber auch sonst, innerhalb des zur Verfügung stehenden Raumes, nur in 
wenigen Fällen möglich sein. 
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l. Die groBen Baumeister und die architektonisctie Theorie. 

Ein bedeutungsvoll Neues ist in dieser Periode das Hervortreten der einheimischen 
Kräfte, deren ardiitektonische Leistungen an Umfang wie an kfinstlerischem Wert die bisher 
fast Qberall vorangestandenen Ausländer mehr und mehr in den Hintergrund drängen. 

Sogar in Wien und im weiteren österreichischen Kunstkreis, wo das Bauwesen in dai mitt- 
leren Jahrzehnten des Jahrhunderts sozusagen ausschließlich von Italienern beherrscht war 
(s. 0. S. 52), behaupten sich jetzt die welschen Namen wohl noch immer zahlreich, aber fast 
nur mehr in untergeordneten Stellungen oder für rein dekorative Arbeiten. Als handwerklich 
ausführende Kräfte, als Werkmeister und Führer ganzer italienischer Arbeitertrupps, und 
im besonderen als geschmackvolle Dekoratoren, Stukkierer, Steinmetzen behalten sie nach wie 
vor auf allen Bauplätzen unentbehrliche Gellung. 

So dicMartiaelli, aus deren vielköpfiger Scbar nur der eine Domenico Martinelli (aus Lucca, t 1716 
in Rom) als schöpferischer Architekt sich heraushebt, wie später (seit etwa 1725) Donato Feiice d'Allio, 
als die einzige namhafte Persönlichkeit einer ganzen Bauhandwerkersippe. 

Und auch für das umfangreiche Ocbiet der ephemeren architektonischen Festdekoration, 
der jetzt immer pninkhafter aufblühenden fürstlichen Repräsentation und der hBüschen Vergnügungen 
liefert immer noch Italien die gewandtesten und best geschulten Spezialisten. Wie also die mehrgtislrigen 
Familien der Burnacini und der Oalli-Bibiena Generationen hindurch fast ausschließlich mit Entwurf 
und Ausftlhrung v<m Triumphbogen u. a. leichten Zierbauten für fürstliche Ein- und Aufzüge, von Kata- 
falken und dem ganzen pomphaften Apparat der „Castra doloris", namentlich aber in der fortlaufenden 
Aufgabe der Theater* Inszenierungen groSer Opern und Ballette als „Tbeatral* Ingenieure" aus- 
giebige und gut bezahlte Beschäftigung fanden (vgl. Brinckmann S. i03H. 148). 

Aber was bedeutet das alles, und was bedeutet selbst die hervorragende Tätigkeit 
jenes einen Allio neben den mächtigen alles beherrschenden Erschdntmgen der nun fast 
gleichzeitig hervorgetretenen österreichischen Hauptmeister Fischer von Erlach und 
Hildebrandt! 

Job. Bernhard Fischer — der bei seiner Nobilitierung (nach 1700) den Namen seiner Mutter als 
Adelsprädihat annahm — ist als Sohn eines Bildhauers 1656 in Graz geboren. Als Bildhauer zog er selbst 
jung nach Italien, ging dort bald zu architdttoni sehen Studien über und kehrte nach etwa zehnjährigem Aus- 
bleiben als Baumeister in die Heimat zurück. Aber erst 1 694, wo der Salzburger Erzbischof ihn zu bedeutenden 
kirchlichen Aufträgen in seine Residenz berief, beginnt Fischers eigentliches Lebenswerk, von dessen Haupt- 
bestandteilen in den folgenden Abschnitten des näheren die Rede sein wird (f 1723). Als Gehilfe schon 
sdt etwa 1720 trat mit frischer Anregungskraft, und dann als Fortsetzer Josef Emanuel Fischer 
(1693—1742) dem Vater zur Seite. Ober des letzteren groBe Kupferslichpublikalion, den „Entwurf f einer 
Historischen Architektur" s. u. — Näheres über F. in Ilgs ausfflhrl. Monographie (\nen 1895) 
und in Thieme-Bediers Kstlerlex. XII. 

Die plastisch bew^e Ausdrucksweise in Fs. früheren Weiien — Nadiwirkung seiner 
eigenen künstlerischen Herkunft — wandelt sich in der Folge zu einem mehr abgeklärtei 
und beruhigten, etwas französisch-klassizistisch gefärbten Stil, den man mit dem methodisch 
geschulten Geschmack des Architekturbistorikers in Beziehung bringen kann. Seinem wahr- 
haft großzügigen, majestätischen Wesen tritt nun aber die Kunst des wenig jüngeren Kon- 
kurrenten Hildebrandt durch die Vorherrschaft und den üppigen Rdchtum des ddcorativen 
Elements in fast allen ihren Werken deutlich entgegen. 

Job. Lukas von Hildebrandt (1668 — 1745) gehört der auch in dieser Zeit noch durch manche 
groBe Namen vertretenen Gattung von Architekten an, die aus dem Off izierss lande hervorgegangen, auf dem 
Umweg Über Ingenieur- und Fortifikationswesen zur zivilen und Überhaupt zur künstlerischen Architektur ge- 
langt sind. Als Sohn eines fisterr. Offiziers in Italien geboren und selbst bis zu seinem dreiBigsten Jahre 
dort als Genieoffizier beschäftigt, kam er erst 1697 nach Wien, um sich der Architdttur bcrufsmäBig zu 
widmen; mit einer Empfehlung an den Prinzen Eugen, in dessen Auftrag er ja in der Folge sein Haupt- 
werk — das Belvedere — ausgeführt hat. (Näheres s. Kunst u. Kathandwerk, Wien, X, 1907, p. 265— 92.) 
Martin Wackcrnifcl, Dit Bioknul dn 17. y, IS. Jbhi. In den fcrmiaiKhn UaOtnt B 
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Audi donautufwSrts und in den Österreichischen AlpeaUadernbegesDen una uogcfUhr seit der 
Jahrhundertwende bedeutende Meister deutschen Stammes: 

Jakob Prandauer vor Bllem, aus St. Pftltea (f 1727), der Baumeister der prachtvollen Dooau- 
klOster St. Florian, Melk, DUmsldn, Herzogenburg; dann Hildebrandla Oehilfe Joh. Martin Drunner, 
aul den einzelne interessante Schloß- und Kirchenbauten der 1720er, 30er Jahre in Sleiemurk zurück- 
gehen. Schliefilich Qeorg Anton Oump, das »ichtigste Olied einer groSen tirolischen KUnstlerfamiUe, dem 
namentlich Innsbruck seine wertvollsten Btrodtbauten verdankt, ihnen gegenüber als Italiener Olo. Oas- 
pare Zuccalli, der nach kurzer Tätigkeit in Salzburg (1685—88) dem jungen Fischer Platz machen 
muBle, und die beiden Carlone, Oioachino und Carlo Antonio (t 1709), die beide, nach namhaften kircben- 
baulicben Leistungeo — Pftllau, PassBu, St Florian — , mit dem neuen Jahrhundert gleichfalls vom Schau- 
platz abtreten. 

Mehr Anteil bewahren sich durch die ganze Periode hin die italienischen Krfifte im Bauwesen von 
BShmen, Mähren und Polen, mit bedeutenden Vertretern alter Baumeiatergeschlechter, wie Carlo Lurago 
m Prag <1639/79) und dessen Sohn (?) Aoselmo L., Marc- Antonio Canevale (geb. 1652, seit 1680 Bttrger 
v(Hi Prag, 1 1725) und Baldass. Fontana, der als Architekt und Bildhauer seit 1664 in Olmütz, Kremsier, 
BrOnn, 1689 ff. in Krakau tätig, erst 1729 in Brunn t- In Polen wiricen ferner jüngere Familien genossen 
Fratanas, sowie Oius. Beliotti, Agosti Locci, und in bEsonders hervortretender Weise der flämische 
Meister Tyllmann. Dagegen soll unter dem italientachen Künstlernamen Giovanni Santtni — der uns 
bei zwei eigenartigen mährischen Kirchenbauten begegnen wird — ein Deutsch bfihme, Joh. Auchel (f 1729) 
sich verbergen, was, wenn diese Annahme recht hat, für die fortdauernde superiore Geltung des südländischen 
Elements allerdings ein sehr markantes Zeugnis , wäre. Mit Christof Dientzenhofer (geb. 1655 in 
Aibling, f 1722) stellt sich aber auch, schon um 1685, ein bedeutender Vertreter jener großen bayrischen 
fiaumeisterdynaslie, und damit eine kerndeutsche Kunstkraft in Prag ein, und beginnt hier bald, der ein- 
gewurzelten italienischen Konkurrenz zum Trotz, eine führende Rolle za spielen. Sein Sohn Kilian 
Ignaz Dientzenhofer ist, in Böhmen wie in Schlesien, sein mindestens ebenbürtiger Nachfolger. (Vgl. 
Thieme-Bedcer Katlerlex. IX mit Literatur.) Auch in BrUnn behauptet sich ertolgreich ein deutscher 
Meister, Mauritz Orimm (tätig 1703—50). 

Ähnliche Verhältnisse zeigen die süddeutschen Länder. In der bayerischen Residenz 
war mit Kurfürst Max Emanuel ein wahrer Bauphantast zur Herrschaft gelangt — den 
überdies die lange Statthalterschaft in Brüssel und die späteren Jahre des Exils in Frank- 
reidi (1705/14) zu einem künstlerischen Feinschmecker und besonderen Verehrer der Kunst- 
ideale des Westens gemacht hatten. Zunächst freilich übernahm und beschäftigte er noch 
weiterhin die bewährten italienischen Meister. 

So den Enrico Zuccalli (einen Vetter jenes unglücklichen Salzburger Ardiitekten) — 1642 in 
RoT6redo geb., seit 1673 kurfürstl. Hofbaumeister — , den er aber 1684 in Paris sich umsehen und dann 
sein SchleiBheim als ein bayerisches Versailles entwerfen IteB; f 1724 (Monogr. von Paulus, StraBburg 1912). 
Dann Oio. Antonio Viscardi, Holbaumeister seit 1686, durch namhafte fOrchenbautcD in München und 
Umgebung bdcannt, f 1713. 

Aber als frische Kraft brachte der Kurfürst 1714 aus Paris einen 3ohn seines eigenen 
Landes nadi München zurück, der dann hier in weitschichtigen höfischen wie privaten Auf- 
gaben die Oberleitung in den modernen französischen Regencestil durchführte: Josef Effner 
(1687-1745). 

Als Sohn eines Hofgärtners selbst zur Erlernung der hQhcren Gartenkunst frühzeitig nach Paris 
entsandt, dort aber zur Architektur übergegangen und schlieBlich auf Empfehlung seines Lehrers Boffrand 
vom Kurfürsten zum Hofarchitekten ernannt, hatte^r — nei>en dem nur scheinbar in seinem Amie be- 
belass^en alten Zuccalli- — bald alle nden des Münchener Bauwesens in Händen (Mraogr. von Hautt- 
mann, StraBburg 1913). 

Weiter westwärts, in den dicbtgesäten geistlichen Kulturzentren der sudschwäbiscben 
und schweizerischen Ordenssitze, die hier fast allein gröbere bauliche Aufgaben zu ver- 
geben hatten, gelangt jetzt, schon seit den 1680 er Jahren die bodenständige Schar der 
Vorarlberger Baumeister, an Stelle der bisher dominierenden Italiener aus den südlichen 
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86. Silzburs;, Kollc^eakirche, 1696-1707, von J. B. Fischer von Erlach (Nuh Oticn. Knmttop.) 

(•.B. S.131) 

Alpentälern (Tom. Cooaao, die Barbieri u. a.), immer mehr zur Herrschaft. Unter ihnen 
vor allem Michael Thumb ■(•f 1690), sowie dessen jüngerer Bruder Christian (f 1726), 
dann Michaels Sohn Peter Thumb (1681—1766) und, als die bedeutendste Persönlich- 
keit, Peter Thumbs Schwiegervater Franz Beer aus Bezau (ca. 1660—1726), dem nament- 
lich die frei entwickelten Hauptwerke dieser groBen Bautengruppe, die Abteikirchen von 
Weißenau und Weingarten, angehören. 

Vgl. Pfeifier, Die Vorarlberger Bauschule, WUrttemb. Viertel Jahrshefte f. Ldsgesch. XIII, 1914, und 
Werndiure, P. Thumb und seine Familie, Slraßburg 1916. — Nicht zu vereessen: Kaspar Moosbrugger 
von Au im Bregenzerwald (1656— 1723) der, seit 1681 Laienbruder in Marta-Eiasiedeln, dort den pompösen 
Neubau von Kloster und Kirche ins Wtrk setzte, und der in Bayern und der Schweiz viel beschäftigte 
Jesuitenbaumeister P. Heinrich Mayer (1636/92). Obrigens besaß die Schweiz damals auch einen Veit- 
priester, der im Nebenamt als Kirchenarchitekt hervortrat, Pfarrer J. J. Scolar In BOrglen (t 1707). 

Am wQrttembergischeo Herzoghof aber geschah es noch in der zweiten Hälfte der 
Periode, daB nach dem Tode des ersten Bauleiters von Ludwigsburg, Joh. Fr. Nette 
(1672—1713) für das weitausschauende Unternehmen dieser neuen Schloß- tmd StadtanU^e 
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■:- Herzog Eberhard Ludwigs, ein bis da* 

bin nur als Slulckator beschäftigter 
Comaske, E)onato Giuseppe Frisoni 
(1683-1734) die Oberleitung' erhielt 
und dabei auch als Plangestalter sich 
auf das glänzendste bewährte. Ihm 
sekundierte seit 1717 ein aus Wien her- 
beigerufener Neffe, Paolo Retti, der 
dann später auch für sich selbst eine 
gewisse Rolle spielte. 

Ein dritter Kunstkreis aber macht 
sich durch das Eindringen fra.nzösi- 
scher Meister und Vorbilder am Rhein, 
von Basel an abwärts überall fühlbar; 
in vielfacher Durchkreuzung allerdings 
mit letzten Ausläufern des italienischen 
und dem kräftigen Aufstreben des ein- 
heimischen Elements. 

Das prSchlige Palais, das der Mark- 
graf von Baden sich seit 1 698 im benachbarten 
Basel errichten l&Bt, reproduziert fast wSrt- 
licb einen Idealentwurf aus Davilers Cours 
d'architecture (1691), während ftlr die gleich- 
zeitig begonnenen Schlösser in Durlach und 
Rastatt ein aus Wien hergeholter Italiener, 
Doroin. Egidio Rossi, Entwurf und Baulei- 
87. V/,ta. Pianatenkirche Maria-Treu. 1698-1716 lungbesorgte. Erstl707er9etzteihnalsOber- 

(..«.S.I4T) <Pho..Sto«dip«) baudirektor Mich. Ludwig Rohrer, dessen 

Tätigkeit auch an anderen namfaaften Bauten des lindes sich verfolgen läßt (tl732). Am Darmstädter Hof 
und von da aus auch nach Franken hinein wirkt (um 1710—30) L. R£my de La Fosse, und in Mannheim 
leitete der bisher Speyerische Archildit Clement Froimont den großen SchloBbau — dem aber, wie es 
scheint ein von Lukas v. Hildebrandt gelieferter Entwurf zugrunde lag; rein französischer Einfluß wird hier 
seit 1726 durch Quill. d'Hauberat wirksam, einen Schüler Robert de Coties, der schon vorher (1716) 
in Bonn und nachher in Frankfurt Entwürfe seines Lehrmeisters zur Ausführung brachte. Rob. de Cotte 
selbst, sowie sein großer Landsmann Oerm. Boffrand sind überdies zur Begutachtung und Korrektur 
der SchloBbaupline von WÜrzburg und Schleißhcim aufgerufen worden. Dazwischen aber hat — Loh- 
■neyers ForBcbungen zufolge — auch ein deutscher Architekt eine sehr bedeutsame Rolle gespielt: Maxi- 
milian von Welsch. Ursprünglich Ingenieuroffizier imd im militärischen Rang bis zum Oenersi auf- 
gestiegen, greift er seit etwa 1705 bis 1730 ca. als kurmain zischer und Bamberger Baudirektor bei vielen 
wichtigen Unternehmungen des weiten Oebietes, das die geisflichc Dynastie der ScbQnborn beherrschte, 
entscheidend ein. Mainz (Favorile), Biebrich, Bruchsal, Fulda, Erfurt, selbst das Bambergische Schloß 
Pommersfelden sind Schauplätze seines Wirkens geworden (t 1745). Als ausführende Hilfskrttfle masi 
nur, als BauunlerochDier u. dgl., arbeiten unter ihm der Mainzer Hofbaumeister Kaspar Herwarthel 
(t 1720), Andrea Oallaaini u.a., in einzelnen Fällen auch Johann Dientzenbofer ff 1726), der aber 
vor allem auch als selbständiger Plangestaller (Fulda, Banz) Bedeutung erlangte. Nicht minder wie 
andere Mitglieder dieser kraftvollen bayerischen Baumeisterfamilie, deren böhmische Abzweigung schon 
erwähnt wurde, fn Bayern Ixtätigen sich neben- und nacheinander hauptsächlich: Oeorg Dientzenbofer 
(Kappel, Abb. 101, Waldsassen, f das. 1689), dann die Brüder Johann Leonhard (tätig seit ca. 1685 in 
Ebrach, Bamberg, Bayreuth, t 1706) uäd Johann Wolfgang D., Kirchenbaumeisler in Amberg und 
Umgebung. (Vgl. Weigmann, Eine Bamberger Baum .-Familie, SIraßburg 1902 und Tb ieme- Becker, IX.) 
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BAUMEISTER IN FRANKEN, ANSBACH, BAYREUTH lU 

In der Hauptstadt des ganzen 
mainfränkischen Gebietes, in Würz- 
burg, war — neben zwei Meistern ila> 
lienisdier Herkunft, dem alten Antonio 
Petrini<tI701,s. Abb.64u.77) und 
Valentino Pezani (f 1719, Abb. 13) 
— die einheiaiische Kunst einerseits 
durch die bürgerliche Handwerkstöch- 
tigkeit eines Josef Greising (t 1722) 
vertreten, dann aber durch die seit etwa 
1720 immer mächtiger hervortretende 
Gestalt Balthasar Neumanns. 

1687 in Cger gtb. und schon jung, als 
Stack- und Olockengießer-Oeaelle nach Wütz- 
bure gekommen, trat er hier 1712 als ge- 
meiner Soldat in das Artilleriekorps ein, und 
■oll auf Kriegszügen nebenbei viel architek- 
tonische Kenntnisse und Anschauungen — doch 
wohl zunächst nur im Festungsbau — sich er- 
worben haben. Er hat dann, wie jüngst nach- 
gewiesen, vor allem durch das Studium der 
neu erschienenen Lehr- und MuslerbUcher der 
Zivilbaukunst, von Stunn, Decker u. a. (s. u.), 
auch auf diesem Gebiete sich ausgebildet. 

Rätselhaft aber und höchst überraschend bleibt 

die plötzliche, rapid ansteigende Karriere, ^^^^^^^ ~ ' '■ 

die N., aus solchen bescheidensten Anfängen ^^üHBBifcfc., . ,,■ _ . 

heraus, in den folgenden Jahren durchläuft. 88. Salzburg, Kollegienkirche, 1696— 1707, von J.B.Fischer 
Nachdem er 1716 mit den von Dientzenhofer v> Erlach 

ausgettthrten Plänen für Kloster Ebrach debü- '•■ "■ ^ '**> <'^'^ '''■ «»•*«'> 

tiert hat, überträgt ihm, der jetzt „StUdc- 

hauptmann und Ingenieur" heißt, schon 1719 der neue Fürstbischof Philipp Franz von Schfinbom die 
Riesenaufgabe des Würzburger Reaidenzbaus, der sein Hauptwerk werden sollte. Bald danach tritt er 
an die Spitze einer zur Hebung und Überwachung des städtischen Bauwesens eingesetzten bischöflichen 
Baukommissioa und unternimmt 1723, zu höherer Ausbildung auf dem Gebiet des kunsImSßigcn Zivilbaus, 
eine Studienreise nach Paris. (Vgl. die von Lohroeyer pubiiz. Briefe, EHlsseldorf 1911, und Habichts Feststel- 
lungen, Monstsh. f. Kstwiss. 1916, p. 46 ff.}. 1729 folgt eine Reise nach Wien; im gleichen Jahre über- 
nimmt N., inzwischen zum Oberstleutnant avanciert, auch die Bischöflich Bambergische Baudirektion, an 
Stelle des Generals von Welsch, und nun erst, seit den letzten zwanziger Jahren, beginnt die eigentliche 
Hauptperiode seines durch das ganze Frankenland und weit darüber hinaus sich erstreckenden architek- 
tonischen Wirkens; f i^^^■ 

Deutsche und ausländische Kräfte drangen sich in raschem Wechsel und engem Nebeneinander in 
den bei aller Kleinheit überaus unternehmungslustigen Fürstentümern Ansbach und Bayreuth. Von 
crsteren waren der Thüringer Job. Mor. Richter (t 1705), dann der preuB. Ingenieur Offizier Q. von 
Oedeler (f 1710) und Schlüters Schüler Paul Decker, f m^ — der uns in seiner Haupteigen seh aft 
als Theoretiker wiederbegegnen wird — an Schloß- und Kirchenbauten in Bayreuth, wie in der neuge- 
gründeten Emigran tensta dt Erlangen beschäftigt. In Ansbach wirkt nur ein Deutscher, Q. W. von Zocha 
(um 1720/30), und auch dieser vertritt rein französisches Wesen aus de Coites Lehre, ähnlich wie in 
Bayreuth sein Zeitgenosse Job. David Ränz(tl737). Erwähnenswert ist auch wegen seiner echt fränkisch- 
bat-ocken Agidienkirche in Nürnberg Oottlieb Trost (t 1730). Dazwischen nun einzelne ausländische 
Namen von gutem Klang: in Bayreuth seit 1691 Phil. Dieussart (t 1696, vgl. S. 52, 71), Hugenotte 
und Vertreter des strengen holländisclien Klassizismus; in Erlangen (1700 bis t 1702) Antonio Porta, 
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BAUMEISTER IN SACHSEN UND THORINGEN 



' 7 der Meister von Schloß Raudoilz (vel. S. 77) ; in Ans- 

bach in lüjrwlhrender bedeutsamer Tütigkeil Oabr. 
Oabrieli, geb. 1671, I694aus Wien herberufen, 1714 
in Bischöflich Cichst&tlische Dienste flbergetretcn, wo 
er 1747 t- (Vgl. Hofmann', Die Kunst am Hofe des 
Markgrafen von Brandenburg, fränk. Linie; Straßburg 
1 901 ; Ders., Bayreuth u. s. Kunstdenkmale, Mchn. 1 902.) 
Indem wir nun ins nördliche Deutschland 
hinüberschreiten, finden wir zunächst in Sach- 
sen und Thüringen das einheimische Kon- 
tingent durchaus in der Vorherrschaft. J ob. 
Mor. Richter, der uns eben schon in seinem 
späteren Wirken in Erlangen begegnete und sein 
Bruder Christian setzen hier die Tätigkeit 
ihres Vaters (s. o. S. 52) würdig fort. 

Auch Leute, «ie der Leipziger Ratsroaurernieister 
Joh.OregorFuchs (1650—1715) und sein Dresdener 
Amtskollegc J. O. Fehre (1685—1753) verdienen, 
namentlich um einzelner vortrefflicher Patrizierbäuser 
willen (Abb. 9), erwähnt zu werden. Und eixnsn, als 
Meister aus ähnlicher Sphfire, Jeremias TUtleb in 
Gotha, und der Erfurter Landbaumeister Kaspar Voge 1 , 
8Q. Nürnberg, Ägidienkirche (N.d, Popp) beide als Urheber ansehnlicher Protanbau.en der 1680er, 

90er Jahre. 
Aber aus diesem Boden bürgerlicher Kunstübung schwang sich zu einer feinen, 
superioren Künstlerschaft Georg Bahr empor (1666—1738), der Dresdener Ratszimmer- 
meister, dem, neben reich und kraftvoll gestalteten Schöpfungen vornehmen Wohnhausbaus, 
das weit mehr als örtliche Verdienst gehört, auf Grund einer ganzen Reihe, gleichsam als 
Vorstudien ausgeführter Kirchenbauten schließlich in der Dresdener Frauenkirche die Ideal- 
gestalt eines protestantischen Predigthauses verkörpert zu haben. Und gleichzeitig war der 
sächsischen Residenz in dem Oberlandbaumeister Matthäus Daniel Pöppelmann (1662 bis 
1 736), den eine italienische Studienreise künstlerisch verfeinert und für die Aufgaben fürstlich 
pnmkhafter Repräsentation vorbereitet hatte, der Erbauer des „Zwinger" und der sonstigen 
höfischen Schloß- und Palaisbauten erwachsen. Jedoch schon im Lauf der 1720er Jahre 
drängt sich in E)re&dea, — wie in der Folge an vielen deutschen Kunststätten — ein neuer, 
teils französischer, teils hoUändisch-klassizistischer Einfluß vor. 

Zunächst durch den schon seit 1714 in slchs. Diensten stehenden Pariser Zachar. Longuelune 
(1667-1748); dann durch Eosander v. Ooelhe (seit 1722 in Dresden, f 1'<'29) und Jean de Bodt, in 
dessen Hände 1723 nach dem Abgang des Oraien Wackerbarih die Oberleitung des gesamten Bauwesens 
gelegt wurde (vgl. Schumann, Barock und Rokoko, Leipzig 1885), Diese beiden Namen gehörten aber 
zunächst dem Kunstkreis des preußischen Hofes an. Jean de Bodt (geb. 1670 in Paris, aber schon seil 
16S5 als Emigrant in Holland und England lebend und dort herangebildet), stand seil 1698 als Oarde- 
kapitän und Mililärarchltekt, zuletzt als Kommandant von Wesel in KOnig Friedrichs Diensten. Der hollän- 
dische Klassizismus, den er in dieser Zeit auch in namhaften Zivilbauten zu vertreten Oelegenheit fand, 
war ja in der Mark schon länger heimisch (s.o. 5. 71/2). Holländische Meister waren auch jetzt seine 
hauptsächlichen Repräsentanten: Neben dem alten M. M. Smids (f 1692), RUtger von Langerfeld 
(1635 in Nymwegen geb., seit 1674 in Berlin, t 1695) und Cornelis Ryckwaerts — der um 1690 ff. be- 
sonders auch für den anhallischen Hof beschäftigt war, ferner Phil. Dieussart, der 1683-91 in Berlin 
wirkte. Der Franzose J. Bapl. Broebes (1660-1720), zunächst Bremer Ratsbaumeister, dann, seit 1692 
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BAUMEISTER IN NORDDEUTSCHLAND 



Ingenieurofiizier und ArchitekturprofcBsor an der ncugegrUDdeten Berliner Akademie, ist als BaumriBter 
nicht mehr Idar erkennbar, >ber durch seine architektoniadieD Kupferstichpiiblikationen (s. u.) eine bistorisdi 
namhafte Persönlichkeit. — Vereinzeltes Auftreten eines Italieners, Oio. Simonetti (1652 in ßoveredo 
gth., t l'?16 in Berlin), besonders bei anhaltischen SchloBbauten und in Aagdeburg. 

Dana die Reihe der einheimischen Meister, mit Job. Aniold Nering an der Spitze 
(in Berlin seit 1675 tätig, f 1695), dessen keineswegs durchschnittliche klassizistische Art 
von seinem Schüler Martin Orünberg (1655—1707) und, in der nächstjüngeren Generation, 
durch Broebes' Schüler Philipp Gerlach (1679—1748) an einer ganzen Anzahl kirchlicher 
wie profaner Bauwerke in Berlin und Potsdam fortgesetzt wird. Daß aber neben der etwas 
kühlen, akademisch gemessenen Kunst dieser Meister in Berlin auch der italienische Barode 
und eine freier bewegte, mehr malerisch ausdrucksvolle Form des Klassizismus in Erschei- 
nung treten konnten, dafür haben seit der Jabrhimdertwende Andreas Schlüter und sein 
Konkurrent Eosander gesorgt. 

Schlüter ist 1664 in Hamburg geb., in Danzig auf gewachsen; ursprünglich Bildhauer und als 
solcher zunflchst In polnischen, seit 1694 aber in brandenburgisctaen Diensten, und I^hrer an der Berliner 
Akademie, 1696 zu architekton. Studien nach Italien entsandt, übernahm er dann 1698—1706 den Neubau 
und die InnenausstattuDg des Schlosses; dort infolge der MUnzturmkatastrophe durdi Eosander ersetzt, 
verUBt er Berlin nach dem Tode KOnig Friedrichs (1713) und f ein Jahr später in Petersburg (Monogr. 
von Ourlitt, Berlin 1891, und Hoben zollemjahrb. 1900). — Joh. Friedrich Eosaoder, Freiherr von 
Goethe, 1670 als Sohn eines schwedischen IngenieurkapitMns geb., tritt 1692 in brandenburgische Dienste 
und macht längere Shidienreisen durch Frankreich und Italien. Seit 1699 wirkt er als Hauptmann und Hof- 
baumnstcr in Berlin, zunichst in kleineren SchloBbauten und dekorativen Aufgaben, dann als Nachfolger 
Schlüters am Schloß. 1713 verllBt auch er Berlin, trilt in die Dienste Karls XH. von Schweden, später 
KOnig Augusts des Starken und t 1729 in Dresden. 

Schlüters Nachfolge, neben und nach Eosander, vertritt in umfangreicher und nicht unbedeutender 
Tätigkeit der Berliner Martin Heinrich BOhme. Und auch der uns schon in Bayreuth beg^nete P. Decker 
(1699—1705 in Schlüters Atelier tatig) mit seinen freilich auf dem Papier gebliebenen Projdden idealer 
Schlofibauten (s. u.) ist in diesem Zusammenhang nochmals zu erwähnen. 

£)as nordwestliche Deutschland zeigt uns, zunächst in Kassel, diebeginnende Herrschaft dner 
hier das ganze I S.Jahrhundert hindurch fortwirkenden alten franzOsisdien Architektenfamilie, die mit Blendete 
Schüler Paul Du Ry, dem Erbauer der Kasseler Obemeustadt und der kleineren Hugmottensiedelung Karls- 
baten an der Weser sich hier seit 16S5 sehr charakteristisch einführte (geb. 1640 in Paris, 1064; 74 in den 
Niederlanden, meist als Militärarchitekt, tätig,! nii; vgl. Oerland, Paul, Chr. und S. L. Du Ry; Stutt- 
gart 1895). Neben ihm als Architekt der WilhelmshOhe der Römer Gio. Franc. Guernieri, Zwei Italiener, 
Oius. Arighini und Luca Bedogni, spielten, wie schon erwähnt, an braun seh wcigisch-hannOverschen Schloß- 
bauten seit ca. 1670 eine hervortretende Rolle; sie werden aber bereits in den 1690er Jahren durch einen 
hodenständigen Meisler von etwas derber, aber kräftig ausgeprägter Eigenart mehr und mehr zurück- 
gedrängt, durch Hermann Korb (1655—1735), der aus dem Tischlerhandwerk hervorgegangen, durch 
privates Studium imd Auslandreisen arditlek Ionisch ausgebildet, mit einer stattlichen Anzahl von Kirchen 
und Profanbauten, namentlich in Wolfenbüttel, sich noch heute «ndrücklich behauptet. 

Endlich Westfalen, wo im Grenzgebiet des eigentlichen Deutschtums dennoch das einheimische 
Element das Feld vollkommen beherrscht, lunächst durch Gottfried Laurenz Pictorius (f 1725, Sohn des 
früher gen., aus Dänemark stammenden Peter P.) und seine MUnsterer Genossen, Joh. Quincken (f 1712) 
und Lamb. Friedr. von Corfey (f 1733); dann aber durch das — in dieser Periode freilich erst auf- 
gehende — Gestirn eines großen Hauptmeisters, Joh. Conrad Schlaun (1694 geh , seit 1719 in Paderborn, 
1725/8 in Bonn, dann vor allem in Münster tätig; Monogr. von Hartmann, Münster 1910). 

Es ist eine in jeder Beziehung bunt gemischte Schar, die wir an uns haben vorüber- 
ziehen seben. Gemischt nicht allein in bezug auf die Nationalität, sondern auch was Her- 
kunft und Bildungsgang, was den sozialen und beruflichen C^harakter der verschiedenen 
Bauraeisterpersönlichkeiten betrifft. 

Das sozusagen Normale und natürlich Gegebene, daß einzelne große Architekten aus 
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der Masse def mehr handwerklich tätigen Bauleute, der Maurer- und Zimmenneister, der 
geschäftstüchtigen Bauunternehmer sich, kraft ihres besonderen, schöpferisch freien Ingeniums, 
hervorheben — oder auch, ^aB Leute, die von Hause aus nur zu dekorativen Hilfsarbeiten 
geschult, als Steinmetzen, Stukkateure usw. bei großen' Bauten mit beschäftigt waren, sozu- 
sagen nebenbei Kenntnisse und Fähigkeiten zur architektonischen Baugestaltung und Bau- 
leitung an sich reißen; dieses Emporwachsen der Meister aus der Arbeiterschar der Bauhütte 
ist wohl auch das, was wir zunächst am häufigsten sich vollziehen sehen. 

So jedenfalls bei den im deutschen Kunstgebiet tätigen Ilalienem — soweit diese jetzt überhaupt 
noch zu höheren Stellungen empordringen k&nnen, wie Zuccalli, Petrin!, Frisoni u. a. — ; aber auch bei den 
Vorarlberger BBuhaadwerkem, die besonders mit ihrem Franz Beer bis in die Sphäre hohen Künstlertunu 
hinaufgelangten, und ebenso in der viel verzweigten, mit einer ganzen Reihe von Mitgliedern hoch ausge- 
zeictineten Daumeisterfamilie der Pientzenhofer und in der zünftig soliden Qesetlscbaft von Werkmeistern 
der sBchsisch-thüringischen Städte, aus der ein Qeorg Bahr hervorgegangen ist 

Dann die unter den herrschenden Kunst Verhältnissen beinahe ebenso nabeliegende Provenienz aus 
den dienenden Schwesterkllnsten. Aus der Bildhauerei, die zu dieser Zeit, auch mit ihren statuarischen 
Arbeiten, immer engeren Anschluß an architektonische Oesamtanlagen sucht, sind der deutschen Architektur 
zwei ihrer grSßlen Namen zugeführt worden: Fischer von Erlach und Andreas Schlüter (in Italien Lor. 
Bemini u. a.); aber auch — als ein Sonderfall — die durch ihre Plangestaltungen der Architektur nahver- 
wandte Kunstgärfaierei hat einen Meiste^ wie Jos. Effner hervorgebracht. 

Überraschender, aber keineswegs selten, und auch durch Beispiele von höchster Be- 
deutung, wie Lukas von Hildebrandt, Neimiann, Welsch, Eosander u. a. belegt, die Herkunft 
aus dem militärischen Zweckbau- und Ingenieurwesen — ein Gebiet, das dann, neben den 
künstlerischen Aufgaben, meist weiter verwaltet wird, und dem mehrece der Genannten auch 
den Aufstieg zu hohen militärischen Rangstufen verdankoi. 

Für solches späteres Obergehen zur kunstmäßigen Architektur, allmähliches Erlangen 
der Befähigung, die auf diesem neuen Gebiet liegenden künstlerischen wie technischen Pro- 
bleme zu bewältigen, dafür war eine überaus' wichtige Voraussetzung erst seit der zweiten 
Hälfte des 17. Jbhs. geschaffen, durch die Existenz brauchbarer Lehr- und Muster- 
bücher des Zivilbaues. Nachdem in dieser Richtung s. Zt. schon Furtenbach und Abr. 
Leuthner (s. o. S. 50) vorangegangen waren, bringt die Zeit des Hochbarock, gemäß dem 
so sehr gesteigerten allgemeinen Arcbitekturinleresse, eine wahre Fülle von derartigen Pu- 
blikationen, die z. T. im größten Format gehalten und mit Kupferstichtafeln auf das 
luxuriöseste ausgestattet sind. — Wie hoch aber der Einfluß dieser Werke einzuschätzen ist, 
zeigt namentlich das illustre Beispiel Balthasar Neumanns, für den ja — wie oben erwähnt — 
eine eingreifende und lange nachwirkende Abhängigkeit von den hier gewonnenen Anre- 
gungen neuerdings aufgezeigt worden ist. 

' Innerhalb dieser weitschichtigen Literatur von Lehrbüchern und Kupferstichpublikationen 
stehen drei Namen besonders maßgebender Autoren im Vordergrund: Dieussart, Sturmund 
Decker. 

Phil. Dieussart (f 1696), der uns als schaffender Architekt schon mehrfach begegnete (S. 52 u. 117/8), 
vertritt mit seinem „Theafrum architecturae civilis" ~ erstmals 1679 (in Oilsfrow) erschienen, in den 
folgenden Jahrzehnten wiederholt, zuletit noch 1697 (in Bamberg durch Leonh. Oienizenhofer) neu auf- 
gelegt — den strengen, hugai ottisch-holländischen Klassizismus der älteren Oeneration; im Theoretischen 
an Vitruv, in praktischen Angaben und Beispielen an die Meister der italienischen Hochrenaissance an- 
knüpfend, also sehr wenig persönlich — es sei denn in den Angaben über die kubischen Verhältnisse von 
Innen räumen. 

Dieselbe Slilrlchtung, in etwas verjüngter, beleblerer Auffassung, kommt sodann audi in Sturms 
vielverbreiteten Schriften zum Vortrag. Leonhard Christoph Sturm (1669—1719) lebte 1690-95 in Leipzig, 
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Tafel VI. 



Wien, St. Karl Borromäus (1716—1737 von J. B. Fischer von Erlach) 

PhoL Dr, Stosdtnar, B*rlin 
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DIE ARCHITEKTURTHEORETIKER 



wo er die ehemals weitberUhmlCQ Qarlenuilagea des gelehrten Ratsherro Qeorg Böse entwarf und die in 
dessen Besitz bchodlichen architektur-theo retischen Mspte. Nik. Ooldmaons studiert und zur Publikation 
vorbereitet hat. Als Malhematikprofeasor wirkte er hierauf in Wolfenbüttel, später in Frankfurt a. O-, 
bereiste Fraukreicb und die Niederlande; erst zuletzt, seit 1712 fand er, als mecklenburgischer Baudirektor, 
auch zu praktischer Betätigung Oelegenheit. Schon t696 (in Braunschweig) erschien erstmals aeine Edition 
von Ooldmanns „Anweisung zu der Zivil-Baukunst", mit der vom Herausgeber beigefügten „Ausübung" 
dieser Anweisung, einem mehr auf die Praxis Bezug nehmenden Kommentar „zur richtigen Applikation 
dieses herrlichen Werkes auf den heutigen Ousto". Weitere, nochmals vermehrte Ausgaben mit z. T. ver- 
indertem Titel folgten 1699. 1708, 1714, 1720. Außerdem eine Anzahl kleinerer Spezialtraktate — darunter 
besonders hervorzuheben seine Schriften tiber Kirchenbau („Bedenken von Protestant, kleiner Kirchen Figur 
und Einrichtung", ffamburg 1712 und „Vollständ. Anweisung, alle Art von Kirchen recht wohl anzugeben", 
Augsburg 1718; vgl. Abb. 90); „Architektonische Reisean merkungen" (Augstnirg 1719); sehr bedeutsam 
seine 1 725 erschienene deutsche Bearbeituag von Davjler. — Sturms etwas trocken-klassizistischer Art gegen- 
über erscheint Paul Decker (f 1713, s. o) recht als der barock-ungebundene, fröhliche Phantast, dessen 
architdctoaisch dekorative Triume aber — so ausschweilend sie als ideal konstruierte Oesamtersch einung 
anmuti^n ~ doch im einzelnen durchaus an wirklich Ausgeführtes oder Ausführbares anknüpfen und das 
fllterall irgendwie angestrebte Ideal barocker Fürsten herrlichkeil vortrefflich verkörpern. OaB IJecker in 
Schlüters Werkstatt — wie oben gesagt — entscheidende Jahre verbracht hat, gibt der altgemeine Stil- 
charakter seiner Entwürfe überall zu erkennen; ob dann aber deren architektonische Oedankea, die z. T. wert- 
vollen Motive der Plangestaltung vor allem, im eigenen Oarten des Autors gewachsen, oder gleichfalls von 
Schlüter und anderwärts geborgt sind, muS einstweilen unentschieden bleiben. Sein „Fürstlicher Baumeister", 
ein prächtiges Tafelwerk in Qucrfolto, erschien mit einem ersten Teil in Augsburg 1711, dazu ein Anhang 1 71 3 ; 
es brachte die ideale Vorstellung eines prunkhaften fürstlichen Residenzschlosses, in genauer Aubeichnung 
von Grundrissen und Aufbau, nebst ausfuhrlichen Entwürfen für die Innen ausstaltimg der ffaupträume, 
Darstellung der Oartenanlagen und aller etwa darin anzubringenden Lust- und Ziergebäude. Beigegeben 
sind Aufnahmen der unter D.s. Mitarbeit entstandenen Schlösser in Erlangen und Bayreuth (Mönplaisir). 
Ein posthum, 1716, vcriUf entlicher zweiter Teil entwickelte ein ähnlich angelegtes Phantasiebild, aber in der 
noch hSher gesteigerten Prachtentlaliung, wie sie Decker für einen „kSniglichen Palast" angemessen und 
möglich erachtete. 

Den Werken dieser Hauptautoren zur Seite gehen eine Menge kleinerer und auch be- 
scheidenerer Publikationen, die als Fortsetzer der früheren „Säulenbücher" (s. oben S. 50) — 
nur die Einzelheiten der Dekoration, oder technische Ratschläge oder aber allgemeine Vor- 
lagen bieten für den einfachbürgerlichen Wohnhausbau. 

Qenannt seien, als einzelne Proben, das „Architektur-Kunst und Säulen-Buch" des Wiener Kammer* 
tischlers Joh. Indau, 1666 (Neuaufl. noch 1713), Joh. Qir. Senckeysens „Leipziger Säulenbuch", 1707; 
dann, von dem Basler Zimmcrmeister Daniel Hartmann, eine „Bürgerliche Baukunst" (1688), und als 
neueres, auch den vornehmen Palais- und Landhausbau behandelndes Werk die „Moderne Baukunst" des 
aus Ulm nach Hamburg übersiedelten Architekten Joh. Vogel (Hamburg 1708). Die zweite Hälfte der 
Periode repräsentieren Job. ßud. Fäsch (aus Basel, seit 1710 Militär- und Zivilarchitekt in Dresden, 
t 174Q) mit seiner „Grund mäßigen Anweisung" zur Behandlung von Portalen, Fenstern usw. (5 Bünd- 
chen mit zahlreichen Kupfern, Nürnberg o J.), und dem „Versuch seiner architekton. Werke" (ebenda 1722/9); 
dann P. J. Sängers „Vorstellung einiger Modernen Gebäude etc. (Nürnberg) — dessen Anregungen sogar 
B. Neumann mitbenutzt zu haben scheint — und schließlich der Nürnberger J. J. Scfaübler, der in 
zahlreichen Einzelhefteo, vorlftuligen Buchstilcken „seines vorhabenden Werkes" (in den 1720er und ersten 
dreißiger Jahren bei dem großen Augsburger Kunstverleger Jer. Wolff erschienen) Musterhiätter für allerlei 
Kleinarchifektur, für Aussattungsstücke von Kirchen und Wobngebäuden etc. darbot. 

Das lebhafte Interesse aber, das jetzt der Architektur ganz allgemein, und von seiten 
aller Gebildeten entgegenkam, veranlaBte auch die Ausgabe von genauen Darstellungen 
ausgeführter namhafter Bauschöpfungen; in großen Kupferstiebwerken, wie sie nicht nur 
durch die beteiligten Baumeister oder Bauherren ins Werk gesetzt, sondern vielfach auch 
durch berufsmäßige Zeichner oder Kunstverleger auf eigene Faust und mit gewiß gutem 
geschäftlichem Erfolg unternommen worden sind. 
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«r)L..u»i. «n.»». So j,a(_ „m gyf leijjere OattuDg zu- 

nächst einzugeheo, J. B. Broebcs in 
Berlin die Bauten und Bauprojekte Fried- 
richs I. gestochen (Vucs des Palais et mais. 
de plaisance elc. ; ersch. erst 1733 in Augs- 
burg). Dann hat der bayerische Garten- 
architekt und Zeichner Mathias Diesel 
(geb. um 1680, in Frankreich 1705—10, 
dann in Bayern tätig) in den drei Teilen 

a ) B ^ y „ seiner Erlustierenden Augenweide . . . 

herrlicher Oarten- und LustgebSude (1 71 7 
bis 1722) sowohl die wichtigsten fran2&- 
sischen SchloB- und Parkanlagen als«uch, 
neben eigenen in Süddeuschland ausge- 
führten Oartenanlagen, die gesamten Bau- 
Schöpfungen seines Kurfürsten zur Dar- 
stellung gebracht. Ihm folgt, in ausschließ- 
lich reproduzierenderTKtigkeit.mitWiener 
und Nürnberger Prospekten Joh. Del- 
senbach (ca. 1712^20) und vor allem 
der unermüdliche Salomoa Kleiner, dem 
wir eine groBe Anzahl vortrefflicher Ab- 
^ bildungsweriie sowohl der wichtigsten 

^~' ' ' Wiener Bauten, wie auch der Schönbom- 

schen SchlCsser in Mainz und im Franken- 
land, Aufnahmen des Augsburger Rat- 
hauses u. a. verdanken (1 724— 37 in Augs- 
burg bei Pfeffel erschienen). Andrerseits 
haben wir von dem Württemberg. Bau- 
direktor Joh. Nette (f 1713) ein Tafel- 
werk Über seine Ludwigsburger Tütigkeit 
(Vues et panies princip. de L.) und eine 
weitere Publikation : „ Adeliche Land- und 
Lusthäuser, nach moderaem Oout ent- 
worffen und teils ins Werk gestellt etc."; 
sein Nachfolger Frisoni hat dann 1726 
seinerseits seine bedeutenden Erweile- 
. , ^ ^ ^ rungsbautendesLudwigsburgerSchlosscs 

■ " publiziert. Ebenso hat POppel mann seinen 

90. Entwürfe Chr. Sturms für protest-Kirchen, 1718 (N.di Friuth) Zwingerbau mit allen Details in 24 mäch- 
tig großen Kupferstichiafeln veröffentlicht 
(1729). Endlich plante Fischer von Erlach schon am Ende seiner Salzburger Tätigkeit ein Talelwerk 
über seine dortigen Werke; die dafür vorbereiteten Stiche, durch Aufnahmen seiner wichtigsten späteren 
Bauten vermehrt, erschienen dann als vierter Teil seines großen obenerwähnten Werkes „Entwurff einer 
Historischen Architektur". Hier bot Fischer im übrigen als sehr überraschende Unternehmung eme Art 
Geschichte der alten Baukunst, — und zwar, mit bemerkenswert weitem elhnologischem Interesse, auch der 
nichtklassischen orientalischen Völker, — in Kupferstichansichten einzelner Hauptdenkmäler, unter kühner 
Rekonstruktion von deren ursprünglicher Erscheinung. Begleittext, wohl unter Fischers eigener Mitarbeit, 
von dem Antiquar Heraus. (1721 erschien, in Querfolio, die erste, Wiener, Ausgabe; 1725 eine etwas er- 
weiterte Neuauflage in Leipzig; 1730 eine Obersetzung ins Englische.) Und wie hier zum erstenmal ein 
wirklich historisch objektives Verhältnis zu den architektonischen Leistungen einer fernen Vergangenheit in 
Erscheinung tritt, so bezeugte um dieselbe Zeit Marpergers allerdings unvollständig gebliebene „Historie 
und Leben der berühmtesten Europäischen Baumeister" (Hamburg 1711) ein historisch biographisches 
Interesse für die Künstlerpersttnlichkeit des Architekten selbst. 
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2. Der katholische und der protestantische Kirchenbau. 

Die gesonderte Behandlung der Sakralbauten des katholischen und des evangelischen 
Bekenntnisses, die schon im vorausgebenden Entwicklungsabschnitt durchgeführt wurde, ist für 
das Zettalter des Hochbarock von vornherein geboten. Denn gerade jetzt ist es auf beiden 
Seiten ein bewußt vetfolgtes Anliegen geworden, die besonderen äußeren Bedürfnisse und 
den jeder Konfession eigentümlichen Geist und Sinn des Kultus in der Anlage des Kircben- 
gebäudes mSglichst klar und vollkommen zum Ausdruck zu bringen. 

Wir binnen unsere Umschau im katholischen Süddeutschland und stellen uns, 
von hier ausgehend, zunächst diejenigen Bauten zusammen, die den bisher vorherrschenden 
Typus der Langbauskirche festhalten. 

Genannt seien vorab als Beispiele des nicht mehr häufigen Anlagetypus mit basili- 
kaler Oberiifihung des Mittelschiffs: 

Benediktbearcii, 1683/86 (Abb. Kstd. Bayern, AlUs Taf. 90,91); Valdsassen, 1684-90, von 
Abr. Uulbner (ebenda II, 14, S. 107 H. und Taff.); Rohr, 1690 ff. (Kartinger, Alt-Ba>eni, Abb. 286); ferner 
der unten uBher zu beBprecbende Dombau in Fulda, die Kirche in Oerlachsheim, 1723 ff. (Kstd. Baden 
IV, 2, Taf. II u. III), und B. Neumanns nur in Abb. fiberliefcrlegroEe AbleildrcheMUnsterschwarzacb, 
1727/37 (Kstd. Bayern III, 2, S. 192/3). 

Die große Mehrzahl aber der süddeutschen Langhauskirchen dieser Zeit vereinigt sich auf 
zwd untereinander nahe verwandte Typen von hallenmäßigem Querschnitt. Es ist einer- 
seits das schon früher verschiedentlich benützte Schema eines tonnengewölbten Hauptschiffs, 
das beiderseits durch Kapellen, meist mit darüber hinlaufenden Emporen, zwischen den einwärts 
verlegten Strebepfeilern sich erweitert und, in der Regel ohne Querschiff, in einen mehr oder 
weniger eingezogenen Chor ausmündet. 

Beispiele: Pfreimd, 1681/3 (Abb. Kstd. Bayern II, 18, S. 82/84); Freiburjj: i. B., Jesuiten-, jetzt 
UniversitStskircbe, 1683/7 (Braun 1. c II, 238, laf. 9 u. 10); Weyarn, 1687,93 von Lor. Sciasca (Kstd. 
Bayern, I, S. 1522); die Klosterkirchen in Michelfeld und Speinshart, um 1690-1700 (ebenda II, 
II, S. 58fL, Taf. III.S. 12ÖK., Taf.VIlI-X); Bamberg. Karmeliterkirche, I694K. von Leonh. mentzen- 
hofer; Elchelberg, 1697—1711 (Kstd. Bayern II, 4, S. 72/3); Ambe rg, Mariahilfkircfae, 1697-1702 
(ebenda, III, 16, 5.55,7); Kaufering, 1704/6 (ebenda, Atlas Taf. 67/8); Fürstenfeld-Bruck, 1718ff. 
(ebenda, Taf. 55/7); Ellwangen, Jesuilenkirche, 1 724/9 (Kstd. Württemberg, III, 113, 134 und Braun II, 
Tafel 12). 

Der stattlichen Schar dieser fast durchweg auf bayerischem Boden stehenden Kirchen 
tritt aus dem südwestlichen Deutschland und der Schweiz entgegen die Gruppe der vorwie- 
gend von Vertretern der Vorarlberger Baumeisterfamilien Beer und Thumb ausgeführten Bau- 
ten, deren Anlagetypus nach Pfeiffers Vorgang als das „Vorarlberger Münsterschema" 
bezeichnet zu werden pflegt. Seine Eigentümlichkeiten im Innenbau sind namentlich die Ein- 
fügung eines — wenig ausladenden — Querschiffs, an dessen Außenwänden die Emporen 
als brückenartige Balkons hinübergeleitet werden, um sich in Fortführung der AuBenflucht 
des Langhauses, zu Seiten des meist reichlich tiefen Chorarms fortzusetzen (vgl. oben die 
Jesuitenkirche in Innsbruck). 

. Beispiele: Sololliurn, Jesuitenkirche, 1680/89 (Abb. Braun II, 234, Taf. 8 und Gysi a. a. 0.,Taf.l3 
bis 15); Kirche auf dem Sch6nenberg bei Ellwangen, 1692/6 (Kick u. Preifler I. c, Taf. 29-32, 85); die 
Klosterkirchen Obermarchtiial, 1685 (ebenda, Taf. 2— 5. Kstd. Türtlemberg, O.-A. Ehingen, 136 40 und 
Erglbiz.-AtUs) und Irsee bei KauEbeuren (1699); Friedrichshafen, Priorats- jetzt SthloBlcirche, 1695 
bis 1700 (Abb. 91, Kick u. Pfeiffer, Taf. 15—17,81); die Ablcikirchen Rheinau, Disentis uad 5. Urban 
in der Schweiz, ca. 1700-1715 (Gysi, Taf. 42/45, 49/50); S. Peter auf dem Schwarzwald, 1724/7 (Kstd. 
Baden VI, 335 u. Taf.), die Benedikt.- Kirche in Villingen (1729, Abb. ebda. II, 133/5). — In mancher Be- 
ziehung nahe verwandt die Jesuitenkirche S. Martin in Bamberg, 1686/93 (Braun II, Taf. 13, S.295). 
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In diesen umfangreichen Bautengruppen, 
und besonders in der zuletzt vorgeführten, 
mit ibren breiten Cboremporen, deren einzelne 
Joche hinter den Mittelstützen oft frei inein- 
anderlaufen, ist man vielfach dem Charakter 
einer dreiscbiFfigen Hallenkirche schon ganz 
nahe gekommen. Es braucht nur noch den 
Entschluß, die — struktiv entbehrlichen — 
Zwischenwände der Kapellen und Emporen- 
joche auszustoßen, den Wölbungsscheilel' der 
letzteren, noch näher als in den bereits ge- 
nannten Bauten, der Mittelschiffshöhe anzu- 
gleichen, und der reine Hallenbau ist verwirk- 
licht. Eine Anzahl südwestdeutscher Bauten' 
aus der zweiten Hallte der Periode haben 
diesen Schritt getan. 

Es sind die Kloslericirchen OroB>Koinburg 
undSchOnlal, 1707 bzw. 1708ff. (Ksid. Württem- 
berg III, 587/8, Atlas Jagstkreis, Taf. 45/46, 48, 55, 
Pinder, S. 29); ferner die Pfarrkirche in KUss- 
Dacht,170S;10(Oysi, Taf. 38); die Jesuiteakirchen 
in Heidelberg, 1712-2U, und Rottweil, 1727 

91. Friedrichshafea, SchloßWrcbe. 1695-1700 Jf """ ^L^m' ^"*' " "' ''' *^'"- ^'"'" ^"*' '' 

(N«hPopp) S. 205, 208/10). 

Was sonst noch an Langhausbauten ent- 
stand, zeigt wohl teilweise Anlehnung an die besprochenen Typen, im ganzen jedoch grund- 
sätzlich abweichende Sonderformen der Anlage. 

Wir übergehen den wie begreiflich vielfach vertretenen Typus der reinen Einschiffanlage 
— auch die von B. Neumann gegen Ausgang der Periode in Steinbach u. a. w. geschaffenen 
el^aaten Beispiele dieser Gattung — und wenden uns zunächst den , Langhausbauten zen- 
tralisierenden Charakters zu, wie solche schon innerhalb einschiffiger Planung durch An- 
ordnung eines Querhauses in der Mitte der Längsachse entstehen, dann aber auch in drei- 
schiffigen und sonstwie reicher entfalteten Raumkompositionen von zum Teil bedeutendem 
Größenmaß auftreten. 

Beispiele der ersiea, einfacherea Gattung: die kleinen Kirctien zu Hohen-Rechberg und Birenbach, 
um 1686/96 (Kstd. Württemberg III, 448, Taf., und ebenda O.-A. Göppingen, S. 65/6) und die statilicbe 
St. Mangkirche in Stadfamhof, 1696-1707 (Kstd. Bayern II, 20, Taf. XVI). Dreischiffige Anlagen: 
die Klosterkirche Pielenhofen, 1719—25, von Franz Beer (Abb. 93), hat drei weite, flachkuppelig Uber- 
wQlbte Joche im Langhaus, I. und 3. von Emporen begleitet, das mittlere, zu zentraler Steigerung in den 
Abseiten offen und querhausartig vertieft; ebenso entsprechen sich symmetrisch in der Längsachse der kurze, 
eingezogene Chorarm und ein westliches Vorjoch zwiachea FronttQrmen. Nach derselben Richtung weiter 
entwickelte RaumgUederung in der Prämonstratenserkirche WeiSenau bei Ravensburg, gleichfalls voo Franz 
Beer 1717— 24 erbaut. Es sind hier in die Abfolge von 5 Jachen (+ Vorjoch) zweimal querhausariige Raum- 
auBweitungen eingereiht; die erste nur durch breilere Jochbildung ber vorgehoben, sowie durch flachbogige 
Ausbauchung des Uniergeschosses der Abseiten unter den durchlaufenden Emporen; die zweite aber ein 
ausgesprochenes Querschiff, mit schmalen Emporenbrücken nach Vorarlberger Art und durch eine flache 
Vierungskuppel ausgezeichnet (Abb. Kick u. Pfeiffer, Taf. 20, 82). Ahnliche Grund riBer Weiterung brachte 
Beer schon in St. Urban (1711—15). Schließlich die bedeutendste Erscheinung in der ganzen süddeutschen 
Gruppe: Weingarten (1715-23, Entwurf von Fr. Beer, durch Andere vollendet; Kick u. Pfeiffer, Taf. 22, 
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81, 82, 84; Ourlill 300; Popp 50). Vorarlber- 
ger Schema und Hallenkirche haben hier ihre 
Eigentümlichkeiten verschmolzen zu einem Bau 
von imponierender OröBe und schwungvoll aus- 
greifender VPeitrlumigkeit (InnenmaBe: 100 m 
[Vorhalle bis Chorapsis):28m}. Der Chorann, 
wie schon in den Vorarlberger Baufen, dem 
Luighaiis nahezu gleich in Länge und Aufbau- 
sysiem, läßt auch hier die Vierung in zentrale 
Stellung rücken; als Mitteldomioante des ganzen 
Raumgebildea kommt sie aber nun durch qua- 
dratischen Orundplan, mSchtige, lichtspendende 
Kuppelb^Qnung und stattliche Entfaltung der 
Querschitfe zu eindrucksvolUter Wirkung. Das 
Vorarlberger Motiv brückenartig schmaler Em- 
poren erscheint hier, durch deren konkave Ein- 
ziehung im Eindruck verstärkt, auch in den Lang- 
hausjochen: der Raumkarper des MittelscfaiKa 
dehnt sich gleichsam, in mächtigem Ausatmen 
zwischen den beinahe freistehenden SiUtzpfeilem 
in die SeitenachiKe hinein. Dasselbe Motiv findet 
sich auch in der Kreuzkirche in Donauwttrth ' 
(1717/22) und der Jesuitenkirche in EUwangen 
(s. oben), dieselbe Wirkungsabsicht im System 
der großen Abteikirche Filrstenfeld-Bruck, 
die sonst in mancher Beziehung offenbar auf das 
alte Vorbild von S. Michael in München zurück- 
greift (niSff-, Archit. Oio. Ant. Viscardi, Kstd. 
Bayern, Atlas, Tai. 55/6). EMe Emporen sind 
hier zwischen den wie in München zweigeschossig 
gegliederten Pfeilern gegen die Außenwand der 

Kapellen zurückgeschoben, so daß diese nach 92. Weingarten, Stiftskirche, 171 5 ff. (NichKiAu. Ptdihr) 
dem Mittelschiff zu sich in ganzer Höhe frei 

guftun. Ihre Quertonnen, die — trotz gemeinsamer Kimpferbasis mit der MitlelwOlbung — nur deren halbe 
SpannuDgshQhe erreichen, tragen ein oberes Emporengeschoß, dessen Fenster den Scheitel der Mitlelschiff- 
tonne erhellen. Oleichsam Vorstufen hierzu sind einerseits die S. Michael noch näher entsprechenden Kirchen auf 
dem SchOnenberg und in PIreimd, dann aber Michelfeld und namentlich Speinshart, .WO schon vor 1 700, zur 
Oewinnung eines mSglichst einheitlich flüssigen Zusammenschlusses der Kapellenräume mit dem Mittelschilf, 
die Emporen bis an die Kappen der nur flachbogig gespannten Langhaustonne hin aufgeschoben und zu 
niedrigen Logen, nebensächlich müßigen Anhängseln des Raumkörpers degradiert sind. Ein Ausweg frei- 
lieh, der nur verrät, wie sehr dieses Olied dem erstrebten Ausdruck der Vereinheitlichung des Oe- 
samtinnenraums im Wege steht. Dasselbe gilt von den basilikalen Bauten, von deren oben erwähnten 
Beispielen die nach 1700 entstandenen die Emporen gänzlich ausgeschaltet haben. 

Eine unbedingt befriedigende Lösung der Emporenfrage bieten allein die Vorarlberger 
und die mit ihnen verwandten ballenartigen Raumanlagen, wo den Kapellen eine nur mäßige 
Höhe und kein oder wenig direktes Licht zugeteilt ist, das Emporengeschoß aber, in schlan- 
ker Raumentfaltung der Kapellenreihe ebenbürtig, als die hauptsächliche — wiewohl indirekte, 
reizvoll abgedämpfte — Lichtquelle des Mittelschiffs sich dem Ganzen auf das wirkungsvollste 
einfügt (S.Abb. 91). 

Im übrigen läßt sich in-der ganzen Bautengruppe die fast überall durchklingende Ten- 
denz zur Betonung des longitudinalen Charakters beobachten. Daher in den meisten 
Fällen kein Querschiff oder nur ein sehr verki)[mmertes, wie auch die frei entwickelte Tam- 



DigJtizedbyV^jOOQlC 



SODDEUTSCHE LANOHAUSKIRCHEN 



bourkuppel überaus selten bleibt, — die einheitliche Tiefenentfaltung des Raumes soll mög'^ 
liehst wenig durch gegensätzliche Richtungsachsen durchkreuzt werden — . Daher auch, nament- 
lich in allen jüngeren Bauten der Periode, das Einschrumpfen der Kapellen zu seichten^ 
unselbständigen Ausweichungen des Hauptraums, die noch dazu durch die darüber hinlau^ 
iende Emporenbrüstung dem Tiefenzug des Langhauses nachdrücklich eingebunden sind. 
Auch bei den Hallenbauten nichts von dem breiten Ausein anderfluten des Raumkörpers, wifr 
es in diesem Kirchentypus sich seit der Spätgotik so eigentümlich auszudrücken pQegte. Viel^ 
mehr auch hier, wie in dem ganzen hier überschauten Denkmälerkreis, klares Hervortreten 
und unzweifelhafte Vorherrschaft des mittleren Hauptraums, durch seine kubischen E)imen-. 
sionen sowohl, wie durch den breiten, kraftvoll gesammelten Strom der Tiefenerstreckung, 
der in der Konzeption dieser Raumgebilde überall als das gnmdlegende und entscheidendes 
Element sich durchsetzt. 

Als provinziale Besonderheit der Formgebung kann noch notiert werden, daß die baye-. 
rischen Emporenkirchen fast durchweg eine mit gepaarten Pilastem besetzte breite Pfeiler-^ 
form anwenden, daran die Emporen ungefähr in Kapitälhöhe anstoßen; in der schwäbisch^ 
schweizerischen Gruppe statt dessen die straffe schlankere Gestaltung des mit einfachen oder 
Bfindelpilastem verkleideten Pfeilers, die Emporen stets unterhalb der Kapitälzone. Darum 
denn auch gerade hier, und nur hier, der Obergang.zur reinen Hallenkirche sich leicht vollzogt 

Für sich zu besprechen bleiben schließlich zwei sehr bemerkenswerte Sondererschei- 
nungen: der 1704—12 durch Joh. Dientzenhofer erbaute Dom von Fulda und die Kloster<> 
kircbe Banz in Oberfranken. 

Ersterer eine basilikale Anlage mit TanÜMurkuppel Ut>er der Vieniag (da Ausstattuagsstlick, (la& 
sonst im besprochenen Denlunälerkomplez nur noch Weingarten und MUnsterschwarzach aufweisen) bringt 
als überrasdiend Neues im Langhaus statt der gewohnten Reibung gleichartiger Joche eine Onippierung 
nach dem bramanteschen System der „riiythmischen Travee" (Qrß. bei Ourlilt 332, Weigmann a.a.O., S. 141;, 
Innenbild ebda., Taf. 15, Popp, T. 46). Von den fünf Langhausjochen — denen ein schmales Eingangsjocb 
vorantritt — haben das zweite und vierte doppelte Breite; sie enthalten in den Seitenschiffen längsovalc, 
kuppelUberdachte Kapellen, die sich mit hohen Rundbogen toren zum Mittelschiff öffnen, Die schmalov 
Ndxnjoche erscheinen in den Seitenschiffen als querrechteckige, kreuzgewölbte DurchgUnge und stehen ihrer- 
seits mit dem Mittelschiff durch flachgedeckte Türöffnungen in Verbindung; über diesen ist die kompakte, 
von zwei Pilastem eingefaßte Pfeilermasse dieser Halbjoche durch eine mächtige Staluennische belebt. Nicht 
Ausführung eines aus Italien mitgebrachten Entwurfes ist dieser Bau, wie behauptet wurde, vielmehr eine 
frne, reizvoll bereicherte Weiterbildung der Orundzüge des Langhaussystems von 5. Peter in Rom und 
seiner Nachahmungen bis zu der mit Fulda fast gleichzeitigen Apostolikirche. Dort, in Italien stets nur 
der einfache Wechsel von Pfeilermasse und Kapelleneingang ; hier Verbreiterung und gleichzeitige Auflockerung 
der Pfeilerjocbe durch den Türdurchbruch, so daß innerhalb des schweren, ruhigen OerUstes von Pilastent 
und Oebilk, der bewegte Rhythmus enger, halbdunkler und faocbgeschwuagen heller Offnungen, und damit 
die rhythmische Folge entsprechend wechselnder Raumerweilerungen im Ablauf des Langhauses in Erschein 
nung tritt. 

Aber wie zurückhaltend und fast schwerfällig bleibt auch diese Komposition noch, verglichen mit der 
gleich danach (1710—16), und nach allgemeiner Annahme ebenfalls von Joh. Dientzenhofer errichteten 
kecken, kapriziBsen RaumschOpfung der Klosterkirche Banz (QrB. beiOurlitt 201 [fehlerhaft], Weigmann, 
Taf. 14 [Originalrisse?], Innenbild bei Franbl, Taf. 4, Pinder, Abb. 39). Ausgangspunkt ist das oben an 
erster Stelle behandelte hallenmäßlge Schema mit Emporeu; Elazwischen, wie in Fulda, breite, mit Statuen- 
nischen belebte Pfeile rmassen, die als rudimentäre Halbjoche auch hier einen fUnfgliedrigen Rhythmus her-- 
atellen. Aber das vordere und das hintere der drei Pfeilerpaare leiten durch symmetrische Schrägst el lung- 
in die schmalere Raumöflaung des Eingangsjoches wie des Chorarms über, und verleihen so dem ganzen 
Langhausraum den Charakter weich gerundeter, sozusagen zentralisierter Oeschlossenbeit. Überdies siMl 
die Pfeiler an ihrer Stirnseite konkav geschweift, mit stumpfwinkligen Rück- . ^^ — r-^ a 

Sprüngen ihrer vorgebogenen Kanten und Pil astervorlagen beiderseits dieser Eclc- «^v^ xv^ 
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kantCD. Jeweilen die schrSg auswXrtsgc- 
wendeten Piloster (nicht aber die in der 
Stirnseite des Pfeilers Uegenden — dies 
zur Berichtigung von Qurlitts oft repro- 
duziertem OrundriB — } entsenden Ourt- 
bogen, die ihrer Ausgangsachsc enlspre- 
chend nur in halbkrcisfönniger Kurve sieb 
zum jenseitigen Pflaster hinUberschwingen 
Unaen. Ebenso werden die horizontalen 
Kurven der Pf euer Stirnseiten in undulie- 
rendcr Bewegung von einem Pfeiler zum 
andern fortgelcitel durch die konvexe Aus- 
bauchung der Emporen, und das ergibt 
zugleich eine enge Verflecbtung zwischen 

'*'!l''f ■■■l'i'T''"','^."'^"?""'"".'*^ 93. Pielenhofea, Klosterkirche, 1719-25 

vertikalen Rhythmus', den dunklen, gebälk- 

uniBcfanürieo Pfeilern und dem frei aufstrebenden Schwung der lichterfUllten Kapellenniscben. 

Vorstufen und Vorbilder solcher flüssigen, Longitudinal- und Zentralbau verschmel- 
zenden KompositioDsweise, solcher frei bewegten, gleichsam plastischen Formung des 
RaumkOrpers wie der ihn umschließenden tektonischen Masse, hatte die italienische Baukunst 
seit der Mitte des 17. Jahrhunderts, im Kreise des Boromino in Rom, des Guarini in Turin 
hervorgebracht. Sehr wahrscheinlich, daB Dtentzenhofer auf seiner italienischen Studien- 
reise Anregungen auch dieser Art empfangen hat. Manche nicht unwesentliche Einzelheit 
des Banzer Raumgebildes findet sich aber auch schon an der ktirz vorher von Christoph 
Dientzenhofer, Johanns Bruder(?), errichteten Nikolauskirche in Prag und anderen Langhaus- 
kirchen aus der österreichischen Baukunst dieses Zettraums. Und diesen österreichischen 
Denkmälerkomplex imd den damit engverknüpften der katholischen Gebiete des östlichen 
und nordöstUchen Deutschland werden wir nunmehr in seiner Gesamtheit zu über- 
schauen versuchen. 

Auch hier, neben dem vorwiegenden Typus der gewohnten dreigliedrigen Anlagen 
hallenmäBigen Querschnittes eine kleinere Zahl ebensolcher von basilikalem Charakter. 

Unter diesen entsprechen die Anfangs der 1660er Jahre erbauten Jesuitenkirchen in Iglau (Abb. 
Prokop, Mähren IV, 1039-40), Neisse, Heilt gelinde in Ostpreußen (Monogr. von Ulbrich, Heitz, Studien, 
Heft 29) noch der älteren, frUhbarodicn Entwicklungsstufe, der gegenüber, als 20 Jahre jüngerer Bau, 
Jakob Prandauers Stiftskirche Melk a.d.Donau (1702—14) schon den entadiiedenen Umschwung zum 
Hochbarock bedeutet (s. Taf. II und Oesterr. Ksttop. Hl, 235 ff.). E)ies lehren schon im OrundriB (s. Ourlitt 
247) die langrechteckig verschmälerten Kapellen, deren Grundform noch durch Ausbuchtungen in der 
Längsachse (darin schmale Durchgänge) geschmeidiger gemacht ist; dieselbe geschmeidig abgestufte Gliede- 
rung auch im Orß. der Pfeiler; dann aber im Mittelschiff, trotz breiter Veiträumigkeit ein hinreißender 
Schwung der HOhentfaltung, deren Wirkung nicht nur durch die allgemeinen MaB Verhältnisse und das Em- 
mfinden des Langhauses in den lichten Raumaufstieg der Tambourkuppel zustande kommt, sondern vielleicbt 
dwnsosehr durch die Gliederung im einzelnen, die acblanke, straffe Erscheinung der Stützen, über denen, 
wie auf hochgeschossenen Stengehi emporge [ragen, der prangende BlUtenschmuck einer formenreichen Deko- 
ration hervorbricht: prächtige Kapitale der BUndelpilaster, ein ungewöhnlich vielfältig und lebhaft profiliertes 
Gebälk, das überdies durch starke Verkröpfung wie durch konkave Einziehung der Zwischenstücke sich 
sehr eindrücklich zur Geltung bringt; schließlich als Drittes, demselben Zusammenhang eingegliedert, die 
Emporen. Nicht, wie sonst häuKg im basüikalen System, eine malte und mUBige Wiederholung der Kapellen- 
arkatur, sondern als direkt unter dem Gebälk eingebaute kleine Logen gestaltet, deren Brüstung, in pikantem 
Oegeosalz zu der konkaven Bewegung der Gebälke, konvex und in gebrochenen Kurven von wechselnder 
Form sich vorbuit; darüber eine hSlzeme Vergitterung von höchst graziöser Bildung, die die Weite der 
Öffnung vorteilhaft einschränkt und zu der schweren Masse des Gebälks eine ungezwungene Oberleitung 
herstellt (Detailabb. bei Ouriift 249). 
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An eiaem späteren, bc- 
GCheideneren Bau von hallen- 
mäSiger Anlage, der Kirche 
des kleinen Donauklosters 
DUrnstein (I72Ü-30) 
wiederholt Prandauer in 
derberen Formen und mit 
bewegterer Konfrastierung 
der Joche die Hauptmotive 
der Melker Kirche (Abb. 94; 
Orß.i.Osterr.Ksltop.1,88). 

Von den übrigen hallcn- 
artigen Bauten schlieBensich 
durch Gleichartigkeit der 
allgemeinen Anlage in eine 
fortlaufende Entwicklungs- 
reihe zusanunen die Jesuiten- 
kirchen in Breslau (jetzt 
Matthiaskirche, 1689-98, 
Abb. Popp. 49, Schles. Kstd., 
Atlas, TaM30), OlmUtz 

94..Dümstein, Stiftskirche. 1720^30 (pi,.«.wiii.) ^ J\v"' ^'^OS^ - M^U e^ 

nitz (jetzt Pfarrk. S. Jo- 
hannis, 1714-20), die Kurätialkirche in NeiSe (1715 ff., Schles. Kstd., Taf. 133-34) und die Kirche in 
Liebenthal (Schlesien, 1727-30). ~ 

Anlagetypiis: Vier Joche Langhaus, Vorjoch mit Orgelempore, eingezogener zwei- 
jochiger Chor mit gerundetem Schluß, die Emporen ungefähr in halber Wölbungshöbe des 
Langhauses. Aber während in Breslau, der älteren Gewohnheit gemäß, alles — auch der 
(2faorschluß — noch geradlinig, rechteckig und in ziemlich massiger Struktur gebalten ist, 
veranschaulichen alle jüngeren Glieder der Reihe das verwandelte bauliche Empfinden der 
neuen Generation. Statt der einfachen, untersetzten Bündelpilaster erscheinen an jeder Pfeiler- 
stim schlanke Pilasterpaare, die sich, namentlich in den drei schlesischen Kirchen in ent- 
schiedener Schrägstellung voneinander abwenden. Zwischen den so gleichsam ausgebauchten 
PfeilerkCpfen führen die Emporen die Bewegimg in sanft geschwungener Welle weiter, und 
selbst die inneren Wandungen der Kapellen sind in konvexen Ausbiegungen in den Raum 
vorgeschwellt. Das erste Auftreten solcher divergierender Scbrägstellung gepaarter Pilaster, 
verbunden mit konvex gebauchten Emporen findet sich aber schon 10 Jahre früher in der 
von Christof Dientzenhofer erbauten Jesuitenkirche St. Nikolaus der Prager Kleinseite. 

(Orundsteinlegimg 1673, definit, Plan und AusfUhning 1703—11, Vierung und Chor erst 1739-51 
hmzufUgt. Grß. Gurlitt 205, Innenans. bei Scbmerber a. a. O., Taf. III.) Die schon oben geäußerte Ver- 
mutung eines Einflusses dieser Kirchenanlage 'auf das in Deutschland sonst ganz allein stehende Phänomen 
der Banzer Kirche wird durch die Beobachtung verstärkt, daß in St. Nikolaus auch die schräge Oberleitung 
des dreijochigen Langhauses in das schmalere, hier von zwei ovalen — also gleichfalls konvex einschnei- 
denden — Kapellen flankierte Vorjoch, andrerseits in den verengerten Eingangsbogen der Vierung vorgebildet 
ist Was aber hier, wie in den erwähnten jüngeren Kirchen Schlesiens ausbleibt, ist dig zunächst nur in 
Banz gewagte konsequente VeiterfUhning der Gurte über den schräggewendeten Pilastem; die Bchlesischen 
Kirchen haben ungegliederte SegelgewGlbe, St. Nikolaus aber einfache Quergurte, die aus der Mittelachse 
des Pfeilerkems entspringen. Dasselbe gilt auch für eine spätere, freie Nachbildung von St. Nikolaus, die 
Zisterzienserkirche Orüssau in Schlesien (1728—35, QrS. Gurlitt 211, Innenans. Schles. Kstd., Taf. 136, 
Konwiarz, Alt- Schlesien, 120—26). Die Obereinstimmungen der Plangestaltung sind augenfällig, namentlich 
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auch in der Ostpartie, wo aber die in S. Niko- 
laus vorliegeade leichte Ausbauchung der Quer- 
schiffanne hinter den Kuppelpfeilem, sowie die 
klceblattfOrmige Choranlage zu einer, dem neuen 
Empfinden entsprechenden ausdrücklicheren Son- 
denug dieser Extremitäten weilergeführt ist, 
und, demselben OefUhl folgend, auch die Ein- 
zelglieder — vergl.Iiesondersdie Kuppelpfeiler — - 
in strafferer, schärfer ausgekehlter Struktur er- 
scheinen. Die energisch sehnige Artikulation des 
Hochbarodf hat den ganzen BaukSrper durch- 
drungen imd damit die letzten Reste frühbarocker 
Schwere und Oebundenticit, der wir in der Prager 
Kirche noch begegnen, Iieseitigt. (Qleichzeitig 
aber in den allgemeinen Raumverhälinissen ein 
durch das späte Baudatum erklärliches Nach- 
lassen des entschiedenen Höhen streben s, in der 
Proportionierung des L^nghausraums und der 
nur flachkuppelig überwClbten Vierung.) 

Eine indirekte, schon in der Planung viel 
selbständigere Nachfolge hatte S. Nikolaus in- 
dessen Iwreits vorher in zwei tiöhmiachen Kloster- 
kirchen gefunden, in Woborischl (vollend. 
1711, Abb. 96) und in Brevnow bei Prag 
(gew. 1715, Archit. angeblich Christ. Dientzen- 
hofcr, OrB. beiOurlitt 200, Innenans. bei Schmer- 
ber a. a. O. 33), die beide mit dem wichtigen 

frankischen Bau in Banz in engster Verbindung 95. Uegnitz, S. Johanniskirche 1714-'20 

zu stehen scheinen. In Woborischt schließen sich *'''"* ^'"- K»t*"i"°l 

beiderseits an die stark konkav gebogene mitt- 
lere Pfeilcrmasse — die selbst eine Emporloge enthält — nur leicht ausgebogene Altamischen an. Kappen- 
fenster in allen drei Jochen; kuppelige Segelgewflibe und im Mitleljoch eine flach gewOlbte Kuppelsctiale. 
Dagegen bringt Brevnow das eigentümliche WQIbesysfem aus Banz, mit den elliptisch verlaufenden Qurten, 
und dazu eine bemerkenswerte Vereinheitlichung des Raumganzen. Statt der breiten Pfeilermassen des Lang* 
hauses einfache PfeilerkOpfe wie in S. Nikolaus, dazwischen, wie in Woborischt, nur flachbogige Ausbuch- 
tungen ohne Emporen, deren Kurven Segmente der beiden, sich üt>er seh neidenden, aber in den WSlbungs- 
gurlen deutlich gezeichneten Ellipsen sind, die den Mittelraum ausmachen. Zwei weitere Ellipsen von etwas 
reduzierter Breite legen sich, mit den Langhausellipsen gleichfalls überschnitten, westlich als Vorjoch, Ost- 
lich als Obergangsraum zu dem im Halbkreis geschlossenen Chor an. An Stelle der zentralisierten Raum- 
gruppierung in Banz mit ihrer reich abgestuften Rhjthmik ist eine vorwiegend longitudinale Ein schiffan tage 
getreten, bei der die Sonderung der seitlichen Begleiträume ebenso wie die Jochgliedening nach Möglichkeit 
ver schliffen und verun klärt ist. 

Und diese für den vollcntwickelten Hochbarock so bezeichnende SchOpfung fand in der gleichfalls 
fUr den Benediktinerorden erbauten Kirche zu Wahlstatt bei Liegnitz eine nicht minder eigenartige, freie 
Nachfolge (1727—31 von Kil. Ignaz Dientzenhofer, Abb. Konwiarz I. c, 128—29, Schles. Kstd., Taf. 135). 
IXe longitudinale Abfolge nachdrücklich gesonderter Raumteile ist stärker zentralisiert dadurch, daß der 
Hauptraum, — das Langhaus — statt der zwei gereihten Querellipsen eine große längsgestellte Ellipse 
verkörpert, deren Verlauf beiderseits durch drei kräftige Pfeilerknoten bezeichnet wird, dazwischen längs- 
seits je zwei flache Ausbuchtungen mit Emporen. In der Längsachse, wie in Brevnow, je eine einschnei- 
dende Querellipse, dazu ein kleeblattfOrmiger Chor wie in Qrlissau. Sämtliche Raumieile mit kuppeligen 
OewOlben überdeckt, die in der hochliegenden WOIbung des Hauplraumes gipfeln. Das ganze Raumgcbilde, 
trotz mehrfacher Einschnürung, eine fühlbare, gleichsam plastisch gestaltete Einheit, allerseits in lauter 
weichbogigen Schwellungen wie eine Wolkenmasse sich ballend und auseinanderfließend. 

Als eine primitive Vorstufe gewissermaßen solcher Raumgruppierung kann die Michaelskirche in 

Matlin Wackardagtl, Di* BinkDUl dei 17. n. IS. Jhh*. in 
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OlmUtz erwähnt werden (1670—93, AUi- 
Prcdtop IV, lt45— 46) — drei KuppelrSume 
in der UtogBachse aufgereiht, davon der 
mittlere mit überragender Tambourkuppel, 
begleitet von seichten Rectiteckkapellco — 
und, als Weiterführung dieses Systems in eine 
mit Wahlstatt empfindungs verwandte flüssige 
Weichheit und Vereinheitlichung der Anlage 
die Benediktinerhirche Raygern (1722—39, 
Prokop IV, 1053-54) — ohne Kuppeltam- 
bour und ohne Kapellen ; der mittlere der drei 
schlanken Achteckräume durch reichlichere 
Uchtzufuhr und Höherlegung der kuppeligen 
96. Woborischl, Kloslerkirche (Nmcn Kitd. BShmcn) OberwSlbung hervorgehoben. Infolge dieser 

<>'S>3°' wechselnden WSlbungshShe sind die Verbin- 

dungsbogen zwischen den drei Raumteilen hufeisenförmig gestelzt. 

Das oben wiederholt angetroffene Streben, die seitlichen Kapellen zu nur mehr n i sehen (Ormigcn Aus- 
weitungen eines im ganzen einschiffig erscheinenden Hauptraums zusammen seh rumplen zu lassen, findet sich 
endlich in einer mehr gemessenen, strengeren Formengebung an zwei Innsbrucker Kirchen : S. Jakob 
(1717—24, von Anton Oump; OrB. Qurlitt 263) — wohl als eine im einzelnen barock vereinfachte, in der 
Qesamtanlage reicher ausgestaltete Abwandlung von S. Fedele in Mailand (OrB. Qurlitt, Italien 133), zu 
deuten — , und die vermutlich ebenfalls auf Dump zurUckzuführendeJohanniskirche(1729— 33, GrB.Ourlitt 267). 

Im Gegensatz zu der überaus reicben Ernte in den bisher überschauten Gebieten bleibt 
die kirchliche Bautätigkeit im katholischen Nordwestdeutschland und in Belgien in sehr 
bescheidenen Grenzen, so daß ein näheres Eingehen auf die wenigen überhaupt erwähnens- 
werten Beispiele unterbleiben kann. 

Wir wenden uns also nunmehr dem Zentralbau zu, und halten dafür zunächst 
Umschau im Bereich der zuletzt besprochenen österreichischen und ostdeutschen 
Architektur. 

Gerade hier war ja unter den Laagbausbauten besonders häühg die Tendenz zu zen- 
tralisierendem Zusammenschluß, also zu einer geflissentlichen Verwischung der Gegensätze 
der beiden Grundtypen kirchlicher Raumanlage aufgetreten. Kein Wunder, daß ein ent- 
sprechendes Streben auch im Zentralbau immer häuhger eine longitudinale Streckimg ein- 
treten läßt. 

Abgesehen von dem auffallend regsamen und beweglichen böhmisch-mährischen Gebiet 
sind es vor allem zwei lokale Schauplätze, an denen wir diese hochbarocke Entwicklung 
des Zentralbaus in einer gedrängten Schar namhafter Beispiele verfolgen können: Salz- 
burg und Wien. Dabei beschränkt sich in Salzburg die Ausbeute ganz auf die erste 
Hälfte der Periode — rund 1680—1705 — , während die Wiener und die ihnen venvandten 
böhmisch-mährischen Bauten erst von etwa 1700 ab b^innen und durchweg einen freier 
entwickelten Typus vertreten. In Salzburg wie in Wien bleibt während dieser Zeit die 
Gattung der Langhauskirchen völlig im Hintergrund, was wohl vor allem auf die persön- 
liche Richtung der an beiden Orten das Bauwesen beherrschenden Meister, Gaspare Zuccalli 
und Joh. B. Fischer von Erlach, zurückzuführen ist. 

Die Reihe der Salzburger Zentralbauten hebt an mit den 1685 — im Jahr der Protestantenaus- 
treibung — unter Zuccallis Leitung begonnenen beiden Kirchen derKajetaner und S.Erhard im Nonn- 
tal (Abb. öslerr. Ksttop. IX, 112—13, 2S6 H.; Eckardt, I. c. 90-91). Beide von mäBiger GrSBe, aber durch 
Tambourkuppeln wirksam überhöht, erscheinea im Innern vor allem auf Breitenentfaltung, Breiten ansieht 
der Raumgruppe hin angelegt. S. Erhard noch recht altertümlich als kurzarmiges griechisches Kreuz, 
dessen Querarme und Chor durch halbrunde Apsiden erweitert sind; die Kajetanerkirche ein querovaler 
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Kuppelraum mit Kreuzartnen. Jene also der Slteren römischen Kirche S. Luca e Martina, diese Berninis 
S. Andre« al Quirinale (1678) verwandt. Eine OegenOberstellung freilich, die, namentlich bei dem letzteren 
Vergleichspaar zugleich die fundamentalen Gegensätze ins Licht rückt: Bernini, den Charakter der gewählten 
Grundform sinngemAB ausbeutend zur Gestaltung eines bildhaften, breit auseinandcrflie Senden Raumein- 
drucks; dagegen in Zuccallis provinziil zurückgebliebenem und mehr deutsch gefärbtem Stil vor allem ein 
schlankes Hochatreben des Raumes, dem statt der weich ausbuchtenden Haube der rOmisctien Kirche ein 
steiler Kuppeltambour aufgesetzt ist. 

Und da niui dieses Streben ia der Folge erst recht zur Herrschaft gelangt, muß die 
ihm im Grunde zuwidere Breitaidehnung des Zentralraums durchweg einer vorwärts in die 
Tiefe drängenden Orientierung weichen. Die gemeinsame Betonui^ der ersten und der dritten 
Dimension ergibt innerhalb der zentralisierenden Gesamtform vielfach Raumbilder von bei- 
nahe gotischer Proportioniening. Mehr oder minder gilt dies für alle die, sämtlich im 
Laufe der 1690er Jahre begonnenen, Salzburger Kirchen Fischers: die Dreifaltigkeits- und 
die Kollegienkirche, die Wallfahrtskirche zu Kirchental, die kleinen Gotteshäuser des Jobannis- 
spitals und der Ursulinerinnen. 

Tue Dreifaltigkeitskirche (1694—1702, Abb. Ost. Ksttop. IX, 162—63; Eckardt, 116, Ja f. 12) 
ist, wie die altere Wiener Servitcnkiri^e (Abb. 73), ein l&ngsgerichter Ovalraum mit Tambourkuppel, Kreuz- 
armen und Halbkreis nischen in den Diagonal achscn, dem — zu kontrastierender Wirkungssteigerung — 
die flache Einbuchtung der Front zwischen den zwei Türmen als offenes quergelegtes Oval voraotritt( Abb. 12). 
Innen ist, in entschiedenem Abweictien von dem Wiener Vorbild, das Verhältnis der kürzeren Querachse 
des Kuppelraums zu dessen Hähenanstieg wie I zu beinahe 3 angelegt, eine Schlankheit, die in der ge- 
preßten Ovalgestall des Raumes noch besonders hervortritt. 

wahrend nun hier, wie in der Servitenkirche, die Kreuzarme unterhalb des OebSIks sich Offnen und 
also nur als sekundäre AuBeogliedcr wirken, sind sie in Fischers zweitem, viel bedeutendcrem, an OrSBe nur 
mit dem Dom zu vergleichenden Bau, der Kollegienkirche, zum Hauptelement des Raumganzcn geworden 
(1696—1707, Abb. 86 und Oest. Ksttop. IX, 241 -42 und Taf.; Gurlitt 217; Eckardt, Taf. 16). Schlank 
und hoch sich aufschwingend, — HOhe bis zum Wölbungsansatz :^ doppelte Raumbreite — bilden sie, um 
die einfach quadratische, kuppe Ibekr&nle Vierung, ein griechisches Kreuz mit doppeltlangem Hauptast. 
Eine Ähnlichkeit der Orundrißdispositiocen mit der Sorbonnekirche ist wohl vorhanden (vgl. den Or8. 
Gurlitt a. a. O., S. 66); doch ist gerade das selbständig Abweichende in Fischers Bau so entscheidend, daß 
die vermutete Anregungsbeziehung beinahe belanglos erscheint. Das Wichtigste sind — statt der abgehackten 
Seitenschiffstucke der Pariser Kirche — die hier in die äuBem Kreuzecken eingefügten ovalen Kapellen- 
räume und darüber liegenden Oratorien, die mit hoben Bogentoren — und Balkoaen vor den Oratorien — 
sich nach beiden Seiten in die Kreuzarme llffnen und so eine kombinierte, reizvoll abgestufte Verschlingung 
der verschiedenen Raumteile zustande konunen lassen. Im Aufbausystem aber ist die zweigeschossige Teilung 
der Abseiten, durch Kolossalpilaster zur mlcbtigea Einheit des mittleren Hauptraums zusammengeschlossen. 

Die Übrigen fCirchenbauten Fischers in Salzburg können wir als einfachere Varianten der besprochenen 
Hauptwerke übergehen und uns der zweiten, in Wien hauptsächlich lokalisierten Gruppe zuwenden. Zu- 
nächst der gleichfalls, aber wohl zu Unrecht Fischer zugeschriebenen Peterskirche (1702—07), wo 
das Planschema der Wiener Servilen- und der Salzburger Trinitatiskirche eine bemerkenswerte Abwandlung 
zu verstärkter Rhythmik und zugleich engerer Verflechtung der peripherischen Nebenräume mit dem Zentral- 
räum erfahren hat (Abb. Prokop, Mähren IV, 1015-16; dort und bei Kortz, Wien a. Anf. d. 20. Jahrh. 
II, 49 ff. Orsse. und Abb. der meisten im folgenden besprochenen Kirchen). Die Kreuzarme durchbrechen 
das Oebäik und schneiden mit hufeisenförmig geschweiften Bogen in die tambourlose, aber von Ovallichtera 
durchbrochene Kuppelschale ein; die Diagonalkapellen sind rechteckig vertieft, aber niedrig gehalten, mit 
breitrechteckigen LogenOffnungen Über sich. Im allgemeinen Raumcharakter statt der übersteigerten Schlank- 
heit, ein Hinneigen zum wohlig Weiträumigen, wie auch die Gliederung im einzelnen und die Formen- 
sprache einem neuen, mehr schmiegsam flüssigen Ausdruck zustrebt. — Noch vor der Peterskirche, schon 
gegen 1700 begonnen, entstanden als unter sich nahe verwandte Vertreter einer verschiedentlich atnveichen- 
den, reicher bewegten Variante desselben Raumschemas die Kirche des Wiener Piaristenordens, Maria 
Treu und die Laurentiuskirche zu Gabel in Böhmen (Abb. Prokop, 1010, 1014; Mittlgn.der Z.-Komm. 
1397, 204 ff.). Im Zentrum ein kreisförmiger Kuppelraum, an den sich die konvex vorgebaucbten hohen 
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Bogtnt'ingingt der Kreuzantw ~ die ovale Kapellen ent- 
haltet! — nur tangierend anlegen, wahrend die weiter zurUck- 
trelcnden diagonalen Pfeilernussen — mit niedrigen Altar- 
Diseben und Coretti wie in St. Peter — durch Wölbungskappen 
an die Kuppelbasis herangeführt sind. Das wecbselreiche 
Spiel wogender Kurven seh wünge das beim Durchschreiten 
des longitudinal geordneten Raumgelüges sich entfaltet, llßt 
dies Kirchenpaar als Gegenstück der zeitlich unmittelbar 
folgenden kompUzierlen Lan£ ha usan lagen vom Typus der 
Banzcr Kirche erscheinen. In engerem Anschluß aber an 
die Plananlage der Peterskirchc entstehen bald danach zwei 
unter sich ahnliche, wie wohl ungleich wertige Raumkomposi- 
lionen: die große Schloßkirche von Jarmeritz in Mahren 
(I715ff.; Prokop. IV, 1066-68) und Fischers mächüges 
Hauptwerk, St. Karl Borromäus in Wien (1716 beg.; 
Innenbau im wesentl. vollend. bis 1725, 8. Taf. VII, Orß. bei 
Ourlitt 213 usw.). 

Die in den Orundzügen übereinstimmenden Abweichungen 
beider gegenüber S. Peter; Kuppeltambour mit mächtigen 
Fenstern und hohe, lichte Emporenlogen über den Diagonal- 
kapellen mit stattlichen Bogentoren — ähnlich wie im System 
der Salzburger Kollegienkirche — , lassen die Inferiorität 
des Jarmeritzer Baus und die UnmSglichkeit, ihn für Fischer 
in Anspruch zu nehmen, deutlich hervortreten. 

Dagegen bringt die Wiener Karlskirche eine nach 
jeder Richtung bin meisterhafte Entfaltung der bei 
97. Gabel, St. Uurentiuskirche, 1699-1729 St.Peterim Keim vorhandenen Oestaltungsidee. Alle 
(Nubprokopi Einzelmotive des nun zweigeschossigen — in den 

Diagonalachsen dreigeschossigen — Hauplraums mit 
seinen Annexen sind mit kraftvoller Entschiedenheit bis zu einer gewissen Verselbständigung 
der Teilglieder herausgearbeitet, und gerade dadurch erwächst das Ganze zu klangvollstem 
rhythmischem Zusammenschluß und zur Ausdruckskraft einer organisch reich gegliederten 
Schöpfung. Der imponierend jähe und doch weiträumige Höhenanstieg des Kuppelraums 
baut sich in zweistufiger Gegensätzlichkeit der Umgliederung und Lichtzufuhr wirkungsvoll 
empor und verästelt sich in den mächtigen hochgecffneten Kapellenräumen der Kreuzanne 
und den dazwischen geschmeidig eingeflocbtenen Doppelarkaden mit einem schier unerschöpf- 
lichen Reichtum rhythmischer Beziehungen; aber ohne jede kleinliche Spielerei, und so, daß 
selbst die Im Zusammenhang des Ganzen zierlich wirkenden Gliederungen der Diagonal- 
achsen an sich dieselbe ruhige Klarheit und Geschlossenheit bewahren wie die großen Haupt- 
formen. Diesen Charakter unterstützt auch die der späteren Vollendungszeit, 1730 — 37, 
angehörende Dekoration mit ihrer stellenweise fast klassizistischen Formengebung. 

Als Varianten desselben Raumschemas sind schlieBlich noch zu erwähnen : die Klosterkirche zu Alten- 
bürg (bei Qurlitt 255 als „Herzogen bürg" abgeb.), wo die Bogenöffnungen der Kreuzarmc, wie in St. Peter 
über das Kampfergesims in die Tambourzone emporgehoben sind, zugleich aber durch die nur nischen artige 
Eintiefung der Querarme und der Diagonalannexe die Längsrichtung des Raums und seine Alleinbedeutung 
unbedingt zur Herrschaft gelangt; sodann die Kircbe der Salesianerlnnen in Wien <I729— 30 von Felice 
Don. Allio), bei der eine entsprechende Wirkung erzielt ist durch Ausstoßen der Querarme zugunsten einer 
breiteren Entfaltung der Diagonal nischen. 

Andererseits das, freilich schwächere. Weiterleben des schon in der Salzburger Kollegien- 
kirche, in Gabel u. a. w. angetroffenen Anlagetypus im griechischen Kreuz mit verlängertem 
Hauptast und kreisrundem Kuppelraum. 



Digjtized by 



Google 



IN BÖHMEN UND MAHREN 133 

EiD interessanter Bau Kil. Igaaz Dienlzenhofers, die Pfarrkirche in Nitzau (1710-20; Abb-Kstd. 
Böhmen VII, 167—72) geh&rt z. B, hierher. Eb ist das Planschema der Kollegienkirche in kleioerem Maß- 
stab, aber durchgehend „verbessert" im Sinn des vo 1 lau sge reif tra Hochbarock; d.h. in der Richtung auf 
wtrkstmere Zentralisation und reichere Verschlingung der Raumtetle. Der durch starke Abschräguag der 
Pfeiler möglichst erweiterte Vierungsraum wächst mit tambourloser Kuppe) in ungezwungenem zentralem 
Aufschwung aus den WO Ibungs scheue In der Kreuzarme hervor.- Diese nur als seitliche Ausstrahlungen der 
VieruDg auftretenden Raumgtieder verschlingen sich unrereinander und mit dem Ganzen — durch die hellen, 
hochbogigen Emporen logen, die hinter den Kuppelpfeilern über die äußeren Kreuzecken hintibergreifea — 
zu einem reizvoll komplizierten Raumgefüge von vSUig körperhaft einheitlichen! Zusammenschluß. Ähnliches 
in bedeutenderen Abmessungen bringt die mährische Walliahrtskirche Kiritein (1710—35; Abb. 99), wo 
vier gleichgroße, polygonal umrahmte Krcuzarme sich zwischen breiten Pfeilermassen in den Mitlelraum 
und dessen Elachbogige lichtlose Kuppelwölbung ergießen, während, zu verlängernder und bereichernder 
Betonung der Längsachse, Eingangs- uad Chorarm mit zweigeschossigen Umgängen umzogen sind. End- 
lich der hochragende, aber halb verfallene Bau der aulgela^senen Zisterzienserkirche Maria-Teinitz 
(1720ff., Kstd. Böhmen XXXVII, 254-60), ein einfaches griechisches Kreuz, mit dreiseitig abgeschrägten 
Armen, zwischen deren El lipsoid Wölbungen die durch eine Laterne erhellte Vierungskuppel sich aufbaut. 
Hier wäre schließlich, als Einzelerscheinung fremdländischer Herkunft, die Klosterkirche Oostyn (Prov. 
Posen) anzuschließui (1680ff.), eine ziemlich genaue Nachbildung des achtseitigen, mit Kapellenumgang 
umzogenen Kuppelbaus von S.M.della Salute in Venedig (Brinckmann, Abb. 61); von diesem Vorbild ab- 
weichend nur durch eine, dem Charakter der späteren Entstehungszeit folgende, schwerfällig gehäufte 
FormenfUUe der PilasterbUndel und verkröpften Oebälke. 

Für sich zu betrachten bleiben noch einzelne Sonderbildungen von verwickelter, zum Teil spielerisch 
ausgeklügelter Planung. So die schon 1702 von Fischer von Erlach begonnene Kirche des Gräflich AllhaU' 
sehen Schlosses Frain (Abb. 98). Um einen kreisrunden Mittel räum von überschlanker Proportion ierung 
(ca.Sm Durcbm. bei 20 m H.) legen sich sechs querelliptische Räume. Von diesen öffnen sich aber — ähn- 
lich wie bei S. Ivo in Rom und der S. Sindone in Turin (Brinckmann, Fig. 62—65) nur dAi in voller Höhe 
und Breite; sie bezeichnen die Spitzen eines dem Kreise umgelegten, im Chorraum gipfelnden gleichschenk- 
lichen Dreiecks, während die drei andern, den Seiten dieses Dreiecks anliegenden Räume, zweigeschossig 
unterteilt, nur durch Toreingänge und Emporlogen mit dem Mittelraum kommunizieren. Aber noch reicher 
und künstlicher ist die Anlage der St. Johaon-Nepomuk- Kapelle in Saar (Mähren; 1 HQ— 22 von Joh. Auchel 
gen. Santini, Abb. 84). Zur Erinnerung an die (Unf Sterne, die um das Haupt des B ficht mär tyrers er- 
schienen, öffaet sich der kreisrunde Kuppelraum (6,5 m Durchm.) in hohen Boi^entoren zu fünf spitz aus- 
strahlenden Kapellen, zwischen denen, durch einen Umgang untereinander verknüpft, fUnf elliptische Kapelten- 
raume mit Logen über sich, liegen. Und das emblematische FUnfeckthema klingt weiter in den fünf Rund- 
kapellen und 2x5 spitzen AussprUngen eines den zehnseitig geschweiften Hof einschließenden Arkaden- 
Umlaufs. In diesen Zusammenhang gehören auch der in Form einer Schildkröte (Symbol der „Beständig- 
keit") gestaltete Grundriß der böhmischen Pfarrkirche Obytow (1722fl., abgeb. Mittign. der Z.-Komm, 
1910, 595-97), die kleine, ländliche Pfarrkirche von Eisenstein (1727 ff., Kstd. Böhmen VII, 43-45), 
ein flachgedeckter, aber mit hohem ZwiebeldaJrh bekrthiter Zentralbau, der durch sechs spitze Aussprünge 
stemfBnnige Oestall annimmt, die Ißeckige SchloBkapelle in Celyo (ebda. XIII, S.ll— 12) u.a.m. 

Kurz hingewiesen sei schließlich noch auf die vielen kapellenartig kleineren Bauten, 
in denen die Kompositionsmotive der besprochenen großen Raumgebilde oft in der zierlich- 
stea Ausprägung im Kleinen wieder klingen. 

Ich erwähne B. Ranischs Johanniskapelle in Danzig (1678-81, Ahb. bei Gurlitt, Schlüter. S. 14), die 
beiden selbständigen Anbauten am Bresiauer Dom: die Elisabethkapelle aus dem Anfang der Periode 
und ihr Gegenstück im vollentwickelten Barock Fischers von Erlach, die Kurfürstenkapelle von 1722 
(Abb. Popp 1. c. 42, 48), beide mit elliptischem Hauptraunl; dann verschiedene Kapellenaa lagen in Böhmen , 
ein schlanker vierseiliger Kuppelbau mit ausgebauchten Seiten in Lome c (1692ff., Abb. Kstd. Böhmen XXXVII, 
119—22); die Annakapelle in Jungferbrezan, 1705-07 (ebda. XV, 169—71), außen dreieckig mit ein- 
gebogenen Seiten, innen ein runder Kuppelraum mit drei kleinen Annexräumen; die sechseckige uni gleich- 
falls konkavseitige Kapelle in Mlatz, 1708-10 (ebda. XXXVII, 147-48) u.a. Ein etwas größerer Kapellen - 
bau von 1718 im vereinfachten Planschema der Wiener Piaristenkirche sieht auf dem Leopoldsberg bei 
Wien (Abb. Ost. Ksttop. II, 441—43). Vgl. auch die elegante Wenzel^apelle in Leitmeritz (1714—15) 
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und die von Hildebrandt errichtete Kapelle des Deutschordena 
in L i n z , 1717 (Abb. in Mittlen, der Z.-Komm. N. F. XV, 1 1 9, 
XXII, 81 und Taf.). 

DieZentralbauten im südlichen Deutschland 
uncl in der -Schweiz stehen an Zahl wie an Eigenart 
und Bedeutung gegenüber der reichen Ausbeute aus 
den österreichischen Landen entschieden zurück. 

Die originellste Schöpfung steht am Anfang: die Wall- 
fahrtskirche Kappet bei Waldsassen, erbaut 1685—89 durch 
Georg Dientzenhofer (Abb. 101 u. Kstd. Bayern II, 14, Taf. 111, 
IV). Der WeihuDg an die ht. Dreifaltigkeit entsprechend ist 
die ganze Komposition auf der Dreizahl aufgebaut : drei mäch- 
tige Halbkreisapsiden mit Halbkuppeln legen sich um unen 
dreiseitigen, mit Kappen gewOlben überdachten Kemraum, drei 
schlanke Treppentürme in den äußeren Ecken; das Ganze um- 
zogen von einem niedrigen, bedeckten Prozessionsumgang. Im 
Innern der Apsiden — deren Radius 7 m bei 17 m HShe ihres 
J^iS'"^ ^ ^^^"°^"'*'^'"^**""" Wölbungsscheitela beträgt - gliedert sich die starke Umwan- 
*^^'™^ "*'* ''"*"''' düng in drei hohe Fensternischen, von denen die mittlere jeweilen 

einen Altaraufbau, die beiden seitlichen einen Emporenbalkon 
in '/i Hohe enthalten. Eine einfachere Variante oder Vorstufe zu diesem Bau bietet die Kirche zu Mtinchs- 
<lorf; und auch auf den oben erwähnten alteren Zentralbau von Westerndorf (Abb. 74) kann hier zurück- 
verwiesen werden; der Architdtt der Kappeier Kirche stammte aus dem Westerndorf benachbarten Aibling 
und war möglicherweise selbst an diesem Bau beteiligt. Sehr ähnlich die Dreifaltigkeitskirche bei Kloster 
Lambach in Oberösterr- (1721/2 von Mich. Brunner). Schließlich entwarf der große Meister der nächsten 
Generation, Neumann, eine allerdings nicht zur Ausführung gelangte freie Weiterbildung der Planidee von 
Kappel für die Wallfahrtskirche zu Burgwindheim (Abb. bei Weigmann, a. a. O., 52). 

Weiterhin ist zu nennen das 1696—97 durch einen sonst unbekannten italienischen Meister er- 
richtete groBe Oktogon der Klosterkirche Muri in der Schweiz (Gysi a.a.O., Taf. 19— 21), ein wtiter 
Kuppelraum, der durch H albrund fenster in den Kappen des Wölbungsanstiegs reichlich erhellt ist und nach 
allen Seiten sich in Nischen mit niedrigen Emporen erweitert. Wenn hier aber in der Proportioniening 
wie in der Umgliederung der ganzen Anlage vor allem die offene Weiiräumigkeit und das flächenhaft Ruhige 
betont ist, so tritt in den bald danach entstandenen, unter sich nahe verwandten Kuppelbauten der Wall- 
fahrtskirchen Freystadt (1700—08) von Oio. Antonio Viscardi und des Neumünsler in Würzburg (1711 
bis 13 von Jos. Greising; Abb. 100 und Kstd. Bayern II, 17, S. 94ff.; ebd. III, 12, 8.287—68, 301), viel- 
mehr der schwungvolle Raumanstieg in Verbindung mit straffer, kraftvoll rhythmisierter Umschließung des 
Raumes in Erscheinung (Raum Verhältnisse in Freystadt 16,85 x 28,70 m; in Würzburg 16,85 xca.32 m H.). 
Statt der ausdruckslos flachen und breiten, umgebrochenen Eckpilaster, die in Muri zwischen den Nischen- 
bögcn bis zum Gebälk aufsteigen, sind es in Freysladt gepaarte Dreiviertelsäulen mit kräftig ausladenden Oebälk- 
stilcken, die die hohen, in den Diagonalnischen stark gestelzten Bogen aufnehmen; über dem Gebälk eine 
Attika, und dann der steile Kuppel auf seh wung, der mit aufrecht stehenden Fenstern durchbrochen ist. In 
Würzburg aber Pilaslerbündel, energisch zusammengeballt, und über dem Kämpfergesims ein Kranz von 
Fenstern in tambourartigem Aufbau. 

Eine ähnliche Raumanlage in kleinerem Maßstab, und darum nur wie ein Quadrat mit abgeschrägten 
Ecken wirkend und mit ganz kurzen Kreuzarmen, ist die Kreuzkapelle in Gaibach (1697-98, vielleicht 
von Pelrini, Abb. ebd. III, 8, S. 88—89), wo aber noch die achtseitig gebrochene Kuppelschale beibehalten 
ist, und die Eckengliederung in altertümlicher Härte befangen bleibt, während ein etwas späterer kleiner 
Bau Viscardis, die Dreifaltigkeitskirche in München (1711-14) — abgesehen von dem italienisch-früh- 
tiarockenMotivder in Wandfurchen steckenden Dreiviertelsäulen der Ecken — eine schon geschmeidigere Leich- 
tigkeit erlangt hat (ebd. 1, 13, S. 966—67). Die vollerblUhte, der nächstfolgenden Entwicklungsstufe voraus- 
eilende Eleganz bringt aber ein von 1725—30 entstandenes Frühwerk J. B. Neumanns, die Rotunde zu 
Holzkirchen (Abb. ebd. III, 7, S. 36—37). Der nach außen achteckige Bau formt sich innen zu einem 
Kreis (14mDurchm. bei ca. 20,5 m H. des Kuppelscheitels) mit acht kompositen Dreivierlelsäulen, die 
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ringsum das Gebälk tragen. In den vertieften Inter- 
kolumnica abwechselnd Altäre und Fensternischen mit 
eingebauten Emporenbalk onen ; vier ovale Fenster in 
der leicht gestelzten Kuppelschale ergUnzen die gleich- 
mäßig reichliche Erhellung des Raumes. 

Ungefähr gleichzeitig mit Viscardis Dreifaltig- 
keilskirche entstand 1712—19 die Kirche des Zwiefal- 
tener Konvikis in Ehingen, als überraschende Zentral- 
bauabzweignng aus der landesüblichen Vorarlberger 
Bauweise (vielleicht von Franz Beer; Abb. Kstd. Würlt., 
O.-A. Ehingen, S. 27-29, Ourlift 307). Das Plan- 
Schema entspricht im großen ganzen dem der Salz- 
burger Koltegienkirche (Abb. 86), bei vOUigcr Um- 
slimmung allerdings in den Charakter des weiträumig 
Hallenartigen. Breite, auch verhältnismäßig kürzere, 
gerade geschlossene Kreuzarme, über deren Tonnen- 
wOlbung sich die flache Vierungskuppel nur wenig em- 
porhebt; schmal rechteckige Kapellen in den äußeren 
Kreuzecken, deren Bogcneingänge mit ihren Archivol- 
ten auf dem gemeinsamen Kämpfer der SchiffswBlbung 
aufsitzen und in diese einschneiden. 

Wie aber der Drang nach zentralisierter Raum- 
komposition auch aus einer zugrunde liegenden drei- 
schiffigen Langhausanlage heraus sich durchsetzt, das 
zeigte schon, wie noch nachzutragen ist, das in einen 
mittelalterlichen Langhausbau hineinkomponierte Kup- 
peloktogon von Muri, und zeigt nun femer, in freierer, 
gewandterer Form, die 1717—27 errichtete oberbaye- 
rischc Pfarrkirche Mu mau (Abb. 102). Hier ist durch 
.schräge Oberleitung von den mittleren Stützen des 
drclschiffigen Eingangsjochs hinüber zu den Außen- 

raauern und dann wieder von da zum Choreingang, '*'*■ Kiritein, Wallfahrtskirche (1710-35) 

dn achlseitiger Bogenkranz auf Pfeilern, mit drei- "*'* ''"***' 

eckigen Kapellen in den abgeschrägten Ecken, In einen quadratischen Kirchenraum hineingebaut, auf dem 
die El BChge wölbte Kuppelschale ruht. 

Die groBräumigste und schwungvollste Ausbildung aber einer solchen Oktogonalanlage findet sich in 
dem berühmten Schweizer Wallfahrtsort'Maria-Einsiedeln, in der vordersten Partie der großen Stifts- 
kirche (1721—25, Archit. Kaspar Moosbrugger und vermutlich auch Franz Beer, Abb. Qysi, Taf. 53— 54, 
Ourlitt, S. 29t, 293). Es galt hier für die alte Onadenkapelle einen wirkungsvollen, dem übrigen Kirchen- 
bau unmittelbar angegliederten Umfassungsraum zu schaffen, und so wurde um die in der Achse der bis* 
herigen Kirche liegende Kapelle ein Achteck von rund 30 m Durchmesser durch acht hohe Eckpfeiler ab- 
gegrenzt ; mit Hilfe zweier MittelstUtzen und von diesen zu den Achleckpfeilern hin übergeschlagener Uiagonal- 
gurte — von 13 m Spannwette bei 20 m Scheitelhöhe — ergab sich die OberwOlbung dieses weiten Raumes 
durch eine aus dreieckigen Abschnitlen zusammengefügte Ringtonne. Der hohe Achteckraum Offnet sich 
nach drei Seiten mit malerisch reizvollen I>urchblidien in Umgänge mit Emporen, während er mit seiner 
östlichen Seite in das Langhaus der Kirche ausmündet 

Die bis dabin überschaute Reihe süddeutsch-schweizerischer Zentralbauten unterscheidet 
sieb von der parallelen östeireicbiscben Gruppe im ganzen wohl vor allem dadurch, daß 
die im letzteren Gebiet fast überall anzutreffende Durchsetzung der Zentralanlagen mit 
longitudinalen Elementen hier beinahe gänzlich ausbleibt. Selbst die ^ schon durch die 
liturgischen Bedürfnisse besonders empfohlene — kreuzförmige Raumgnippierung mit ver- 
längerter Hauptachse fanden wir nur in der Münchener Trinitatiskirche und in Ehingen. Und 
ebenso können auch von dem in Österreich so sehr beliebten Typus mit längselliptischem 
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Hauptraum aus der laufenden Entwicklungs- 
periode hier erst ganz vereinzelte Vertreter 
angeführt werden. 

Zwei ländlich bescheidene Beispiele, Schönbruon 
(D.-A. Dachau) und Vordergern bei Berchtesga- 
den (1709-10, Abb. Ksid. Bayern 1, 1, S.31S; 1,3, 
S. 3025-26); und dann, als wesentlich bedeuten- 
dere Lfisungen, die am Ausgang der Periode un- 
gefShr gleichzeitig entstandenen Kirchen S. Anna 
auf dem Lehel in München (1727) und Stein- 
hausenbeiSchussenried(172S— 31). Doch müssen 
diese beiden, ats schon völlig in die Stil phase des 
Rokoko überleitendeFiilhwerkezweierHauptmeister 
der kommenden Generation — Job. Mich. Fischer 
und Dom. Zimmennann — für die Darstellung des 
nichstf olgenden Entwicklungsabschnitts zurQdt- 
gestellt werden. 

Der Kirchenbau des Protestantis- 
mus hat, was Langhausanlagen betrifft, 
innerhalb unserer Periode nicht viel Bemer- 
kenswertes aufzuweisen. Der freilich auch 
hier durchgreifende allgemeine Baueifer der 
Zeit begnügt sich allzuhäufig mit einfachen 
Zweckbauten von einer — man möchte fast 
glauben — gewollten Nüchternheit und 
winkligen Enge der Raumbildung : ein recht- 
eckiger, flachgedeckter Saal, in den das 
100. Freystadt, Wallfahrtskirchc,i700-08vonViscardi notwendige Requisit der Predigtkirche, die 
*'■ ' ' < idi I . jtn) Emporen, als hölzernesOerüst hineingestellt 

sind. Nur die überlcgtere Gruppierung dieser Einbauten, oder eine irgendwie belebte und 
bereicherte Gestalt der äußeren Raumschale läßt in einzelnen Fällen eine wirklich architek- 
tonische Wirkung — die dann meist einem zentralen Zusammenschluß zuneigt — zustande 
kommen. 

In der Andreaskirche zu Seesen (1695-1702, Abb. Kstd. Braunschweig V, 334—35) ist das Recht- 
- eck querschiff artig erweitert, und, der für Kanzel und Altar freigehaltenen Ostseile gegenüber, eine weil 
vortretende, auch in die Querarme eiagreifende Emporenanlage eingebaut, so daß das Gesamtbild des 
Innern in zwei gegen sülz lieh sich entsprechende Hauptteile — ähnlich Bühne und Zuschauerraum eines 
Theaters ~- sich auseinanderlegt. Verwandt, in schlichterer Fassung die Inaendispositou der stattlichen Dorf- 
kirche von Qautzsch bei Leipzig (1717— IS, Kstd. Sachsen XVI, 20). Zum gestreckten Achteck zentralisiert 
ist die hugenottische Obern eu stadter Kirche in Kassel (1693—1700 von S. L. Du Ry) und die (neuerdings 
umgebaute) Kirche von Loschwilz bei Dresden (1705-08 von Georg Bahr, Kstd. Sachsen XXVI, 83-88); 
schließlich, mit geschmeidig elliptischer Ausrundung des Langhauses und flachem Spiegelgewölbe — wie 
in Kassel — S. Agidien in Nürnberg (1711—18, Abb. bei Fritsch, K.-bau des Protestant., S. 86, Popp 
a.a.O., S. 47). 

Der bei einschifhgen Saalkirchen stets vorhandenen Gefahr, daß der Emporeneinbau 
die freie Einheit des Raumkörpers störe, ist in Kassel durch deren niedrige, ursprünglich 
nur eingeschossige Anlage begegnet, in Nürnberg durch Weglassung der Stützen und balkon- 
artiges Vorkragen der beiden Emporengeschosse, von denen das obere, weiter ausladende im 
Raumbild schon den Übergang zur Wölbungskurve vorbereitet. 
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In manchen andern Fällen aber hält 
man sich an die beiden in der frühbarocken 
Periode ausgebildeten Typen einer im Quer- 
schnitt dreigliedrigen Ra Umgruppierung des 
Langhauses (S. 91— 93). 

InThüringen wiederholt Fraokenhausen 
(1691—1700, Abb. Frit-ch, S. 67) in massivem 
Steinwrerk deo dreigeschosBig strenggegliederlen 
Emporen auf bau des regionalen Musterätücks Mark- 
suhl;dasselbeinhölzeraerAusIührunginStepfers- 
hausen(1702,Ksld.S.-Meuimeen 1,1,5.502-03) 
und in Mihla bei Eisenach (1711), während in 
Sachsen das einheitliche Schema von Berisdorf 
(Abb.69,7O)iiiEibau(l7O3),Hainewalde(l705K.), 
Niederoderwitz (1719) u. a. weiterbeoutzt wird 
(Abb. Kstd. Sachsen XXXIV, 123; XXIX, 2S-29; 
123 und Taf.). 

Neues versuchte der Braunschweiger Archi- 
tekt Hermann Korb in der WolfenbUttelcr 
Trinitatis(QflrnisoQ-)Kirche(l700K.)undinS. Ni- 
colai in Braunschweig (1710): dort ein drei- 
achiffiger Hallenbau, dessen Mitielraum, ein lang- 
gezogenes Achteck mit Spiegeige wölbe, von zehn 
mächtigen Säulen umstanden ist, an die sich rings- 
umlaufende Emporen anlehnen ; dagegen S. Nikolai, 
mehr als Ein Schiffsraum wirkend, mit halbrundem 
Chorschluß; eine Ordnung gepaarte Pilasler rings- 
um, dazwischen Einblicke in die korridorartigen 
— später verbreiterten — Seitenschiffe und Em- 
porlogen. Wohlgeformter, etwas herlwr Klassizis- 
mus in bescheidenster Ausführung. Verwandte 
Seitenstucke zur Wolfenbüiteler Kirche in Zerbst 
(Schloßkirche, 1705-06, Anhalts Kstd., 428—29, 
Taf.) und in Finkenstein in Westpreußen (Kstd. Kreis 
Rosenberg, 149-50). Den vollendeten Abschluß 
nach, dieser Richtung hin bezeichnet die schöne 
Heiligengeist-Kirche in Bern (1722ff., Fritsch, 
Abb.894/95), deren beiderseits halbrund geschlos- 
senes Säulen umstelltes Mittelschiff ein hohes Mul- 
dengewölbe trägt, während flachgedeckte Seiten- 
schiffe mit einer Empore sich ringsherumlegen. 

Als kleine Dreischiff an lagen von ziervoll fröh- 
lichem Reichtum dtrOurchftihrung erscheinen auch 
die SchloBkapellen in Eisenberg (S.-Alten- 
tnirg, 1680 ff., von Joh. Mor. Richter) und in Ko- 
burg (1690, von Chr. Richter); die Abseiten zwei- 
geschossig gegliedert mit freien Säulen, bzw. pilaster besetzten Pfeilern, an den Schmalseiten KanzelalUr 
und Fürstenloge als Sammelpunkte einer besonders prunkvollen Dekoration (Abb. bei Gurlilt 55, 57). Eine 
ähnliche Anlage im Schlosse Saalfeld von 1719 und, schon um 1700, im Berliner Schloß (Abb. im 
Hohenzollern- Jahrb. I, 163). Dagegen ist die Schloßkapelle in Köpenick (1682-85, von Nenng, Abb. 
Denkmalffl. IX, 125) und ebenso Eosanders Kapelle im Charlottenburger Schloß (1701 ff-, Abb. Qurlitt 
407) ein einschiffig geschlossener Raum, dessen Wirkung durch die schlanke Höhe und den eleganten klassi- 
zistischen Dekor bestimmt wird. Endlich die Kapellen der Schlösser Orawenstein (Kstd. Schleswig- Hol stein I, 




101. 



Kappel, Wallfahrtskirche SS. Trinitatis, 1685-89 

(Nach Kild. Ba^rn) 
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102. Murnau, Pfarrkirch«, 1717— 27 (N»di Kita. Bj^m) 

(tS.IS5l 

29,31—32) und Tiefenau (Kstd. Sachsen XXXVII, 424 f!.): geräumige, hohe Säle, in die ein eingeschossiger 
Emporenumgang auf Säulen eingestellt ist. 

Die hauptsächliche Zweckbestimmung jedes evangelischen Kirchenbaus als eines Predigt- 
auditortums mußte aber vor allem eine irgendwie zentralisierte Raumanlage empfehlen (vgl. 
S. 16—16). Als ausgesprochene Zentralbauten erscheinen demnach die meisten Denkmäler- 
dieser wichtigsten Periode protestantischer Kirchenbaukunst. Dabei stellte nun die nahe- 
liegendste, überlieferungsgewohnte Form des griechischen Kreuzes (S. 90—91) zunächst immer 
wieder die Aufgabe, den meist nicht zu vermeidenden Emporeneintiau möglichst wenig störend 
unterzubringen, und in dem allseitig gleichentwickelten Raumgebilde den zugleich praktischsten 
und wirkungsvollsten Platz für Kanzel und Altar zu finden. 

Ein Hauptwerk der ersten Zeil, Comelis Ryckwacrts' Dreifaltigkeitskirche in Zerbsl (1681—96; 
Kstd. Anhalt 446, Tat. 45—46), ferner die merkwürdige, posthum gotische Lutherkirche ic Plauen (1693H. 
Abb. bei Fritsch 69) und die — der Kathrinenkirche in Stockholm nachgebildeten — schlesischcn Onadei^irchen 
in Hirschberg und Landeshut (1709ff., 1715H., Abb. 109 und Fritsch 123, Konwiarz Lc.140) setzen 
übereinst immetid die Kanzel vor einen Vieruagspfeiler, den Altar in den östlichen Kreuzarm. In den Onaden- 
kirchen — wo die Vierung kuppelartig überhöht ist, und die äuBem Kreuzecken, wie in Zerbst, durch an- 
gebaute Treppenhäuser und dergleichen zum Teil ausgefüllt werden — sind dreigeschossige Emporen rings- 
urogeführt, um nur vor dem Altarplatz auszusetzen. So ist auch in der Kreuzkirche in Eisenach verfahren 
(1692-93, Kstd. Thür. XXXIX, 257 K.), die jedoch Kanzel und Altar in einheitlichem Aufbau vereinigt, 
überdies — dem Thüringer Langhauslypus von Marksuhl entsprechend — den freien Mitlelraum innerhalb 
der Emporen basilikal überhöht.' Das Ganze freilich in provinzialcr Dürftigkeit der Ausführung. In der 
Schellkirche, S. Nikolai, in Schwerin (1708—12) mit ihren tiefen, dreiseitig abgeschrägten Kreuzarmen, 
verlegte Qir. Sturm Kanzel und Altar mitten vor den Ostarm, der selbst, durch eine luftige zweigeschossige 
Säulenslellung von der Kirche abgetrennt, als Tauf- und Beichtraum dient; die Emporen der andern Kreuz- 
anne laufen in der Flucht der Vieningspleilcr (Abb. des später veränderten Innern bei Fritsch, S. 120). 
Die, bei strengster Regelmäßigkeit zugleich ungezwungenste Lösung findet gegen Ausgang der Periode 
Ph.Qcrlach für die Berliner Jerusalemkirche (1726-28; Fritsch 125): Emporen in allen vier Kreuz- 
armen, Kanzel und Altar im Mittelraum. Damit und durch die — auch in Schwerin gegebene — organische 
Einfügung eingeschossiger Emporen in einen zweigeschossig gegliederten Inuenaufbau, dessen in Emporen- 
hShe ansetzendes Obergeschoß wirksam dominiert, kommt nun erst auch die gesamte Raumgestalt der An- 
lage zur rechten Wirkung. 

Solche einheitlich geschlossene Raumkomposition war aber, in reinster Ausbildung des Zentralbau- 
ideals nach innen wie nach außen bereits 1695 in Nerings Entwurf der Berliner Parochialkirche (Fritsch, 
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S. 71 ) vorgebildet. Die AiisfUlirunK erfolgte indesseti zuDächst nur in fragmeotari scher und arg verstümmelter 
Form, und erst durch einen neuerlichen Umbau ist der ursprüngliche Plan, nach Nerings vermutlichen 
Intentionen, verwirklicht worden. An das Mittclquadrat mit seiner Kuppel lehnen sich die Kreuzarme als 
mächtige, mit Halbkuppeln UberwOlbte Halbkreisapsiden; und dieser edlen, schwungvollen Rauniidee zuliebe — 
die nichts anderes ist als eine nordisch klassizistische Variante des Bramanteschen Onindplans der Conso- 
lazione in Todi — wurde auch, vielleicht schon im ursprünglichen Entwurf, auf jeglichen Emporeneinbau 
verzichtet (Monogr. von D. Joseph, 1B94). 

Von weiteren Möglichkeiten zentralisierter Raumanlage kennt diese Periode einmal die, 
wie das griechische Kreuz im wesentlichen achsengleiche, Polygonalform des zentralen Haupt- 
raums. Daneben aber — und darin erst findet der Geist und Drang dieser Zeit den rechten 
Ausdruck — gewisse, freier bewegte Gruppierungen, die den oben erwähnten zentralisierenden 
Langbausbauten entgegenkommen: sei es, daß der Mittelraum eine longitudinale Streckung 
erfährt, oder aber, ein zur Aufnahme von Kanzel und Altar bestimmter, ausgesonderter 
Raumteil setzt sich dem als Gemeindehaus breit entfalteten, mit Emporen umzogenen Haupt- 
raum in gegenseitigem Ineinander-Ausmünden entgegen. Dieser schon oben angetroffene, 
dem Theaterbau entsprechende Anlagetypus ist vornehmlich in Sachsen während der zweiten 
Hälfte der Periode gepflegt worden, um schließlich in der Dresdner Frauenkirche seine voll- 
kommenste Ausprägung zu finden. 

Beispiele polygonaler Zentralbauten: Karlsfeld, alserstei u ngef liger Versuch einer reinen Zentral- 
anlage in Sachsen 1684-88 entstanden (Archit.der Tischler Georg Roth, Abb. Kstd. Sachsen VIII, 10 und 
Fritscli, S. 68), innerlich ein Quadrat von 1 2 m Seitenlänge mit weiig abgeschrägten Ecken, an denen zu- 
nächst balkonartige Viertelkreiaemporen vorspringen; zwei obere Emporen geschosse auf hoben Stützen an 
den Längsseiten, vor der Ostwand die Orgel und ein Kanzelaltar in einheitlichem Aufbau; der ganze 
Raum unter kuppelilinlich gebauchtem Zeltdach mit Mittelt rttger. Dann ausgesprochene Achteckbauten: 
in Mahlberg bei Karlsruhe (1686-89, Fritsch 68), in Waldütversheim (Rheinhessen, 1722—23, 
Abb.Denlanaipfl., 1909, S.12-13), in Roskow (1724, Abb. Kstd. Braunschweig II, 1, S.217) mit tlach- 
kuppeliger Oberwöibung und ausspringenden Kreuzarmen, wie schon in dem älteren Kissenbrück (Abb. 68). 

Die in der Neuen (Deutschen) Kirche auf dem Gensdarmenmarkt in Berlin gegebene Sonderform 
eines fGnfseitigen Mittelraums mit angelehnten Halbkrnsapsiden ist offenbar eine um konstruktiver Vorteile 
willen vollzogene Abwandlung des Orundrisses der Parochialkirche (siehe oben), die deren ausführender 
Baumeister, Martin Grfinberg, hier bei einer eigenen SchSpfung (1701—03) durchfuhren wollte. Auch dieser 
Bau hat erst in neuerer Zeit die ursprünglich geplante Gestalt erlangt (Abb. 104). 

Beispiele längsgedehnler Zentralbauten (dazu vgl. 5.130/1): Die Johanniskirche in Dessau 
(1690—1702 von M. OrUnberg; Abb. Fritsch 67) wirkt vorherrschend als Langhausanlage mit kreuzförmiger 
Quererweitemng — welchen Charakter die spätere Umgestaltung noch verstärkte — ; dagegen ist 1707 ff. 
in Lissa die evangelische Kreuzkirche wirkungsvoll zentralisiert durch die, innerhalb rechteckigen Außen- 
baus, einen elliptisch geformten Mittelraum umschließenden Emporen (Abb. Kstd. Posen IV, 21 B), ebenso, 
ca. 1720—23, Waltershausen in Thüringen (Fritsch 136). Elliptische Gestalt hat auch im Äußern die 
SchloBkirche von Oranienbaum bei Dessau (1 707—12). Schließlich zwei eigenartige Werke Herrn. Korbs: das ge- 
streckte Oktogon von Hehlen (1697— 99), dessen leicht überhöhten Mittelraum zwei hOlzemeEmporengeschoese 
mit gravitätisch klassischen Oliederuogs formen umziehen (Abb. 103) und die Kirche in Salder (1713, Abb. 
Kstd. Braunschweig 11, 366—67), kreuzförmig, mit merklich verlängertem, emporenhal tigern ffauptast; über 
der Vierung, wo der Herrschafts löge gegenüber der Kanzelaltar seine zentrale Stellung hat, ein turmartiger, 
-ins Achteck übergeführter Aufbau. Salder entspricht übrigens, vom Vierungsturm abgesehen, ziemlich 
genau einem der — erstmals 1711 erschienenen — KirchenentwUrfe Chr. Sturms (S. 121, Fritsch, Abb. 127 
und unsere Abb. 90). 

Von Sturm sind aber auch, gleichfalls schon in seiner ersten Publikation, einzelne Entwürfe im 
Theaterschema angegeben worden. Von ausgeführten Bauten dieses Typus nenne ich: Weilburg, 
Schloßkirche 1705—10 (Kstd. Reg.-Bez. Wiesbaden III, 8 und Taf.), ein Rechteckbau, dessen Kern ein quer- 
gestellter rechteckiger Saal mit HolzgewOIbe bildet, diesem fügt sich in der Hauptachse, also in der Mitte 
seiner Breitseiten, je eine große Halbkreisnische an, für den Kanzelaltar einerseits, die Hofloge andererseits: 
beide flankiert von Oratorien und anderen Nebenräumen in zwei Geschossen. Deutlicher scheint dem 
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speziellen Anlagetypus dieser Art die Ofdenskirche in Bajreuih-St. Oeorgen zuzustreben (1705—11; 
Fritsch, $.117); der Emporeneinbau aber, der hier auch den kleinen Choira um hinter dem Kanzelaltar aus- 
füllt, hebt den eigentlichen äinn und Vorteil dieses Raumteils auf. Dsssen zielbewußte Ausgestaltung und 
Ausnutzung findet sich später (1726) in dem benachbarten UCfenheim (OrB. bei Hofmana 1. c. 177) und 
dann wie schon gesagt, in einer Gruppe sächsischer Kirchenbauten, sämtlich Werken Oeorg Bährs, 
in deren Aufeinanderfolge wir die große Komposi ionsidee der Dresdener Frauenkirche in stelig fortschrei- 
tendem Wachstum bis zur Reife verfolgen kitnnen. 

Wenn Bährs Loschwitzer Kirche von 1705 ff. (siehe obei} diesen Gedanken durch die Gruppierung 
von Emporen und Kanzelaltar erst im Keime vorbereitet, so haben die untereinander nah verwandten Bauten 
in Scbmiedeberg und Forchheim (1713— 16, bzw.l71Q-21; AU). Fritsch, 124) bereits den ersten 
entscheidenden Schritt getan, durch die — freilich noch schüchterne — Aussonderung eines chorartigen 
Altarraums; dann aber erscheint Hohnstein bei Pirna (172ä— 26, Fritsch SB), wenigstens in der Grund- 
riBbildung, schon als unmittelbare Vorstufe der Frauenkirche, für die selbst erste vorbereitende Ent- 
würfe b;s ins Jahr 1722 zurückführen (abgeb. Fritsch 133), während 1726— 3S die Ausführung erfolgte 
(Abb. Fritsch, Gurlitt 83, 85, 87, Monogr. von Sponsel, 1993), Dem ungefähr quadratischen Kirchen gebttude 
ist ein kreisrunder, von acht radial gestellten Pieilern gestützter Kuppelraum eingeschrieben; in diesen 
mündet der tiefe Chorann, der als „ Abend mahlskirc he" abgetrennt, etwas erhSht liegt und in seiner Tiefe, Über 
einer nochmals erhöhten Terrasse, den prächtigen Aufbau des Altars mit Bildaufsatz und Orgel enthält, 
während die Kanzel aus solcher tiefen Ausbuchtung hervorgeholt, netien dem Choreingang an einen Pfeiler 
geheftet ist. Zwischen, den fast gotisch schlanken, geschmeidig frei geformten Pfeilern — deren Intervalle 
in den Hauptachsen, zur Andeutung der Kreuzform weiter gefaßt sind — bauen sich die Emporen in vier 
Geschossen auf, das unterste in logenartige ßetstübchen aufgeteilt; ein fünftes OeschoB liegt in der Hdhe 
der von weiten Öffnungen durchbrochenen Kuppelschale. Die so bis zum Äußersten gesteigerte Raumaus- 
nützung — die Kirche bietet über 2500 Sitzplätze — sichert auch diesem Innenraum, bei aller Groß- 
zügigkeit der Oesamtdisposilion, jenen Charakter der traulich abgeschlossenen, bürgerlich häuslichen Schlicht- 
heit, die als eine besondere Eigentümlichkeit des evangelischen Kirchenbaua gelten und geschätzt werden darf. 

Aus dem germanischen Norden kann als einziger bemerkenswerter Beitrag zu diesem Abschnitt 
die ErlSserkirche in Kopenhagen angeführt werden (1682—94 durch Lambr. v. Haven erbaut; Fritsch, 
Abb, 764—66): ein hallenartiger Zentralraum, aus der Durchdringung von griechischem Kreuz und Quadrat 
entstanden, wobei die inneren Kreuzecken als isolierte Mittelstutzen des weiten quadratischen Hauptraums 
fungieren, von den Kreuzarmen der eine als Aitarraum, die übrigen zur Aufnahme von Emporen eingerichtet 
sind. Weiträumigkeit und klare regelmäßige Gliederung des ganzen Raumgebildes treten also auch hier 
schon am Anfang der Periode als deren wesentliche Errungenschaften hervor. 

Die Niederlande, die in den mittleren Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts in ihrem 
protestantischen Nordteil, nicht minder wie in Belgien eine so reiche Blüte, auch der kirch- 
lichen Baukunst, erlebt hatten, schalten in der laufenden Periode v&llig aus. Dafür ist jetzt 
das Hauptzeitalter kirchlicher Bautätigkeit für England angebrochen. Nachdem hier die 
Zeit des Inigo Jones an kirchlichen Neubauten nichts als die kleine Kirche St. Paul in Covent- 
garden (1631 — 38) mit ihrer antikisierenden Tempelfront und dem schmucklosen Rechtecksaal 
im Innern hatte entstehen lassen (Fritsch, Abb. 922 — 23; ein etwas eleganter ausgestalteter 
Entwurf bei Blomfield I, 112), brachte der verheerende Brand von London, 1666 die Veran- 
lassung, eine große Zahl städtischer Gemeindekircben wie auch die mächtige Kathedrale 
St. Paul von Grund auf, ganz im Geiste und Geschmack der neuen Zeit zu errichten. Zu- 
gleich war aber auch der Meister erstanden, der für einen solchen Aufgabenkomplex — den 
größten und großzügigsten, der je einem Architekten zufiel, — das genügende Maß schöpfe- 
rischer B^abung und Erfindungskraft aufzuwenden in der Lage war. Sir Cfaristopher Wren 
zeichnete, abgesehen von den Plänen für St. Paul, an die hundert Entwürfe kleinerer Kirchen, 
von denen er auch in der Zeit von ca. 1670—1711 nicht weniger als 53 wirklich zur Aus- 
führung bringen durfte. Der dabei vielfach gebotene Anschluß an vorhandene Mauerreste 
älterer Bauten, die Nötigung, ein manchmal recht unregelmäßig geformtes Bauareal möglichst 
vollständig auszunützen, fübrie Wren zu einer Mannigfaltigkeit von Grundrißformen, die 
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zum Teil sehr reizvolle, immer aber den prak- 
tischen Bedürfnissen einer Predigtldrche rein ent- 
sprechende Bildungen ergaben. 

{ Abb. bei Fritsch, S. 497 H., Ourlilt, 343-46, Schlei- 
nitz, London, 159 K.) Sowohl der landläuKge Typus der 
dreischiffigen, mit Emporen ausgestatteten Langhauskirche 
— rechteckig wie S. Brides, S. James und andere oder mit 
nmdbogig ausklingendem ChorschluB, wie S. Clement 
Dane» 1682 — als auch die vielfachsten Möglichkeiten 
zentralisierter Raumanlage sind hier anzutreffen. So die 
Kirche S. Benets Fink (1676), ein gestrecktes Zehneck, 
dem ein kuppelUberwOlbler', von SSulenarkaden abgestütz- 
ter sechseckiger Mittelraum eingeschrieben ist; S. Antho- 
lins Church (1682), mit oktogonalem Kuppelraum und 
Emporenumgang. In S. Mar; Abchurch, und ähnlich in 
Swithin Cburch (I67Q) ist dem quadratischen Raumganzen 
durch Wandsäulen und verbindende Bogen der achlseitige 
Unterbau einer Kreiskuppel eingebaut. Ein solcher auf 
acht Säulen ruhender Kuppelraum bildet auch den Kern 
der meist gerühmten von Wrens Kleinkirchen, S. Stephen 
Valbrook (1672—78); hier ist er hineinkomponiert in 
ein grfiBeres, durch Säulen fUnfschiffig abgeteiltes Rechteck, 

dessen äußere schmale Schiffe flach gedeckt sind, während das Mittelschiff in Haupt- und Querachse mit 
einer Stich kappen tonne in den entsprechenden Arkadenbogen des Kuppe Izent rums ausmUndet (Abb. siehe 
oben und BlomSetd, S. 159). 

Der Charakter des klar Überlegten, Abgezirkelten, nicht selten auch etwas Nüchternen, 
der in der Gesamtdisposition dieser Raumgebilde sich ausspricht, beherrscht auch bis ins 
einzeltie die Gliederung und Formenwahl. Die Emporenanlagen, soweit solche überhaupt 
vorkommen, bleiben — im Gegensatz zu der formlosen, aber behaglichen Winkligkelt, mit 
der dieses Element in deutschen Kirchen sich oft übermäßig vordrängt — hier stets nur ein- 
geschossig und in klarer organischer Verknüpfung mit dem Stützensystem des Mittelschiffs. 
Reichliche, gleichmäßige Helligkeit, regelstrenge Klassizität der stets als Säulen gebildeten 
Stützen, der Bogenformen und des Gebälks, eine sehr maßvolle, und erst in der Bogen- imd 
GewQlbezone einsetzende Dekoration : das sind die weiteren Merkmale dieser ganzen Bauten- 
gruppe, der gegenüber aber auch die von andern Mieistem und anderwärts in England er- 
richteten Kirchen dieses Entwicklungsabschnitts keine nennenswerten Sondereigenscbaften 
hinzubringen. 

Man vgl. elwa die S. Philippskirche in Birmingham (1710 von Th. Asher), 
Nich. Hawksmoors Londoner Kirchen S Mary Woolnoth (1716-19), Christ- 
Church in Spitalfields (1725-29), James Gibbs' S. Martins in the Fields, 
1721—26 u. a. — Frilsch, Abb. 942-49; Vitruvius Brit. I, Taf. 8- 11. Eine 
innerhalb der gewohnten Typen doch etwas freiere Ueschmeidigkeit der Raum- 
anlage, bei gleichzeitig gesteigerter Kraft und Fülle der Formgebung wird 
man allerdings als Entwicklungsergebnis der jüngeren — etwa seit 1715 ent- 
standenen — Bauten anerkennen müssen. 

Nun aber zu Wiens Hauptwerk, der 1675— 1710 errichteten 
S. Pauls- Kathedrale, mit der London den größten und kuost- 
prächtigsten Kirchenbau des Protestantismus besitzt. Ein Werk, das 
freilich nur insoweit dem Charakter und Bedürfnis des evange- 
lischen Gottesdienstes entspricht, wie das überhaupt innerhalb der 
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geforderten, möglichst repräsentativen Pracb^estalt 
der zur Ausführung genehmigten Anlage mE^Ucfa 
war. Nachdem das erste, schon um 1670 ausge- 
arbeitete Projekt eines reinen, reichgegliederten Zen- 
tralbaus (abgeb. Ourlitt, S. 337) abgelehnt war — 
gewiß nicht, wie behauptet wird, aus Abneigung 
der katholisierenden Hofpartei gegen eine solche, 
doch keineswegs „unkatholische" Raumgestalt, son- 
dern um den allgemeinen Anlagetypus des bis- 
herigen Langhausbaus der Kathedrale festzuhalten 
— war es Wrens Ziel, den auch in den zweiten defi- 
nitiven Bauentwurf übemommeaen zentralen Kuppel- 
raum so weit und dominierend als möglich zu bil- 
den, ihn als das eigentliche Predigtauditorium tun- 
lichst aus dem Bewegungszug der sich kreuzenden 
Schiffe auszusondern. 

Im Schnittpunkt der durchweg drcischiffig aDgelegten 
Kreuzarme dehnt er sich, mit ciuem Durchmesser vou 30 m 
(bei ca. 60 m Scheitelhöhe der inneren Kuppelschale) bis zur 
vollen Breite der Kreuzarme aus, deren Mittelschiffe sich 
nur wie hohe Eingangstore in den weiten, achteckigen Riesen- 
raum öffnen, während hinter dessen Diagonalseiten die 
Seitenschiffe von Lang- und Querhaus in nischenförmigen 
Ausbuchtungen des Zentralraums sich begegnen und aus- 
mtinden. — Eine analoge Disposition also, wie im kleinen 
in S. Stephens Walbrook. — Die überaus schlanke Prtqior- 
tionierung des Langhauses mit seinen verhältnismäßig engen 
und niedrigen Seitenschiffen, tut ein übriges, um dem über- 
wältigenden Eindrudc des Mittelraums und seiner kosmisch 
105. London, St. Pauls- Kathedrale (1675-10) weiten, wohligen Raumentfaltung durch Kontrasfierung wirk- 
sam vorzuarbeiten. Damit ist denn auch für dieses Lang- 
haus wenigstens eine ästhetische Funktion gewonnen, während der in zentralisierendem Symmetriebestreben 
zu derselben Länge und Gliederung ausgestaltete Chorarm, wie in katholischen Ordens- oder Kapitular- 
kirchen, das prächtige QestUhl für die anglikanischen Kanoniker und an seinem Ende einen großen 
Altaraufbau beherbergt Die 1675 im Entwurf festgestellte, 1710 vollendete Kirche hat erwähnenswerte 
zeitliche ParallelslUcke in Deutschland nur unter katholischen Bauten, wie die Münchener Theatiner-, die 
Würzburger Stift-Haug-Kirche; eine in der Eindrucks Wirkung und den wirklichen Dimensionen wenigstens 
annäherungsweise vergleichbare Raumschöpfung hat aber auch hier erst der vollentwickelte Hochbarock, 
etwa in Weingarten (1715-22), gebracht. 

Wir haben uns noch mit der Außengestaltung der Kirchen zu beschäftigen, und 
beginnen unsere Umschau, anknüpfend an den zuletzt behandelten Abschnitt der Innenanlagen, 
im Bereich der klassizistischen Kunstrichtung tmd an deren Hauptschauplatz in England. 
Es galt hier — und darin liegt die grundsätzliche Schwierigkeit — mit den Ausdrucks- 
formen eines in katholischer Kirchlichkeit erwachsenen Stils, der italienischen Hochrenaissance, 
eine schickliche Umkleidung für Kultgebäude des Protestantismus zu finden. Nim war 
ja im Innenbau von den besonderen Formen des evangelischen Gottesdienstes aus die dien- 
lichste Zweckform der Raumanlage entwickelt, und damit die erwünschte Selbständigkeit 
den katholischen Vorbildern gegenüber gewonnen worden. Ebenso vermied man in der 
äußeren Erscheinung, wie instinktiv, den dort gewohnten Charakter des feierlich Pathetischen 
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sowohl, wie die heitere festliche Pracht. 
Mail fand, dem eigenen Gefühl folgend, 
die Möglichkeit, über Palladio hinaus zur 
gemessenen Formenstrenge der antiken 
Klassik selbst zurückzugreifen, oder aber 
nach der Richtung des Palaststils, also 
nach einer mehr profanen Eleganz abzu- 
weichen. Vornehm, würdevoll, oder auch 
ein gewisses edelstrenges Wesen, das sind 
Ausdrucksnuancen, die der protestantische 
Geist in der Erscheinung seiner Kirchen- 
gebäude zulassen und au^edrückt sehen 
mochte; und dafür boten sich allerdings 
Im Klassizismus, weit eher als in der Sphäre 
des italienischen Barock, die angemessenen 
formalen Anregungen. 

Eine allseitig durchgeführte äußere 
Gliederung des Baukörpers — wie z. B. in 
London an der St. Pauls-Kathedrale und 
an St. Mary le Strand — ist nicht oft zu 
finden ; selbst ein breit entfalteter Fassaden- 
prospekt ist nur in wenigen Fällen zustande- 
gekommen. Dasjenige Motiv, auf das na- 

■nentUch die in engen SIraßen stellenden, ,^ ^^„^ 5^ P.„i..K.lh«ir.le, Quertchrntt ■ 

teilweise fast nngsum emgebauten Londoner (Nidi Friud>) 

Kirchen die Wirkung nach außen hin vor 

allem abstellen, ist der Glockenturm, der sich meist über der Eingangsseite des Kirchenkörpers 
aufbaut, in seinen frei emporstrebenden Obergeschossen und deren ßekrönung zu eleganter, 
i^imer neu variierter Erscheinung gelangt. Dabei treten häuhg, noch bis an den Ausgang 
des Jahrhunderts hin, direkt gotische Struktur- und Schmuckformen auf; in anderen zahl- 
reichen Fällen aber eüie ganz eigentümliche Vermischung des traditionellen, gotisch geglie- 
derten Aufbaus mit dem Formenwesen des zeitüblichen Klassizismus. 

Eine Auswahl solcher TUrme 3. bei Ourlitt 347/49 und besonders bei Schleinitz, London (Ber. 
Kst9tätten),S. 152— 61,172/7. Vgl. ebenda S. 156uad 191 die klassischen Tempelfassaden von S. Lawrence 
(1671,80 von Wren) und S. Martin in Ihe Fields (1721/6 von Oibbs); ferner (bei Blomfield II, 209, 
235 und Gurlitt 373) die Gliederung der Langseiten von All Saints, Oxford (um 1700} und S. Mary 
Ic Strand (1717). Der Entwickluags verlauf, wie er in den genannten Paaren von Gegenstücken sich zu 
erkennen gibt — in dessen Mitte etwa die St. Pauls- Kathedrale steht — führt, von einer gemessenen, ruhe- 
vollen Geschlossenheit, die nur im dekorativen Beiwerk aufgeheitert ist, zu einer durchgreifenden Auflockerung 
und Reliefsteigerung des ganzen OebäudekSrpers, wobei auf der einen Seite eine korrekt antikisierende 
Formenwahl, in anderen Füllen aber das Eiadringea gewisser vollkommen barocker Derbheiten und Extra- 
vaganzen sich geltend macht. Letzteres zeigen mehrere der erwShnlen Türme, das Portal von All Saints 
Oxford, Th. Ashers Philippu Kirche in Birmingham (1710, Abb. BlomKeld II, 215) und namentlich S. Mary 
Woolnoth in London von flawkamoor, 1716 (BII. f. Archit. u. Ksthandiw. 1912, Taf. 33/4). 

Im protestantischen Norddeutschland ist das Gesamtbild ein wesentlich ver- 
schiedenes, und auch gegenüber den dortigen Verhältnissen in der vorangegangenen Zeit 
vielfach abweichend. Ein großer Monumentalbau, — der mit St. Paul wenigstens in Vergleich 
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hätte gebracht werden können, ist wohl, für die neue 
Königsresidenz Berlin, von Schlüter entworfen wor- 
den ; doch dieses Domprojekt, ein Zentralbau mit mäch- 
tiger Hauptkuppel und stolzem Fassadenprospekt im 
Charakter des italienischen Frühbarock, blieb auf dem 
Papier. (Abb. z. B. bei Finder a. a. O., Erläut. S. 1.) 
Dasselbe gilt für die von Sturm entworfenen eleganten 
Fassadenbilder (s. Abb. 90). Der Klassizismus, der 
an den wirklich ausgeführten Bauten uns entgegentritt, 
b^nügt sich in der Regel mit einer sehr schlichten, 
wenn nicht geradezu trockenen Formengebung. Auch 
reicher ausgestaltete Tunnanlagen sind hier in dieser 
Periode nur äußerst selten (z. B. an der Parochial- 
und der Jerusalemerkircfae in Berlin, von Qerlach) 
zustande gekommen. 

Für den Klassizismus reicheren Vortrags wUßle ich nur 
drei Beispiele anzuführen: Nerings Schloßkirche von Köpe- 
nick (1682/5), als Mittelpavillon aus der sonst schlichten, 
niedrigen Schloßlront stattlich herausgehoben ;pila8lerbesetztes 
HauptgeschoQ zwischen Sockelbau und Attika, über der eine 
Statuenbalustrade und die hohe Dachhaube (Abb. Denkmalpfl. 
1 907, S. 125) ;daneben als derbere, mehr provinziale Verwandte, 
die Trinitatiskirche inVolfenbUttel von H. Korb (1700J9; 
Kstd. Braunschweig, Tat. XIII). Endlich, weit abliegend, die 
Heiligengeist-Kirche in Bern (Abb. 107; 1722/29), ein Recht- 
eckbau von ringsum einheitlicher, reicher Gliederung-, deren 
formen freudiger ItalianismuB durch den kleinen barocken Turm 
auf dem Satteldach ins unverkennbar Schweizerische umgestimmt wird. (Archit. Nik. Schild knecht.) 

Demgegenüber der ganz schlichte Klassizismus hollttadisch-französischer Herkunft, z. B. an den beiden 
Hugenotten kirchen in Kassel {1698ff. von P. Du Ry; Abb. Oerland a. a. O., p. 8, 9) und Erlangen, 
an der Ordenskirche in Bayreuth-S, Oeorgen (1705'11 von Oedeler, Abb. Popp, 5. 20), in Zerbsl an 
der Kreuzkirche (Anhalts Kald., Taf. 46), an der Onadenkirche in Hirschberg (Abb. 109). 

Die an den zwei letztgenannten Bauten, wie auch in Kassel und — in späterer eleganterer Fassung — 
in Waltershausen (1723, Abb. Fritsch S. 136) angebahnte Möglichkeit, aus der Raumform der Zentral- 
anlagc eine im Qesamtumriß ausdrucksvolle Erscheinung des Äußeren abzuleiten, ist völlig zielbewußt 
schon von Nering in seinem, leider nur halb verwirklichten Plan der Berliner Pa rochialkirche ver- 
folgt werden (Abb. Fritsch 71), um sodann in Bährs Frauenkirche zu Dresden, sowohl in der Aufien- 
gliederung der ganzen Baumasse, wie in ihrer — freilich erst 1743 abgeschlossenen — KuppelbekrQnung, 
eine absolut vollkommene Verkörperung zu finden. 

In den süddeutschen Enklaven des evangelischen Bekenntnisses wirkt die überstrahlende Nachbar- 
schaft der katholischen Bauten vielfach fühlbar auf denprotestantischenKircheobau ein. Vgl. besonders S.Aegidien 
in Nürnberg (Abb. 89), wo aus dem wuchtigen dorischen Aufbau die fröhliche Kraft und Eleganz der 
echt fränkisch-barocken Türme sich erhebt, und Frisonis Stadtkirche in Ludwigsburg (1718 26), die als 
breitgelagerte, kräftig gestaffelte, nach oben gleichfalls in schwungvoller Zierlust aufblühende Komposition 
die einheitlich quadratische Plalzanlage, mit den niedrigen Arkadenhäusem ringsum, machtvoll beherrscht 
Die üppig sprossende Saat katholischer Kirchenbautätigkeit, die während der Jahr- 
zehnte des Hochbarock zur Reife gelangte, läßt im süddeutschen Kunstgebiet, ~ das wir 
zunächst für sich allein überblicken — etwa Folgendes an allgemeinen Stilmerkmalen und 
Entwicklungserscheinungen erkennen : bis gegen Ausgang des Jahrhunderts das vielfache Nach- 
wirken und nur allmähliche Zurückweichen der frühbarocken Härte, Schwere und Massigkeit 
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von Aufbau und Gliederungen ~ wobei nur 

in einzelnen Fällen, wie an der Jesuitenkirche ''' 

S. Martin in Bamberg (Taf. IV), eine reicher 
bewegte, rhythmisch reizvoll verschränkte Grup- 
pierung der Motive, freilich in noch durchweg 
schweren Formen, erwirkt ist. — Dann aber, 
seit 1700 etwa, eine rasch zunehmende und 
umsichgreifende Lockerung und Verfeinerung 
des ganzen Organismus, eine zartere Ab- 
stufung der Ausdrucksmittel, wodurch auch 
erst das Anschwellen zu kraftvoll gesteigerten 
Hauptakzenten möglich wird. Überhaupt 
planmäßige Ökonomie und Konzentration der 
Wirkungselemente, kräftig sprechender Zu- 
sammenschluß der einzelnen Motive, anstatt 
des bisherigen vielteilig gleichtonigen Neben- 
einander. So auch im Relief der Fassadenglie- 
derung eine wirksame Verstärkung, die sich 

gieichfallsdurchZusammenschlußundmuskulös ,^ ■,- ^^ r, ^ ,■ ü ,t™. 

* .,.,.... 108- Hirschberg, Onadenktrche, 1709 

gedrungene Verstärkung der Mittelglieder in ,n phowgr g«, sttmit« 

Erscheinung setzt. Vor allem aber tritt jetzt 

immer mehr die Vorstellung einer feinen, körperhaften Beweglichkeit, einer gleichsam leben- 
digen Aktivität in der Steinmasse der baulichen Gebilde in Erscheinung. Und zwar geschieht 
dies zunächst und unter den Händen derber organisierter Meister, wie etwa Viscardi, schon 
durch die demonstrative Plastik, die büschelweise Anhäufung der Gliederungen, die wie ein 
ruckweises, schwer arbeitendes Vor und Zurück sich darstellt; dann aber, mit stärkerer 
Su^estionskraft, in der — durch den italienischen Hochbarock schon seit längerem vorge- 
bildeten — räumlichen Kurven- 
schwingung der ganzen Fassa- 
denwand oder deren mittlerer 
Hauptpartie. Der hauptsäch- 
liche Aufwand ist natürlich 
immer der einen Schau- und ' 
Eingangsseite des Kirchenbaus 
gewidmet; doch bleiben — im 
Gegensatz zu Italien — auch 
die andern Seiten selten ohne 
regelmäßig durchgeführte Glie- 
derung von Pilastern, Gebälk 
und schöngeformten Fenstern. 

Wir verfolgen die Entwicklung 
der Fassaden kom Position in den bei- 
den ungefähr gleichstarken Haupt- 
kategorien der turmlosen und der 
von zwei Türmen begleiteten Fas- 
saden. Und zwar seien als Beispiele 109. Bamberg, St. Michael, 1700, von L. Dientxenhofer m. Popp> 

WackfriiBgel, Die Baukunst des 17. u. IB. Jahrhunderts In den eermanitclicn Ländern. 10 
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MO. Abteikirche Fürstenfeld 



111. Prag, St. Johann- Nepomuk an: 
(Phot Dr. StMdtner) 



der ersteren Gattung in chronologischer Folge angeführt: 
die aus den 1680er Jahren datierenden Jesuitenkirchen in 
Solothurn und Freiburg i. B. (Braun 1. c. II, Tat. 9 und 
Abb. 23), die {jetzt Protestant.) Pfarrkirche in Kitzingen, 
ein formen reiches SpStwerk Petrinis um 1690 (Abb. Kstd. 
Bayern III, 1 S.41) und dann, alle Leistungen dieser frühen 
Periode weit überflügelnd, der schon erwähnte Dientzen- 
hoferbau von S. Martin in Bamberg (Taf. IV). Weiterhin 
Viscardis Fassaden in FUrstenfeld und an der MUn- 
ctiener Dreifaltigkeitskirche (erstere nach Vs. fünfzehn 
Jahre älterem Entwurf erst 17l7ff. ausgef.; Abb. HO, 
letztere 1711/4, Abb. Gurlitf 159). Die hier bereits voll- 
zogene Durchbrechung der planen Wandfläche durch ener- 
gischen, dreiseitig abgeschrägten Vorbau der Mittelpartie 
wiederholt sich in geschmeidigeren Formen an der Würz- 
burger Peterskirche, einer dreigeschossig reichge- 
gliederten Komposition Greisings von 1717, und vor allem 
an Pezanls kUhngeschweifter Neumünster- Fassade 
(Abb. 13), schließlich, 1725, in Ochsenhausen <Abb. 
Kstd. Württb. Donaukr. I, 37), wahrend in der gleichen 
Zeit die flache Stirnwand der Jesuiten kirche in El Iwangen 
durch starke Kontrastierung von Untergeschoß und Ober- 
geschoß und dessen breite, seitlich überquellende Voluten, 
die Erfurter Karfhaus aber (s. Popp., S. 13) durch 
blühende Üppigkeit des Dekors den gesteigerten Aus- 
druck des letzten Spatbarock kundgibt. 

Die Entwicklungsreihe der von Türmen flankierten 
Fassaden beginnt mit einem Vorarlberger Bau, der 
Wallfahrtskirche auf dem Sch5nenberg (1682, Kick 
und Pfeiffer, Taf. 1) und läßt sich sodann nament- 
lich in der Schule der Dientzenhofer weiterverfolgen: 
Waldsassen (1685, Kstd. Bay. H, Taf. VIU) ist 
schon eine 'unmittelbare, aber noch fast rein früh- 
barocke Vorstufe zu den Bamberger Kirchen 
S. Martin und S. Michael (Taf. IV, Abb. 109), 
und selbst das reifste, am feinsten durchorganisierte 
Werk der Familie, der Dom von Fulda (1704/12, 
Pinder p. 34), bewahrt noch gewisse Grundmotive der 
alteren Komposition, wie die Attika zwischen den 
beiden Geschossen und den in sie Übergreifenden 
breiten Segmentgiebel des Portals. Überaus aufschluß- 
reich aber, gerade Innerhalb der allgemeinen Gleich- 
artigkeit, die Beobachtung der verschieden fliehen 
Abweichungen und Umstimmungen, die das Passaden- 
bild Joh. Leonh. Dientzenhofers In der Richtung der 
o. skizzierten Entwicklungstendenz über die Arbeit des 
Vaters hinauswachsen lassen. Alsdann aber beginnt 
auch bei dieser Fassadengattung das konvexe Vor- 
treiben der Fassaden mitte, so schon in Banz (1710/18, 
Abb. Pinder 38), in besonders schwungvoll- mächtiger 
Weise aber in den gleichzeitig (in den 1720er Jahren) 
entstandenen Fassaden von Weingarten und Ein- 
, siedeln (Abb. 118 und Popp. 11,24), fQr die vielleicht 

das Vorbild von Fischers Salzburger Kollegienkirche 
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112: Salzburg, Kajetanerkirche, 1685 ff., von Oasp. Zuccalll ». s. 146) (PDoi. winai 

maßgebend wurde (Abb. 38), Eine wörtliclie Kopie dieser letzteren gab — worauf mich Pinder freundliclist 
hinweist — Chr. Vogt in seinem (unausgeführten) Entwurf für Otlobeuren, T718 (Abb. Münch. Jahrb. 1913, 47). 
Nur erwähnt sei nebenbei der in Franiten beliebte Typus bescheidener Landkjrchen mit einem aus der IHItte 
der Fassade leicht vortretenden Turm; so Friesenhausen (1713/15 viell. von Greising), Steinbach (1724) und 
Wiesentheid(vonB. Neumann; Abb. Kstd. Bayern m,5Taf.5; III 9, S. 131; III 8, S. 275). 

Im Kreise der Österreichisch -ostdeutschen Kirchen sind vor alfem entscheidend 
die Arbeiten Fischers von Erlach. Schon sein erster Salzburger Bau, die Dreifaltigkeitskirche 
(I694ff.) tritt zu den keine zehn Jahre älteren Fassaden Zuccallisam selben Ort (Kajetaner- und 
S. Erhardskirche) in den eindrucksvollsten Gegensatz. Dort (Abb. 1 1 2) noch die ungewandte, schwer- 
fällige Komposition der frUhbarocken Entwicklungsstufe, hier (Abb. 12), im rhythmisch belebten 
und geklärten Aufbau der Geschosse und der kühngeschwungenen Einbuchtung des Mittelteils 
zwischen den aus der Gebäudeflucht vortretenden Türmen (vgl. S. Agnese in Rom), die rtife, alle 
Ausdrucksmittel plastisch-räumlicher Art frei beherrschende Gestaltungskraft des Hochbarock. 
Dieselben Wirkungselemente, in gesteigerter Fassung und nur fast allzu gedrängtem Ineinander- 
greifen an der Fassade der Kollegienkirche: eine nach der Breite fünfteilig gegliederte Baumasse 
— wie ganz ähnlich, aber in primitiver Form, S. Erhard sie vorgebildet hatte — mit 
machtvoll vorgebauchtem, überragendem Mittelteil — dabei, im Gegensatz zu ZuccalÜs Bau, 
die organisch sichere Handhabung der Kolossalordnung besonders bemerkenswert — das 
Ganze in riesenhaften Dimensionen, mit fast erdrückender Gewalt in den schmalen Marktplatz 

10« 
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113. Wien, S. Karl Borromaeus. 1716 — 37, von J. B. Fischer von Erlach (Phot winw 

sich vorschiebend (Abb. 88). Endlich die dritte, letzte Fassadenschöpfung Fischers, S. Karl 
Borromaeus in Wien (Abb. 112), als breitgedehnte, gelockerte Oruppenkomposition mehr auf 
dekorative Umrißwirkung und in allen Einzelheiten auf eine heiter prächtige Gesamterscheinung 
hin angelegt. Die definitive Fertigstellung des Entwurfes erfolgte wohl erst in den 1720er Jahren, 
wo der leidenschaftliche Bewegungsdrang des Hochbarock sich bereits zu beruhigen anfing. 
Dazwischen gruppieren sich nun, mit vielfachen Anklängen an diese Hauptwerke, Fischers kleinere Salz- 
burger Fassaden (s. Oest. Ksttop. IX, Fig. 292, 309), die Piaristenkirehe Maria-Treu in Wien (Abb. 87) und, 
Ihr verwandt in der Schlankheit der Proportionen wie der leichten, weichen Wellenbewegung, die den ganzen 
Aufbau sowie die einzelnen Glieder ungsformen in zugleich linearem und räumlich-plastischem Sinn durchdringt, 
Prandaugrs Melker Fassade (1702ff.; Abb. ebenda III, 234/235). Tief eingebuchtet zwischen den allein 
die Straße berührenden Außenpilastern die schmale Front der Carmeliterkirehe in St. Polten, Ein 
noch freier geschwungenes Seltenstüek zu der Salzburger Dreilaltigkeitskirche war die uns nur in Kleiners 
Stich überlieferte ehemalige Dorotheenkirche in Wien (1704/05 von Math. Stetnie). Ferner S. Peter 
ebenda (1705ff.) und deren späteres Nachbild, die Laurentinskirche in Gabel (Abb. bei Prokop. I. c. IX, 
1012/13): zentralisierte Gruppenkompositionen von zierlich bewegtem Reichtum der Gliederungen und des Auf- 
baus. Ein ruhelos wogendes Auf und Nieder, Vorwärts und Einwärts, ganz ähnlich Borominos Paradestück 
S. Carlo alle quattro fontane, ist des jUngeren DJentzenhofer Fassade von S. Nikolaus der Prager Kleinaelte 
( 1 706rf., Abb. Finder 35) ; ähnlich aber zu stürmischer Erregtheit aufgepeitscht, das Fassadenbild der schlesischen 
Zisterzienserkirche OrUssau, die mit zwei phantastisch behelmten Türmen höchst schwungvoll ausklingt 
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(1728/35; Abb. Popp 14). Endlich aus derselben SpStzeit St. Johann Nepomuk am Felsen (Abb. 111) in 
Prag und die Fassade der Klosterkirche Wahlstatt bei Breslau (Abb. Konwiarz 128/129). Eingebettet in 
eine weich ausgekehlte, tiefe Einbuchtung in der Mitte des lan^estreckten Konventbaues, — also die Über- 
tragung des räumlich bewegten Passadenmotivs mit konkaver MJttelpartie in einen größeren Zusammenhang 
— verweist diese letztere Komposition zugleich aut die auch sonst unter den erwähnten Beispielen <s. Abb. 
8 und 1 18) viellach anzutreffende, organisch wirksame Einfügung der ausdrucksvollen Kirchenfront in die 
absichtlich schlicht gehaltene Passadenflucht einer regelmäßig gruppierten Gesamtanlage. 



Der Wohnbau. 

a) Die Bauwerke nach ihrer allgemeinen Anlagefonn. 

Zunächst, um das zur Reife drängende hochbarocke Kompositionsgefühl in Seinen freiesten 
und eindrücklichsten Äußerungen zu erfassen, eine überschau über die Plangestaltung 
der großen Schloßbauten und Klosteranlagen, wie solche namentlich im süddeut- 
schen Kunstgebiet in Ortlich wie zeitlich dichtgedrängter Folge sich aneinanderreihen. 

Bis gegen 1700 begegnen hier vielfach, vereinzelt auch noch späterhin, die in der früh- 
barocken Zelt vorherrschenden Anlagetypen und Gestaltungsformen (vgl. o. S. 73). So der 
nach älteren französischen Vorbildern schon in Asch äff enburg, später in Sternberg u. a, 0. auf- 
getretene Typus eines burgartig geschlossenen Flügel Vierecks mit Ecktürmen und Mittethof, und 
die aus drei Flügeln gebildete Trikliniumanlagel 

Zur ersten Gattung gehört Schloß JHarquardsburg (Seehof) bei Bamberg, 1688—97, von Petrini (Abb. 
Weigmann, Eine Bamberger Baumeisterf am. (S.XI). Ebenso, jedoch ohne die altmodischen Türme, und in engem An- 
schluß an Bemlnis Louvreprojekt, gestaltete Zuccalli um 1695ff. seine letzten Entwürfe für Schi ei Bheim (Paulus, 
Zuccalli, Abb. 74). Auch in Oabrielis Ansbacher Residenzschloß (1713ff.) umschließen hohe Flügeltrakte den 
annähernd quadratischen Hof; mit Erdgeschoßarkaden wie in Seehof (Gurlitt Abb. 48). Als achteckiges turmloses 
Polygon'mlt konzentrischem Hof erscheint Schloß Sünching (nach 17D0; Abb. Kstd. Bayern lt/21, p. 169). 

Die schwere DreiflQgel anläge von Schloß Raudnitz (s. Taf. V) übernahm deren Erbauer Porta für ein späteres, 
gleichfalls Lobkowitzsches Schloß, Neustadt a. d.Waldnasb, von dem allerdings .nur ein Flügel zur Ausführung 
gelangte (1688/97; Abb. Kstd. Bayern 11, 9, p. 91). Demselben Typus folgt noch Job. Dientzenhofer im Kembau 
des Fuldaer Schlosses (1707/13), während sein Bruder Joh. Leonhard bei der I695ff. errichteten Neuen Residenz 
in Bamberg, den Terrain Verhältnissen folgend, langgestreckte Flügeltrakte lose aneinanderfügte und nach 
vom mit einem turmartigen Pavillon abschloß (Abb. Weigmann, 1. c. 88, 148. Taf. 9). 

Aber die noch durchaus frühbarocke Schwerflüssigkeit der erwähnten Bauten erscheint 
etwa seit der Jahrhundertwende, und dann bald allgemein überwunden und verdrängt durch 
weicher belebte Gruppenkompositionen von einer freieren, mehr geschmeidigen und verfei- 
nerten Durchgliederung. 

So schon seit 1697 bei dem fUr Markgraf Ludwig von Baden, den Türken- und Franzosenbesieger, in dessen 
neugegründeter Residenz Rastatt errichteten Schloß, wo Dofn. Egidio Rossi etwas wie eine freie, italianisierte 
Nachbildung von Versailles erstehen ließ. Ein riesiger Ehrenhof (90 x 76 m) »ffnet sich, in wirkungsvoll über- 
höhter Lage, gegen die Stadt (aus der, wie in Versailles, drei diametral zusammenlaufende Straßenzüge gegen 
ihn ausmünden). Seitlich anstoßende FIQgeitrakte lassen, wieder Versailles entsprechend die Gartenfront des 
Schlosses zu mächtiger Länge (230 m) sich dehnen (Abb. Repertor. 1917, p. 195ff.). Vgl. Rossis gleichzeitiges 
Projekt für die freilich nur in einem kleinen TeilstUck zur Ausführung gelangte „Karlsburg" in Durlach (Abb. 
ebda, und Rott, Kst. u. Kstler. am Baden-Durlacher Hofe 149). Dann die im späteren Ausbau pomphaft ent- 
faltete Anlage Karlsruhe (1715/19, s. u. S. 201). Ihr aber gehen voraus die beiden großen Unternehmungen 
Max Emanuels von Bayern, Schleißheim und Nymphenburg, 
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114. LudwigEburg, altes Curps de Logis, Ordensbau und KavaMerflügel(l704 — 1715 von Nette und Fiisoni) 

(s. u. und S. 176) (n. Pojijii 

In Schld6heim sollte schon nach Zuccallls vorbereitenden Planen das vlerflügelige Corps de Logis 
durch verschiedene, weit ausgreifende Annexe seine achsialen Ausstrahlungen entsenden und so zu einem vlel- 
gliedrigen, ausdrucksreichen Organismus sich entfalten. Ausgeführt wurde indessen in der ersten Bauperiode 
(1701/04) nur der östliche (Garten-) Flu gel des großen Quadrats mit den ihn verlängernden Flügelgalerien und 
Endpavillons (zu denen vielleicht Schloß Rijswijk, der Tagungsort des bekannten Friedens von 1697, Anregung 
geboten hatte). Der schlieBliche Ausbau durch Effner, 1718ff. ließ dann die schon veraltete Idee des geschlossenen 
Quadrats fallen und gestaltete den im Rohbau vorhandenen Ostflügel mit seinen Verlange rungen, unter nach- 
drUcklicher Unterstreichung seines longitudinalen Ausdrucks (Gesamtlange 335 m), zum allelnherrschenden 
Hauptbau(vgl. Paulus, Zuccalll, Abb. 74, 82, 86/87). In Nymphen burgaber fügte an den ursprünglich isolierten 
klobigen Palazzo Barellis zunächst schon Viscardl (1702/04) die mit durchsichtigen Arkaden angeknfipften, sym- 
metrisch nach vom abgetreppten Flu geige b Sude. Und nach demselben System einer nach der Stadtseite wie gegen 
die Gärten stufenförmig vorwärts- und zugleich auseinandertretenden Oesamtanlage vollzog Effner, nach Max 
Emanuels Rückkehr aus dem Exil (1714) den weiteren Ausbau (Abb. 7), dessen langsame Durchführung sich 
bis in die 1740er Jahre hinzog. Der Über eine Frontbreite von nicht weniger als 600 m sich erstreckende Bauten- 
komplex erhielt dann um die Mitte des Jahrhunderts durch das weite, vorgelagerte Rondell tnit seinen Kavalier- 
häusem den letzten AtischluB. 

Die allgemeinen Kompositionsmotive, die in Schleißheim und Nymphenburg zugrunde 
liegen, finden sich auch in dem wUrrtembergischen Versailles, in Ludwigsburg wieder, so 
wie dessen Ausgestaltung in der ersten Bauperiode (1704 bis um 1720) unter Nette und Frisoni 
sich vollzogen hatte; die ausgesprochene Breitendehnung der Gartenfront durch Flügelgalerien 
mit Pavillons, andererseits der den Zugang von der Stadt auffangende Ehrenhof mit stufen- 
weise sich verengernden Seitenflügeln, die hier auch untereinander, wie mit dem Corps de Logis, 
durch dünne Gelenke verknüpft sind. 

Abb. 114, Gurlitt 165, Schmohl-Stähelin Taf. 1,4. Als langgestreckter Einflügelbau mit großem Saal- 
rondell in der Mitte, wird durch M. v. Welsch 1711/21 Schloß Biebrich ausgebaut, in Verbindung zweier älterer, 
auf einer Rheinterasse einander korrespondierender Pavillons, die nun die Eckknäufe der neuen Gebäude- 
flucht abgaben (Abb. Kstd. RB. Wiesbaden V, 209ff.). Das ehem. herzogliche Residenzschloß in Zwei- 
brücken (1720/25) bildet mit seiner mächtigen zweigeschossigen Fassadenfront <84 m) den Abschluß eines 
weiten, von symmetrischen Gebaudegruppen umrahmten Platzes (Abb. Kstd. Pfalz II, 110). Ebenso Erlangen 
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(b. >Deckers Darstellung, PUrstl. 
Baumstr, ]l), wo nach den Garten 
zu, durch Viertel kreis kolonnaden lose 
angeknüpfte, niedrige QuergebSude 
(Orangerie und Kapelle) sich sym- 
metrisch vorschieben. 

Endlich einige großförmige 
Neubearbeitungen der Tri- 
kliniumanl^e, die als solche 
auch von den Theoretikern 
Sturm und Decker für ihre 
idealen Schloßentwtirfe gewählt 
wurde. ■ 

Schloß Gaibach, d. h. dessen 
1696/98 durch J. L. Dtentienhoter 
besorgter Ausbau (s. Weigmann I. c. 
p. 113, Taf. 13), besonders aber das 
FUrstblschOfllch Bambergische (noch 
bis heute im Schönbornschen Erb- 

besiti gebliebene) Schloß Weissen- "5. Ludwigsburg. Favorite. 1718, von Frisoni (n schmodi) 

steinbel Pommer8felden(17n/18 '* ^- '*^ 

durch Welsch und Joh. DIentzenhofer erbaut; Abb. Weigmann I. c, p. 152, Taf. 17, Pinder 65) und Schloß 
Kleinheubach a. Main, 1723ff. von U Posse (Abb. Kstd. Bayern III, 18, p. 157ff. und Taf.) 

Weite, breitrechteckige Proportionierung des Ehrenhofes, im Verein mit kräftig durch- 
greifender Artikulation durch Eckpavillons und stark entwickeltes MittelrisaUt des Haupt- 
flügels — beide auch kraft ihrer überragenden Höhe gegen die Rücklagen hervorgehoben — lassen 
jedenfalls die beiden letzten Bauten als durchaus hochbarocke Abwandlungen des ererbten 
frühbarocken Planschemas in Erscheinung treten. 

Die vollkommenste Erfüllung aber aller Träume des ins Hochbarocke gesteigerten Bau* 
geistes brachten die 1720er Jahre in den drei großen Residenzschlössem Würzburg, Bruchsal 
und Mannheim. 

Wllrzb urg, nach Neumanns nur In den Innendispositionen noch nachtraglich modifizierten Plänen, 1722/44 
erbaut, ist als Gesamtanlage eine riesige querrechteckige Baumasse (167 x 92 m), deren eine, der Stadt zugewendete, 
einen weiten Platz beherrschende Breitseite in der Mitte mit einem tiefen Ehrenhof sich öffnet, den ehemals eine 
vorgeschweifte Gitteranlage zierlich umzäunte. Die entgegengesetzte Gartenfront .entrollt sich, wie gewöhnlich,' 
in einer ununterbrochen langgedehnten Fassadentlucht, die hier auch nur durch zurückhaltende Eckrisalite und 
einen kraftig vorgebauten, die Dachlinie überragenden Mittelpavillon gegliedert Ist. Analoge Gliederung haben 
die Schmalseiten des Rechtecks, hinter deren FlUgeltrakten je zwei geraumige Binnenhöfe eingesprengt sind 
(Abb. Guri. 341 ; Pinder 72/73; Kstd. Bayern 111, 12, p.423ff.). VOlüg andere das gleichzeitig mit Würzburg aus 
dem Boden gewachsene Bruchsal. Dort eine geschlossene, wlewoht elastisch belebte IHassigkeit, pomphatte 
HOhenentfaltung der Fassaden, die deren Langsdehnung die Wage halt, ein ausgesprochen palastartiger, fürst- 
licher Gesamtcharakter. Hier dagegen, in der einem kleinen Landstadtchen angefügten neuen Residenz 
des Speyerer Bischofs, scheint alles in durchaus ländlich heiterer Behaglichkeit sich auszubreiten. Aber der 
lockere Komplex meist eher niedrig und schlicht gehaltener Cebäullchkelten offenbart sich dem in seinen Bereich 
Eingetretenen alsobald als eine vollkommen organische, rhythmisch reich belebte Gesamtkomposition, deren 
einzelne Glieder längs zweier sich kreuzender Hauptachsen in vielfaltig reizvollen Wechselbeziehungen angeordnet 
sind (s. Abb. 7a). Die Hauptteile der Anlage wurden Im Rohbau 1720/26 nach Entwürfen Welschs und Ritters 
zu Oruenstein durch Joh. Seil und Rohrer ausgeführt. 1729 übernahm Neumann die Bauleitung; Einzelausbau 
bis in die 1750er Jahre (s. d. große Monogr. von Hirsch, u. Kstd. Baden IX, IlOff.). 

In M a n n hei m endlich entstand 1720/29 (fortgeführt 1749/60), durch Froimont, Hauberat u. a., aispomphafter 
Abschluß- und Sammelpunkt einer ganzen daraufhin orientierten Stadtanlage, das kurpfaizlsche Residenzschloß mit 
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seinem weiten Ehrenhof und den seitlich ansto&enden 
ausgedehnten FIQgelbauten, hinter denen Binnenhüte 
liegen, eine vor allem durch die ungeheuren Abmes- 
sungen höchst eindrucksvolle Anl^e (Abb. Popp. 98). 
Das immer mehr sich durchsetzende Be- 
dürfnis nach einer aufgelockerten und dabei 
rhythmisch belebten Gruppierung der Bau- 
masse wirkt aber auch auf die SchloBbauten 
kleineren Formates ein; Tri kliniuman läge 
mit mehr oder minder stark akzentuierten 
Eck- und Mittelknäufen oder eine H förmige, 
schließlich auch eine dem gletschschenkligen 
Dreieck sich einpassende Plangestaltung 
werden hier die bevorzugten Typen. 

Erwähnenswerte Beispiele der ersteren Oattung 
in Gereuth und Hellgersdorf (1706/14; Abb. 
Kstd. Bayern 111, 15, p. 103; 110/11). aus den 1720er 
Jahren in Oberschwappach und Burgpreppach 
(Abb. ebda. lll,4,p. 127/128;5,p.39). In Hammel- 
burg(1725/27; ebda. 111, 14,p.79, 84) schlieBen sich 
an den durch überhöhte Risalite ausgezeichneten 
Hauptbau drei schlichtere FlUgeltrakte an, die einen 
querrechteckigen Hof umschließen. Das gleichzeitige 
Schloß Sulzheim, ehem. Amtshot von Kloster 
Ebrach (Abb. ebda. III, 8. p. 218/219), leitet dann 
116. Schloß Steinbach, 1724, von B. Neumann zu dem H -form igen Q rundplan über, den namentlich 

(n. Kstd. Bayem) zwei Neumannsche Bauten vertreten: der gleichfalls 

Ebrach zugehörige Stiftshof in Burgwindheim mit der fast spielerisch wirkenden dreifachen Abtreppung der 
QuerflUgel (1720ff., Abb. bei Weigmann, p. 80 u. Tat. 7) und das ganz ähnlich gestaltete Schloß in Steinbach 
(1724, Abb. 116 und Kstd. Bayem 111, 9, p. 135 mit Taf. XII). Dazu, als gleichzeitige graziöse Variante, die von 
Neumann für den nämlichen Bauherrn, den Fürstbischof Christoph Franz, vor den Toren Würzburgs erbaute 
Villa, das sogen. Huttenschlößchen, wo aus rechteckigem Kern nach der Straße zu ein kräftiges Mittei- 
rlsalit, auf der Gartenseite aber zwei zierlich abgetreppte Eckpavillons sich ablösen (Abb. ebda. 111, 12. p. 612). 
Vgl. hierzu, als unmittelbare Vorstufe, wenn nicht gar als direkte Anregung, Frisonls Favorite bei Ludwigs- 
burg (1718, Abb. 115 und Kstd. Württ. 1, 331/33) und andererseits das erste Auftreten des „Dreieck"motivs 
derGrundrißgrupplerunginder Badenburg Jos. Effnersim NymphenburgerPark<!718, s. Hauttmann a. a. 0. 
Taf. VII), deren Erscheinung aber, durch strafferen Zusammenhalt des Ganzen und die echt französische anmut- 
volle Strenge der Formengebung merklich abweicht von der ihrer deutschen Verwandten. 

All dem gegenüber ein Bau wie Schloß Schönach (1703ff., Abb. Ktsd. Bayem 11, 21, p. 149). der als hoch- 
gefUhrte kompakte Rechteckmasse von elf zu sieben Fensterachsen noch einmal, zu eindrtlckiicher Vergleichung, 
die ganze Schwert lUssigkeit frUhbarocker Komposition zu spüren gibt. 

Der solchem gebundenen Wesen sonst schon um die Wende des Jhdts. völlig entwachsene 
Zeitstil offenbart sich dann aber besonders glücklich in der Plandisposition fürstlicher Villen 
und Lusthäuser, die inmitten der großen Parkanlagen als architektonische Akzente und „Points 
de vue" eingefügt wurden. Zugleich zu dem praktischen Zweck, den Bewohnern der feierlich 
zeremoniellen Stadtschlösser Räumlichkeiten zu kurzem, zwanglosem Landaufenthalt, für 
besondere gesellige Anlässe, Gartenfeste usw. darzubieten. Meistens gruppieren sich hier um 
ein zentrales Hauptgebäude zwei oder mehrere Nebenpavillons — als Kavalierhäuser oder 
für wirtschaftliche Zwecke dienend — zu einem sozusagen bühnenartigen Prospekt, oder aber 
in konzentrischem, kreisförmigem Zusammenschluß. 
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Zuccallls Anl^e von Lustheim, Im Ausblick derSchleiß- 
heimer Garten <1682ff.), vertritt als dreigliedrige Oruppe — 
deren seitliche Pavillons ursprünglich durcli Stallungen und 
Orangeriegebäude im Halbzirkel verbunden werden sollten — 
den ersteren Typus (s. Paulus, 1. v. Abb. 56/57); ebenso in 
engerer Zusammenfassung der Dreiergruppe auf einer Terrassen- 
bQhne, das LustscttloB 5. Georgen bei Bayreuth in seiner 
ursprOnglichen, 1701/03 durchgeführten Anlage (Abb. bei 
Hofmann, Bayreuth und s. Kstd. 31). Solche Gruppierung auf' 
einen bühnenartigen Prospekt hin bringt in weitestgehender 
Form die JWalnzer „Favorite", 1700/10 erbaut, nur in 
Kleiners Stichen erhalten, — wo je drei Pavillons in kulissen- 
artig konvergierender Anordnung beiderseits eines Wasser- 
bassins den Blick auf den breiten Hauptbau der Orangerie 
hinleiten (Abb. bei Pinder, I. c. Erläut. S. Xlll und Weigmann, " 
Tat. 12). Das Ganze übrigens eine freie Nachbildung von Mariy. 

Kreisförmige Disposition der Nebengebäude um einen ■ 
zentralen Hauptbau, auf den hin in den Achsen Zufahrtswege 
einmünden, zeigte in der originalen Gesamtanlage Frisonis die 
Ludwigsburger Favorite (s. Frisonis Kstichwerk); dann die 
noch heute großenteils erhaltene Eremitage Waghäusel 
bei Bruchsal (1724/29, Kstd, Baden IX, 2, S. 336ff., Monogr. 
von TiUesen). (Ebenso später Clemenswerth bei Münster s. u.) 

Der zentralen Stellung innerhalb der konzentrisch 
orientierten Gesamtanlage entspricht die Gestaltung 
des Hauptbaus: bei der Favorite ein in die Querachse 
gestelltes dreigeschossiges Rechteck als Kern, von vier 
Ecktttrmchen lustig überragt ; unten stoßen an allen vier 
Ecken schlanke Pavillons vor, dazwischen Freitreppen 
und Podeste in prachtigdekorativem Schwung. In Wag- 
häusel aber ein sechzehneckiger Kernbau mit kreuz- 
förmtgeii Pavillonaussprüngen in den Hauptachsen. 

Kreuzförmigen Grundplan mit achteckigem Kern haben 
auch — inmitten eines zierlich geschweiften Rondells geschnittener Hecken— die Pagodenburg im Nymphen- 
burgerPark(1716, V. Hauttmann a.a.O., Tat. VI) und ein gleichnamiger Zierbau der Rastatt er Residenzgärten. 

All solche freier belebte Zusammensetzung und Artikulation eines Baukörpers hat aber 
die Hochbarockzeit erst in ihrem letzten Drittel erreicht; die oben erwähnten früheren Bauten 
begnügten sich bestenfalls mit einer eckigen Einziehung oder Überhöhung des Mittelteils der 
im ganzen in geschlossener rechteckiger Blockform beharrenden Gebäude. 

Nochmals eine Gattung für sich repräsentieren gewisse ausgesprochen ländliche Villen 
oder Jagdschlösser forstlicher Herren, wo außer dem hier meist schlicht gehaltenen Herren- 
haus ein vielteiliger Komplex von Nebengebäuden für Gefolge, Dienerschaft und Jagdpersonal, 
für Pferde, Ökonomie u. dgl. erforderlich waren. 

Namhaftere Beispiele dieser Art, wie das Baden- Du rlachsche Scheibenhardt bei Ettlingen, 16S9ff. von 
Rossi (Abb. Repert. 1917, S. 207ff.), Fürstenried bei München, 1715/17 von Effner {s. Hauttmann, Taf. IX) 
und die vor 1720 entstandenen, unter sich nahe verwandten Jagdsehlösser Uhlstadt und Jägersburg bei Forch- 
heim (Abb. Weigmann, S. 183) zeigen übereinstimmend das Herrenhaus als hinteren Abschluß eines weiten 
Wirt Schaftshofes, um den sich in rhythmisch wohlgeordneter Gruppierung die Nebengebäude verteilen. Man 
vgl. auch die Anordnung dieser Dependancen bei Wi^häusel, und - als großzügige Steigerung dieses ländlichen 
Anlagetypus für die. Bedürfnisse einer ständigen Residenz — Bruchsal. 




117. Schloß Buchlowitz (Mahren),16g8/ 1700, 
von B. Fontanaz 

(vgl, Abb. 136J, in. ProKopl 
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Die Schlösser und freistehenden Palast- 
bauten im österreichischen Kunstgebiet 
bevorzugen im allgemeinen eine einfachere, 
mehr geschlossene Grundrißgestalt; es ist der 
stärkere italienische, statt — wie in Deutsch- 
land — französisct}e Einfluß, der hier offenbar 
mitspricht. Eine reiche, hochragende Fassaden- 
front von bedeutender Langendehnung ist das 
vor allem Erstrebte, und demgemäß wird der 
Einfhjgelbau — mit wirksam betonter Mittel- 
partte und Eckverstarkungen — der am 
meisten verwendete Anlagetypus. Dabei ver- 
steht es sich von selbst, daß dieser Typus im 
Veriauf der Periode von einer zunächst sehr 
kompakten und schlichten Gestalt zu einer 
mehr und mehr frei bewegten, in Umriß und 
Einzelgliederung reicher abgestuften Ersehet- 
nung sich abwandelt. 

Ihn vertreten z. B. alle die stolzen Sommer- 
paiaste, wie ste die hohen Adelsgeschlechter In den 
Gartenvorstädten Wiens sich anlegten: Also Palats 
Liechtenstein in der Rossau (1697ff. von 
Dom. Martinelli, Abb. 85, Niemann l. c. XIII), 
dann Fischers Palais Schwarzenberg (1706/14; 
118. Maria-Einsledeln, 1704 — 18, von Franz Bahr und Rinder, Taf. 9, Niemann, Lief. 1), Trautson 
Caspar Moosbrugger (phoi oithtw) - (Ungar. Garde) und Rotrano- Auersperg (beide 
um 1720/30); endlich, alle anderen abertreffend 
an Größe und Reichtum der Anlage, L. von Hlldebrandts Belvedere filr den Prinzen Eugen (1714 der untere, 
1721/23 der auf der Höhe gelegene Hauptpalast. Pinder 16/18, Gurlitt 230). Auch Hlldebrandts IMIrabellgchlofi 
in Salzburg (172127) besteht im Grunde aus zwei derartigen großen Flüge Itrakten, die in dominierender Aus- 
gestaltung einander parallel gegen Oberliegen und durch VerbindungsflUgel zu einer rechtecliigen Gesamtanl^e 
mit Binnenhof sich zusammenfügen. (Abb. 125 u. Ost. Ksttop. XIII, 160».; Ztsctir. f. Gesch. d. Archit. II, 99). 
Ais zierlicheres Seltenstück zum Schwarzenbergpalals erscheint Villa Merscheln in Graz. (Ohmann II 
Taf. 171). 

Die t>eiden ersterwähnten Bauten zeigen übrigens — außer der sonst allein mitwirkenden gärtnerischen 
Umrahmung — auch eine wohlgefügte Begleitung architektonischer Seitenglieder; Palais Liechtenstein hat einen 
mit Stallgebauden Im Halbzirkel umrahmten Vorhof, terrassenumbaute Seitenhöfe, sowie den überaus zierlichen, 
luftigen Kasinobau Fischers von Eriach Im Ausblick der Gärten. (Abb. 85). Besonders wirkungsvoll in ihrer 
Disposition sind aber beim Schwarzenberg-Palals die mit Kurvengliedem und Eckpavillons durchsetzten Wirt- 
schaftsflügel, die den weiten Vorplatz und dessen Überleitung in die Garten symmetrisch umfassen. 

~An Beispielen des erwähnten EinfiOgeltypus seien aus dem wetteren Osterreich und seinen nordöstlichen 
Nachbargebieten noch angeführt: Palais Kraslnski in Warschau 1688/94 von Bellotti und Tyllmans (s. Lauter- 
bach, Warschau Abb.49), ferner die schleslschen Schlösser GroB-Peterwitz, 1693ff. und Oröditzberg,ca. 1720 
(Abb. bei Schultze- Naumburg, Das Schloß S. 49, 118/119); und diesen die geschlossene Rechteckform tMwahrenden 
Bauten gegenüber das Hospital von Bad Kukus (Böhmen; ITOOff., Monogr. von Pazaurek) sowie die Schlösser 
Telnltil undTrpist, 1720, bzw. 1729, beide mit stark vorgebautem, einen ovalen Saal — in Kukus die Kirche — 
bergendem Mlttelrisallt (Abb. Kstd. Böhmen VII, 234, XXX328/2d). Dagegen das Jesuiten kon vi kt, jetzt Univer- 
sität In Breslau (1726ff. Gurlitt, Fig. 49), ein langgestreckter FlUgelbau längs der Oder, dem rückwärts, einer 
schräg anlaufenden Strasse folgend, die Kirche sich anfügt). 

Daneben findet sich aber in dieser östlichen Zone unseres Kunsfgebietes auch die hufeisen- 
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förmig oder sonstwie tiefer ge- 
gliederte Anlage, wenigstens in 
einzelnen, weit zerstreuten, je- 
doch keineswegs unbedeuten- 
den Beispielen seit dem ersten 
Anfang der Periode vertreten. 
Joh. Sobieskls kttniglfcher Land- 
sitz Wilanow („VIMa nova") bei 
Warschau steht zeitlich an der 
Spitze dieser Gruppe (1678/1700): 
ein rechteckiges Corps de logis mit 
turmähn liehen Eck vorlagen und 
zwischen liegenden Terrassen an 
beiden Haupfseiten; damit durch 
dUnne Galerien nachträglich ver- 
bunden, die beiden Wirtschafts- 
flügel eines weiten Vorhofs. Das 
Oanze eine dekorativ prächtige, 
wiewohl etwas otierflächliche Archi- 
tektur von ausgesprochenem Villen- 
charakter. (Abb. Gurlitt 181; 
Lauterbach, Warschau S. 67/70). 
Repräsentativer, geschlossener. 
Schloß Troja bei Prag (1683/95), 
mit nur kurzen, stumpfen Umbie- 
gungen der 70 m langen Front, die 

-"•Sch"* In Wll™» - ™" ' '«■ ■<«" E»-" (O-franta), 1698 1.. ond ,716, v. L. DI.„.„„ho,., 
elr breites hochgcslaltetes Mittel- » =. lim und B. Neumani. 

teil besitzt, zu dessen oberem, 

großem Saalinnern ein reichgeschweifter Freitreppen Vorbau emporführt (Abb. Kstd. Böhmen XV, 
332/8, Neuwirth, Prag 113). Darin al>er, die bedeutsamste, großzügigste Komposition dieses ganzen Kunstkreises: 
Schloß SchOnbrunn, so wie es ca. 1695 bis 1700 nach Fischers zweitem, definitivem Projekt begonnen und 
unter Bewahrung von dessen Hauptiinien I744ff. zu Ende geführt wurde. Ein ausgedehnter, von Stallungen und 
Wagenremisen umsäumter Hof legt sich als tiefes, vom ausgerundetes Rechteck dem Hauptbau vor. In dessen 
Oebaudemasse in der Mitte, durch je zwei kraftige Stufeneinsprtlnge von beiden Selten, eine Art Ehrenhof ein- 
gebaut ist, wahrend die Seitenteile je einen Binnenho! in sich schließen, und die langgestreckte Gartenfront nur durch 
mäßige Risalite an Ecken und Mitte belebt wird. Wie ein ferner Nachklang der in Deutschland so vielfach vari- 
ierten Versailler Dispositionen ist es, was auch hier die Gesamtidee beherrscht, — die übrigens. In allen HauptzQgen 
übereinstimmend, nur in etwas mehr geklärter und gedrungenerer Durchbildung In Würzburg wieder- 
kehrt. — Übrigens war in Schönbrunn ursprünglich — ebenso wie in Troja und vor dem Saalbau des mahr. 
Schlosses Frain — eine große weitausgeschweifte Freitreppenanlage zum Obergeschoß in der Mitte des Ehrenhofs 
vorgesehen, die dem veränderten Geschmack der Voiiendungsperiode zum Opfer fiel (Abb. Ost. Kstd. II, 105tf.). 
Hinweisen möchte' ich sodann auf die besonders originelle und elegante Plananiage des kleinen Schlosses 
Buchlowitz in Mähren (Abb. 117 und 136), Die um 1698/1700, wahrscheinlich durch Bald. Fontana 
errichteten Gebäulichkeiten sind auf leicht ansteigendem Terrain so gruppiert, daß das Herrenhaus vom Garten her 
in zwei, nach der Anfahrtseite aber nur in einem Geschoß zu ebener Erde sich aufbaut; hier ist ein halbkreisförmig 
geschlossener Ehrenhof eingetieft, dem In korrespondierender Halbkrelsanordnung die wiederum etwas höher ge- 
legene Gebäudegruppe der Stallungen gegenüberliegt. Trikliniumanlagen großen Maßstabes sind die mährischen 
Schlösser Eisgrub, um 1700, und Jarmeritz, ca. 1720/30 (Abb. Prokop 1116, 1194). Zum Schluß erwähne 
ich die kleine, grazlöse Komposition des Schlößchens LIbiiti (1699; Kstd. Böhmen VI, 91/2), wo an einen hoch- 
ragenden, über ovalem Grundriß errichteten Mlttelpavlllon, mit Arkaden vorlagen im Erdgeschoß, kurze, beider- 
seits vorspringende Flügel sich anfügen, die an den Querfronten ihrerseits halbkreisförmige Einbuchtungen cnt- 
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halten. Das Ertwicklungsziel der Periode, einen BaulcOrper mit möglichst suggestiver plastischer Ausdrucks- 
icraft allseitig zu durchdringen, hat in der reich belebten Erscheinung dieses kleinen Werkes eine — trotz 
gewisser Harten und Provinzialismen — recht beachtenswerte Verkörperung gefunden. Die vollkommen au^e- 
reifte Fassung brachten später die Neumannschen Bauten in Burgwindheim und Steinbach s. o. S. 152. 

Hier seien noch einige Bemerkungen eingeschaltet über die den großen Schloßanlagen 
gattungsmäßig verwandten monumentalen Klosterbauten, — bevor wir den bis jetzt über- 
blickten süddeutsch-Österreichischen Gebieten den Rücken kehren und in das letzte, vor- 
wiegend protestantische Drittel der germanischen Ländergruppe eintreten. 

Die hier vorliegende Aufgabe, einen Kirchenbau mit den weitläufigen Wohn- und Wirt- 
schaftsgebäuden eines Konvents als geschlossene, einheitlich organisierte und möglichst wir- 
kungsvoll angeordnete architektonische Massenkomposition auszugestalten, mußte — nach 
einzelnen vorbereitenden Anläufen der Frühbarockzeit — jetzt, auf der Höhe der hochbarocken 
Baukultur und Baubegeisterung, als besonders lockendes und dankbares Problem erscheinen. 
Zu seiner Verwirklichung hat es denn auch weder an interessierten und opferwilligen Bau- 
herren, noch' an der glücklichen Hand des Architekten gefehlt. 

Vorau in Kämthen — s. Valvasors Stich (Top. Carlnthiae 1688) und nebenstehende 
Skizze — hat In seiner Anlage schon im Anfang der Periode das barocke Ideal nahezu er- 
reicht: ein mächtiges Rechteck, das der Kirchenbau in der Mittelachse durchquert, mit 
einheitlich dreigeschossigen PlUgeltrakten, kleinen Ecktürmen, ArkadenhOfen beiderseits 
der Kirche. Niedrigere Gebäude — Hosplz u. dgl. — umschließen einen der Kirchenfassade 
axial vorgelegten Hof; um den herum, in volter Breite der Klosterfront, der querrechteckige 
Wirtschaftshof, dessen umrahmende GebSulichkelten wiederum mit EcktQrmchen und 
einem stattlichen Torturm zur Einleitung der Hauptachse ausgestattet sind. 
Derselben FrUhzeit der Periode entstammen auch das schwäbische Obermarchthal (1682ff.) — in der 
Hauptsache ein Rechteck mit Kreuzganghof und kräftig ausspringenden Eckgebäuden, die Kirche In der Mittel- 
achse der einen Schmalseite vortretend (GrB bei Gradmann, Kstwanderungen, p. 261) — und Wessobrunn, 
von dessen besonders großzügiger Planung — ein der Kirche vorgelagertes breitgedehntes Oebduderechteck 
(Stich bei Wenig) — freilich nur die knappe Hälfte zur Ausführung gelangte ; ferner Rot a. d. Rot (1682ff., Orad- 
mann, Taf. 95/6). Auf den dominierenden Eindruck einer hoch an steigenden, langgedehnten Hauptfront hin sind 
schon das Kloster auf dem Hell. Berge bei Olmütz (Abb. 80), das schlesische Leubus (1680ff., Abb. Kon- 
wiarz 113) und J. Dientzenhoters Neuhau von Banz angelegt {1698ff., Abb. Pinder 36, Weigmann 119, 124), 
alle mit kräftig betontem, in Olmütz und Leubus durch die hier eingefügte Kirchentassade geschaffenem Mittel- 
risalit. Der In Olmütz rückwärts angelegte Friedhof mit dem schwungvollen Arkadenumbau einer Via crucis 
gehört wohl dem Hochbarock an, ebenso wie manche ähnliche Anlagen in' Nordböhmen (Mariaschein u. a.). 
Das neue Jahrhundert leitet der altberühmte Schweizer Wallfahrtsort Maria - Einsiedeln mit einem 
besonders wirkungsvoll disponierten Klosterbau ein (1 704/1 8), Gro&es, tiefes Rechteck mit Eckpavillons, die Kirche 
mit vorgebauchter Fassade in die Mittelachse eingesetzt und von je zwei Binnenhöfen flankiert (Abb. 118, GrB 
bei Gurlitt 291, Monogr. von Kuhn, 1883). Ganz ähnlich, aber mit stärkerem Hervortreten hochbarocken Be- 
wegungsausdruckes und weiter ausgreifender, auch die ökonomiegebäude. Gärten usw. einbeziehender Organi- 
sation, Wibllngen bei Ulm (1714ff., Ugeplan bei Gurlitt 299) und der nur partiell ausgeführte Originalent- 
wurf (Fr. Bährs?) für Weingarten (17I5;e. Abb. 8). Weniger ausdrucksvoll die gleichzeitige, in den Grundzilgen 
Obermarchtal verwandte, riesige Anlage von Ottobeuren (1711ff. von Chr. Vogt; Kirchenbau später). Sehr 
interessant der Ausbau von Ebrach (17l6ff,) durch B. Neumann, der die etwas lederne Gebundenheit der zuvor 
befolgten Dientzenhoferschen Planung durch eine weitgeöffnete DreiflUgel anläge und einen kolossalen Treppen- 
hausbau In der Mitte der Längsseite ins Heiter-Prächtige, fürstlich Repräsentative umgestaltet hat (s. Abb. 119 und 
Weigmann a. a. O, Abb. 7, 8, Taf. 3, 4>. 

In Osterreich offenbart sich der Geist der neuen Zeit schon in Prandauers 1702 t)egonnenem Neubau 
des Stiftes Melk (Abb. Gurlitt 247, Pinder 25/7, Ost. Ksttop. IM.). Echt benedlktinisch auf steilem 
Bergrücken hoch über der Donau fronend, eine dem schwierigen Bauterrain glänzend angepaßte, wahr- 
haft einzigartige Qesamtkomposltlon, aus deren langgestreckten, den prächtigen Prälatenhof umfassenden FlÜgel- 
trakten in der Mittelachse das Kirchendach mit Kuppel und Türmen emporsteigt. Dahinter, über dem Absturz 
zum Fluß stoßen zwei pavillonartlge, reichgeschmückte Abschlußglieder der LängsflUgel vor, verbunden durch 
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eine el^ant geschweifte Aussichts- 
terrasse. Auch KremsmOnster 
hat durch Prandauer, 17I2ff., einen 
groBzQglg rhythmisierten Ausbau der 
noch fast renaissancemäBigen Kern- 
anlage von I679ff. erfahren, und aus 
denselben Jahren (17IOff.) datiert 
auch der etwas monotone Kolossal- 
bau von St. Florian und der von 
Kil- Jj Dlentzenhofer und Santini be- 
wirkte elegante Neubau des Klosters 
Plaß<Kstd.B0hmenXXXV[l]64(f., 
Taf. II). Sehr bedeutend das ehem. 
Benediktinerstift Hradisch bei 
OlmQtz (ca. 1680—1730. hauptsäch- 
lich von Dom. iMartinelli, Abb. 120 
Prokop. Mahren IV, 1181/4). Alle 
diese Anlagen aber, auch Meik und 

Weingarten nicht ausgenommen, 120. Stift Hradisch (Mähren), 1680-1730 (n Prokc^) 

hätte Göttweig in den Schatten 

gestellt, wenn der von Hildebrandt 1719 begonnene pomphafte Neubau dieses Stiftes nach seinen Entwürfen zu 
vollständiger Ausführung gelangt wäre. Es ist im Grunde das alte Planschema von Vorau, aus dem in hoch- 
barocker Bewegtheit und Ausdruckssteigerung der reichabgestufte Bautenkomplex sich ableitet, den Hildebrandt 
halb festungsartig, halb wie ein romantisch prunkendes Königsschloß aus dem steilen Bergkegel emporwachsen 
lassen wollte. (Abb. Ost. Ksttop. I, 435/7, 446/7, Taf. Xll). Ähnlich und leider ebenfalls Torso geblieben 
Don. Fei. d'Allios Projekt für Klosterneubur^ (1730, Abb. bei Drechsler, Stift Kl.-N., 1894). 

Gegen Ausgang der Periode (1727/33) entstanden femer das Benediktinerpriorat (jetzt Kadettenhaus) Wahl- 
stadt bei Liegnitz, von Kü- Jgnaz Dlentzenhofer (s. o. S. 149) und ein, leider völlig zerstörter Prachtbau 
B. Neumanns, die Abtei Münsterschwarzach (alte Abb., Kstd. Bayern 111, 2, p. 194/5). Hier aber ist, ebenso 
wie in den rheinisch -westfälischen Klöstern CornelimUnster, Marienfeld und Grafschaft (Abb. Kstd. Rheinprov., 
Aachen-Land, p. 81/2 und Westfalen, Kr. Warendorf 157, Kr. Meschede, p. 38, Taf. 11) der symmetrisch um die 
Kirche zusammengeschlossene Baukomplex — wie ihn noch Corvey hat (1699ff., Westfalen, Kr, Höxter, p. 77, 
Taf. 4718, — aufgegeben; eine rein weltliche, schloBartIge Trikijniumanlage wird zum Hauptmotiv, und dahinter 
verbergen sich, in lockerer Gruppierung um einen Binnenhof, die Kirche und weitere Gebaulichkeiten. 

Auch bei der ehem. Deutschordenskomturei Ellingen in Mittelfranken (1718/20, Abb. Popp 87/8) und 
Neumanns August inerpropstei Heidenfeld (1723/4, Abb. Kstd. Bay. 111, 17, p, 169/74), prächtig gegliederten 
Dreiflügelbauten, an deren vierte, rückwärtige Seite die Kirche angeschoben ist, erscheint die klösterliche Bestim- 
mung möghchst in den Hintergrund gedrängt. — Die allerdings nahehegenden und wohl auch in dieser Zeit all- 
gemeinster Bauleidenschaft nicht ausbleibenden Vorwürfe gegen die rein weltliche, ja vielfach fürstlich luxuriöse 
Erscheinung so mancher Ordenssitze finden wir — wie zum Schluß bemerkt sei — wenigstens an einer Stelle nach- 
drücklich zurückgewiesen; in der großen Inschrift, die die geistlichen Bauherren von Melk über der Eingangs- 
fassade ihrer Stiftsgebüude anbringen ließen: ABSIT OLORIARI NlSl IN CRUCE. 

Wir kehren zum profanen Wotinbau zurück, dessen namhaftere Werke aus der nörd- 
lichen und nordwestlichen Hälfte des deutschen Kunstgebietes noch zu besprechen sind. 

In dem mit Adetssitzen und fürstlichen Schloßanlagen dicht übersäten rheinisch -west- 
fälischen Gebiet ist — dank dem hier unmittelbar wirksamen westlichen Einfluß — der 
Typus des hufeisenförmigen Dreiflügelbaus fast ausschließlich herrschend. Dabei bleibt der 
traditionelle Charakter der Wasserburgen des Flachlandes hier auch weiter erhalten ; das Herren- 
haus sowohl, wie die ihm in der Hauptachse vorantretenden Ökonomiegebäude der „Vorburg" 
sind inselartig von Wassergräben oder breiten Bassins umschlossen. Auch die Flügel der Vor- 
burg gruppieren sich in Hufeisenform, aber mit dessen offener Seite gegen das Herrenhaus zu. 
Ein turmartig ausgestaltetes Einfahrtstor und kraftige Eckknäufe gliedern diese noch alter- 
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tümlich wehrhaft erscheinenden au^edehnten Gebaulichkeiten. Die Betrachtung der Haupt- 
denkmäler in chronologischer Folge zeigt hier wie überall das im Verlauf der Periode sich voll- 
ziehende Fortschreiten von der zunächst noch vielfach weiterlebenden frühbarocken Harte und 
Schwerfälligkeit zu einer geschmeidigeren und bewußter durchgeführten Rhythmik der ganzen 
Gliederung und Proportion! erung, wie solche etwa um die Jahrhundertwende allgemein erreicht 
ist, und dann zu immer freier und feiner artikulierten, weiter ausgreifenden Kombinationen sich 
entfaltet. 

Beispiele: Aus dem Anfang der Periode, um 1690, die AdelshSuser Lembeck, Stapel, Ehreshoven — 
hier die FlUgel der Vorburg als lialbes Sechseclc mit Torturm in der Spitie disponiert 
(Abb. Kstd. Rlieinprov. 111, 1, p. 110; V, I, p. g3f!.), und das stolze, fürstbisch Gfl. 
MUnsterlsche Schloß Ahaus (von Joh. Quincken), wo der Ehrenliof des Hauptgebäudes 
durch einen von WachthSusem flankierten präclitigen Portalbau vom abgeschlossen ist 
(Westf. Kr. Ahaus 12, Taf. 3, 4; und Kerckerinck, Alt- Westfalen, Taf. 104/5, 107, 114ff.; 
Popp 74). Dann, 1703/12, das großartige HauptstUck dieser Gruppe, Schloß Nord kif eben, 
gleichfalls für den Bischof von Münster durch 0. L. Pictorius erbaut. Eine (später durdi 
Schlaun noch erweiterte) ungemein reich und feingetügte Gruppenkomposition, wo der 
'- achsiale Durchblick über einen tiefen Ehreiihof, den stufenweise zusammenrückende Seiten- 
gebaude einfassen, höchst wirkungsvoll auf das Herrenhaus hingeleitet wird (s. nebensteh. 
Skizze a. Kstd. West!., Kr. Lüdinghausen 71 mit Taf.; Alt-Westfalen p. XXIX und Taf. 126/8). — Hufeisenförmig, 
wie die französischen Hotels, sind auch verschiedene AdeJshöfe In der Stadt Münster angelegt (Abb. 119). 
Eine noch deutlicher als Nordkirchen auf das Vorbild Versailles zurückweisende Anlage, in engerem 
Zusammenschluß des ganzen Baukomplexes und mächtigeren Dimensionen, bestimmt die Erscheinung der kur- 
kölnfschen Sommerresidenz Bensberg (1706/10; Archit. ein dllettierender Hofmann, Graf Matteo de Albertl 
aus Venedig, Abb. Kstd. Rheinprov. V, 2, p. 59, 69/71; Klapheck, Baukst. am N.-Rheln II). Nahe verwandt 
das fürstliche ResJdenzschJoß Arolsen (1710/25, Monogr. v. Weinitz, Lpz. 07). 

Demgegenüber das große Stadtschloß des KOIner Erzbischofs in Bonn (jetzt Universität), 
dessen von Zuccalli 1697 errichtete (seit dem Brand von 1777 freilich zur Hälfte zerstQrte Haupt- 
teile die italienische Vorliebe für langgedehnte geschlossene Fronten — an den Langseiten des 
kolossalen Rechtecks — zu verknüpfen versuchen mit dem französischen Requisit der Eck- 
pavillons, sowie der hufeisenförmig sich Öffnenden 6. Schmalseite (nur mehr im Erdgeschoß vor- 
handen) und des hier, Ober dem ehemaligen Haupteingang, turmartig ausgestalteten Mittel- 
risalits. Die noch ganz frOhbarocke Gebundenheit und Schwerflüssigkeit dieser durchweg drei- 
geschossigen, in den Pavillons viergeschossigen Baumasse haben auch de Cottes Modifikationen 
und Hinzufögungen (seit 1715) nicht wesentlich zu überwinden vermocht. 

(Abb. Paulus, Zuccalli, Abb. 109—113; Kstd. Rheinprov. V, 3, p. 154ff.). Die italienische Kompositions- 
welse, in konkurrierendem Gegensatz mit deutschbarocken Anlageideen vergleiche man überdies an den (nicht 
auBgeführten) Entwürfen für einen großen Schloßbau an der Kasseler WilhelmshOhe, von Quemleri einer- 
seits (1706), und VOR dem offenbar durch L. Deckers Idealprojekte beeinflußten J. Fr. Karcher andererseits 
(1711/2; Kstd. R, Bez. Cassel IV, Taf. 117, 133/4). 

Die elegantere, rein französische Ausdrucksweise im Übei^ang zum Rokoko vertritt das wiederum für den 
Kölner Metropoliten angelegte Schloß Brühl a. Rhein (1725/8; Abb. Kstd. Rheinprov. IV, l,p.81ff.; Popp 107), 
dreigeschossig, in ziemlich en^e schlössen er Hufelsenform, wobei aber die eine Seitenfront mit Terrassen- und 
Freitreppenvorlagen über tiefer liegendem Garten parterre als hauptsächliche Schauseite ausgebildet Ist. 

Weiter ostwärts begegnet uns als bemerkenswerteste Leistung die Anlage von Salzdahlum, 
1691 durch Hermann Korb in geschickter Verarbeitung von französischen wie italienischen An- 
regungen angeführt. Dem rechteckig gedehnten, in den Rücklagen mit zweigeschossigen Arkaden 
umkleideten Hauptbau treten in der Hauptachse zunächst ein Ehrenhof, von flach gedeckten 
Galerien mit Eckpavillons und Tortürmen umschlossen, dann ein gleichfalls querrechteckiger 
Wirtschaftshof voran. Dagegen nach den Gärten zu — in deren Perspektive die Hauptachse 
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121. Münster, Bevertörder Hof, 1699—1702, von 0. L. Pictorius (Phot, Dr. Stoedtner) 

weiterkIJngt, — die offene Dreiflügelgruppierung, durch seitlich vorgeschickte Galerien mit 
Pavillons an den Enden. Weitere Nebengebäude fügen sich in den Querachsen an. 

Leider ist die nur in UbertQnchtem Fachwerk ausgeführte groSartige Planschöpfung dieses herzoglich braun- 
schweigischen Schlosses -- das auch eine berühmte Gemäldegalerie behert>ergte -— bald vernachlässigt und 
Ende des 18. Jahrh. abgebrochen worden (Gns. Gurlitt 61 ; alte Abb. Kstd. Braunschweig III, Taf. V, VI). Korb 
ist wohl auch Schloß Sambleben (1707, Abb. ebda, p. 240/1) zuzuschreiben, ein großes zweigeschossiges Flügel- 
quadrat mit Arkadenhot; die breitgelagerte Schwere des von einem Graben umzt^enen BaukOrpers Ist nur an 
den HotfTonten, sowie im Mittelteil der RÜckfaissade durch fUnf BogenOffnungen einer Loggia und einen darüber 
vorstehenden Balkon durchbrochen. 

Dieselbe Antageform, aber mit dem prächtigen Formenapparat des Louis XJV.-StÜs und 
in viel bedeutenderen Dimensionen (90 m Seitenlänge), war übrigens schon vorher an dem Ber- 
liner Zeughaus (1695 — 1707; Arch. Nering und J. de Bodt) aufgetreten. Und diese modern- 
französische Klassik sehen wir in den brandenburgischen und den angrenzenden Territorien 
sich durchkreuzen mit dem hier schon länger eingesessenen holländischen Klassizismus einerseits, 
mit italienisch barocken Einflüssen andererseits. Daher denn das Gesamtbild der Schloß- 
baukunst, auch innerhalb des weitaus vorherrschenden Dreiflügeltypus eine große Mannig- 
faltigkeit der Einzelerscheinungen darbietet. 

Am Anfang stehen neben dem dreigeschossigen EInflUgelbau von Schloß Köpenick (1681 ff.), C. Ryck- 
waerts' Tri kl iniu man lagen Oranlenbaum und Zerbst <Abb. Kstd. Anhalt 379, 425/6, Taf.38, 42). Dort ein 
ländlich schlichter, lose zusammengefügter Gruppenbau rein holländischen Gepräges; hier eine hochragende, den 
quadratischen Ehrenhof umfassende Baumasse, worin der noch ganz frühbarocke Hauptflügel mltwuchtigemTumi 
als Mittelrisallt sich deutlich abhebt von den Hinzufügungen der von Gio. Slmonetti geleiteten hochbarocken 
Bauperiode, der Umkleidung und BekrOnung dieses Turms (1722) und der Ausgestaltung der Seitenflügel. Dieselbe, 
durch den stark vorspringenden Turm des Mittelbaues E-fflrmlg gestaltete GrundriBanli^e wurde beim Bau des 
alten Schlosses in Meiningen (1682) zu Ehren der Herzogin Elisabeth gewählt. Ähnlichen Übergangs- 
charakter wie Zerbst bewahrt auch Schloß Schwedt (Bauleiter erst Ryckwaerts, dann 1701/19 M. Böhme), 
auf dessen Ehrenhot eine durch ein Triumphtor eingeleitete, baumbeptlanzte PrachtttraSe ausmündet (Abb. 
bei Bergau, Kstd. Brandenbg. 600 und Taf. "X). 
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122. ßerlin. Schloß, Südfront, I6Ü9 — 1706, von Schlüter und Eosander (Phoi. Dr. Sioedtncr) 

In Berlin aber begann, gleichzeitig mit dem Arsenal, der Bau von Schloß Charlottenburg. 
Und zwar entstand zunächst (unter Nering) ein in holländischen Formen gehaltener, schlank 
proportionierter Rechteckbau von M 'Achsen Front. Mit etwas- eingezogener Mittelpartie, 
rückwärts aber ein durch den ovalen Hauptraum weit vorgetriebenes Mittelrisalit (alte Abb. 
bei Gurlitt, Schlüter, S. 1 10/12). Hinzu kamen dann, 1701—12, durch Eosander, die den weiten, 
quadratischen Ehrenhof hufeisenförmig umfassenden Flügel, die kräftige Akzentuierung des im 
übrigen beibehaltenen Neringschen Kernbaus durch ein übergiebeltes, von schlankem Kuppel- 
aufbau überragtes Risalit (Abb. Popp 75), endlich die sehr bedeutende Ausdehnung der 
Gartenfront durch die ö. angefügte Orangerie und durch deren erst unter Friedrich d. Gr. (1740/44) 
errichtetes westseitiges Gegenstück, den Neuen Flügel. (Grß. bei Dohme, Text p. 11, 13) 

Inzwischen war aber auch für das nunmehr königliche Residenzschloß in Berlin, im 
Anschluß an verschiedene partielle Umbauten (bes. Nerings klassizistischer Arkadenflügel an der 
Spree, 1690) durch Schlüter, eine einheitliche Neugestaltung größten Stils ins Werk gesetzt 
worden (1698ff. Abb. 122 und Pinder I — 5). Römischer Barock ist es, was hier in allen Einzel- 
formen wie namentlich in der gravitätischen Geschlossenheit der ganzen Kompositton sich mit 
imponierender Eindrucksstärke zu erkennen gibt. 

Nach Schlüters Plan (alte Abb. bei Pinder, Erläuterungen p. 1 >, ein großes Rechteck, dessen ringsum gleich- 
artig gegliederte, dreieinhalb Geschoß hohe Flügel einen in den beiden Untergeschossen von (dekorativ vor- 
blendeten) Arkaden umrahmten Hof einschließen (vgl.o. Bonn). Die vorherrschend horizontale Gliederung der 
Fassaden durchkreuzt in schroffem Kontrast das Portalrisalit der Stadtseite mit seinen kolossalen VoUsSulenpaaren. 
Durch Eosander sind dann (seit 1707) die Langseiten in gleichem System um mehr als das Doppelte verlängert 
worden; die von ihm selbständig gestaltete»'. Schmalseite erhielt als — etwas anorganisch eingefügtes — Mittel- 
stück einen römischen Triumphbogen, über dem sich — statt der ursprünglich vorgesehenen turmartigen Be- 
krönung — seit 1850 der Kuppelaufbau der neuen Schlo&kapelle erhebt. 

Auch In der Krönungsstadt Königsberg sollte jetzt {I705ff.) der malerische Konglomerat bau des alten 
Schlosses in eine mehr zeit- und standesgemäße Gestalt gebracht werden. Das von einem tüchtigen lokalen 
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123. Cassel, Orangerie und Marmorbad, 1701 — II von Paul du Ry d s. 163) <N Phot. Ott steguu) 

Meister entworfene stolze Projekt einer durch Mittelrisalit und an den Enden vorstehende Querllügel gegliederten 
hochragenden Palastfront ist aber kaum zur Hälfte ausgeführt worden (Abb. Kstd. O.-Preußen Vli, 29, 34/6). 
Gleichfalls von Berlins Vorbild unmittelbar beeinflußt, im Anlagetypus wie der Ausgestaltung des Mittelrisalits 
erscheint das Schloß in Sorau (1710/6, Abb. Popp 75); wogegen das gleichzeitige Gravensteln (Abb. Kstd. 
Seh leswlg-H ölst. 1, 28, 32) als loclcer gefügtes Trikllnium mit tiefrechteckigem, von Seitengebäuden umrahmtem 
Ehrenhof in holländischem Klassizismus auftritt und Neustadt a. Eide, der einzige namhaftere Bau des großen 
Theoretikers Sturm, dem Louis XlV-Stil nahezukommen sucht (171 1/17, Kstd. Mecklenbg. III, 290/94). Als ein- 
fache Hufeisenanlagen wie dieser Bau, doch in etwas flüssigerer Ausdrucks weise, erscheinen auch die sonst noch 
erwähnenswerten Beispiele Norddeutsch! ands : Schloß Flaue (1711/16, Abb. Kstd. Brandenbg. II, 1, p. 139, 
Finckenstein 1716/20, Schul tze-Naurabg., Das Schloß Abb. 117, 143), und Schloß Schwerlnsburg, der Alters- 
sitz des berühmten Feldmarschalls (I720ff., R.-Bei. Stettin 1, 240). — Das König). Schloß in Stockholm 
(1692 ff. von N. Tessin d. J.) ist ein in der Anli^e nahe verwandter Vorlaufer der Berliner Residenz. Efne beson- 
ders elegante Orundrißgestalt auf beschränktem Raum hat Tessins eigenes Wohnhaus (Abb. 128). 

Für das letzte unserer Umschaugebiete, Sachsen - Thüringen, ist zu bemerken, daß 
hier vor allem beliebt ist die geschlossene — bisweilen mit Lichthof ausgestattete — Rechteck- 
anlage, deren zunächst sehr kompakte, stumpfe Erscheinung erst in den nach 1700 entstandenen 
Werken durch gestrecktere Verhaltnisse in Grundplan und Aufriß und durch Risalitbildung 
den Ausdruck des entwickelten Barockcharakters gewinnt. Der hufeisenförmige Antagetypus 
wird fast nur für die höheren Ansprüche fürstlicher Bauherren herangezogen; so, vereinzelt schon 
1680—83 in Schloß Friedrichswerth bei Gotha (von Jer. Tütleb), späterhin besonders statt- 
lich in Hubertusburg und dem adligen Fräuleinstift Joachimstein bei Zittau. 

Beispiele der ersteren Art; um 1690—1700, Gießmannsdorf, wo der zweigeschossige, durch Kolossal- 
pilaster und Gebälk umschlossene Baukörper in ganz eigentümlicher Weise durch einen aus der Dachschr^e empor- 
steigenden, gleichfalls rechteckig angelegten Oberbau überragt wird. Femer Grüba, Lampertswalde, Nledergurlg 
Wackeinagel, Die Baukunil dei 17, u IS. JahrhundcrM In den germaniichen Ländern. II 
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u.a.(Abb.Kstd.SachsenXXV]I,]57/8,XXlX, 15/6, XXXII, 204, XXXVII, 88). Sodann, um 1700/10, Tiefenau, 
Stauchwitz und das lebhaft gegliederte Gutshaus Knauthain bei Leipzig (Abb. ebda XVI, 66/7, XXVlll, 290/2, 
XXXVII, 431). Eine hier anzuschließende klassizistische Sondererscheinung ist Üblgau bei Dresden, Eosanders 
Alterswerk (1720), ein schweres Rechteck von 9x7 Achsen, In beiden Geschossen von Pfeilerarkaden umzogen, 
was wir wohl als freien Anschluß an die Bauart italienischer Villen deuten dürfen (Abb. ebda XXVI, 260/2). 

Dem gegenüber die D reif lüge ibauten Oppurg bei PöBneck (1708ff.), das ländlich-vornehme Herrenhaus 
des Ritterguts MQlbis bei Leipzig (1714) und in Dresden das hollandische (Japan.) Palais in seiner früheren Ge- 
stalt (1715/7 von Pöppelmann); dann Rammenau (ca. 1720) mit regelmäBig und 
sehr wirkungsvoll disponierten Ökonomiegebäuden (vgl. nebensteh. Skizze und o. 
Nordkirchen) und das kleine Schloß SeuBlitz a. Elbe, von dem durch Winckel- 
mann berühmten Grafen Bünau erbaut, wo der eine Querflügei durch die hier 

DPI angeschlossene Outskirche verlängert ist (Abb. 1. c. XXIll, 594ff.; XXXII, 255; 
p-| 1 1 XXXVn, 350(f.). Endlich das köni gl. Jagdschloß Hubertusburg, in der ur- 

^^^^^~^^^~^^" sprüngljchen, 1721 ff. ausgeführten Anlage J. C. Naumanns; ebenso wie das 
gleichzeitige Joachimstein, durch bedeutende Abmessungen und fein abgestufte, nachdrückliche Risa- 
litbildung ausgezeichnet. In Hubertusburg ist dem Ehrenhof in symmetrischer Ausbreitung ein reichgegliederter 
Komplex von Nebengebäuden vorgelegt (Abb. I. c. XXVII, 122ff., XXIX, e3ff., Popp 93). 

Für die leichtere Gattung vornehmer Villenanlagen und Lustgebäude enthält Dres- 
den je ein charakteristisches, und besonders hervorragendes Beispiel aus dem Anfang wie aus 
der entwickelten Blütezeit der Periode: das Palais im Großen Garten (1679/81 von J. G. 
Starke) und Pöppelmanns Zwingej- (1711—22). 

Ersteres, eine gedrungene H-förmIge Anlage mit kräftigen Mlttelrisailten am Kembau, in deren ObergeschoB 
dreiläufige Freitreppen symmetrisch einmünden (Abb. Popp 69, Kstd. Sachsen XXII, 465ff.). Unter Benutzung 
von Rubens',, Pal azzi di Genova" entworfen, erscheint dasOebSude, bei Wechsel vollstem Reichtum von Gliederungen 
und Dekoration als Ganzes kunstgewerblich schwunglos, wie ein steinerner Prunkschrein. Die in wohlbemessenen 
Abstanden darumgruppierten 8 Kavalierhäuser nebst großem Wasserbassin in der Mittelachse — ähnlich Marly — 
Bind erst 1715/20 hinzugekommen, zugleich mit dem kleinen „Naturtheater", das sieh noch heute in einem der 
Bosketts der damals erneuerten gärtnerischen Umgebung erhalten hat. 

Dc^egen ist der Zwinger (Abb. ebda p. 424ff., Pinder 42 — 46 und Eriaut. p. VI; Monographie von 
Sponsel) als monumental verewigte, festliche Umrahmung eines weiten Schauplatzes für höfische Aufzüge 
und Reiterspiele angelegt, eine Gruppenkontposition von flüssiger, ausdrucksvoll rythmisierter Zusammen- 
fligung. Die oblongen Eckbauten unmittelbar aus den ringsum geführten Bogengalerien mit einem etwas ge- 
streckteren Obergeschoß emporwachsend, die Torpavillons aber, in der Mitte der Eingangsseite und der halb- 
kreisförmig ausgebauchten Kreuzarme des Hofes, Sammelpunkte einer plötzlich aufsprudelnden, rauschenden 
Pracht. Sie behaupten sich als sensationelle Überraschungseffekte inmitten aller Eleganz der gesamten Anlage 
durch die freie Kühnheit ihres Aufbaues und den geradezu phantastischen Überschwang der Dekoration (Taf. I). 

Bescheidenere, provinziale Seitenstücke dieser Dresdener Prunkbaufen finden sich an den benachbarten 
thüringischen Fiirstensitzen : so das Gartenkaslno „Schönhaus" in Altenburg (gegen 1720), die schlichte Würfel- 
form durch Pfeilerarkaden und Freitreppen belebt; Schloß Belvedere bei Weimar (1724/32, Abb. Popp 204), wo 
an den breiten, von achteckigem Turmaufsatz überragten Mittelbau polygonale Eckpavitlons mit kurzen Verbin- 
dungsgalerien über offener Durchfahrt angehängt sind; das sog. Küche ngartenge bau de beim Geraer Schloß, 
ein Halbzirkel, von Mittel- und Eckpavillons durchsetzt (1729 ff., Denkmalpfl. 1920 Heft 7), u. a. der Art. 

Sodann zwei Berliner Bauten; Schloß Monbijou, von Eosander (1703) für den Staats minister Grafen 
Wartenberg errichtet, und das von Kameckesche Gartenhaus (jetzt Loge, DorotheenstraBe) von Schlüter (1712). 

Monbijou, in seiner ursprünglichen Gestalt ein schlichter Rechteckbau, war durch aufgemalte Schein- 
dekoration äußerlich belebt (alte Abb. im Hohenzoll.- Jahrb. 1899, p. 178ff.). Dagegen hat das auch in der Außen- 
architektur wesentlich interessantere v. Kameckesche Lusthaus einen zweigeschossigen, in drei Achsen kraftig 
vorgebauten Mittelpavillon, dem sich kurze Flügel, aus je zweiachsigen Rücklagen und Eckrisaliten, mit niedrigem 
Mezzanin über dem Erdgeschoß anfügen. Das Ganze ein echt Schlütersches Gemisch aus bnrominesker Bewegt- 
heit und kühlem scharfkantigem Klassizismus (vgl. die Straßen- und Garfenfront hei Pinder 8, und Popp 76; 
Grss. bei Gurlitt, Schlüter p. 201). 

Als langgestreckter, vielteilig gegliederter, eingeschossiger Einflügelba u mit Mansarddach erstand 1712/23 
über einem wohldisponierten Tercassengarten das grafl. Lusthaus in Wernigerode (1744 abgebrochen, alte Abb. 
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Kstd. Prov. Sachsen XXXK, 261 und Taf.), und diesen Anlagetypus befolgen auch die großen Orangerle- 
bauten In Herrenhausen bei Hannover (1689/93), in Kassel, in Fulda (1722/24 von M. v. Welsch; Abb. Pinder 
53/55) und Gotha. Das ausgedehnte und besonders prächtig durchgeführte Kasseler Gebäude (Abb. 123) mit 2 Vi-ge- 
schossigen Wohnpavillons an den Enden und einem hochragenden, in drei Seiten des Achtecks vortretenden Saalbau 
als Mittelrisalit, ist 1701/11, wahrscheinlich von Paul Du Ry, in engem Anschluß an französ. Vorbilder errichtet 
worden. Von den beiderseits in kleinem Abstand vorgeschobenen würfelförmigen Pavillons enthält der eine das 
große, schwelgerisch eingerichtete , .Marmorbad". Die französische Strömung der nächstfolgenden Generation 
zeigt das Cuvilli^ssche Schlößchen Falkenlust bei Brühl a. Rh. (1729, Abb. Denkmalpfl. 1902, p. 40). 

Wir haben schließlich noch kurze Umschau zu halten in den nordwestlichen Außengebieten 
unseres Länderkomplexes, in England und den Niederlanden. 

Auch in England bedeutet — wie sich schon für den Kirchenbau zeigte — diese Periode 
einen mächtigen Aufschwung der architektonischen Schaffenslust und des künstlerischen Aus- 
. drucksvermögens. Eine ganze Reihe namhafter Meister stehen der hier schon immer allgemein 
verbreiteten, jetzt vielfach bis ins Verschwenderische ausschweifenden Baugesinnung der Auftrag- 
geber zur Verfügung. 

Allen voran SirChristopher Wre n (1632—1723), der in einem langwährenden, unermüdlich Schaffens kräftigen 
Leben, neben all seinen kirchenbauliehen Leistungen (s. oben S. 140ff,) auch an der Profanarchitektur entschei- 
denden Anteil nahm. Mit ungemein groß disponierten Entwürfen, für das (in den Anfangen steckengebliebene) 
Schloß Karls II. in Winchester (1683/85), für Hampton Court (i689fr.), vor allem (seit 1694) für das Hospital in 
Greenwich, dessen mächtige Gesamtanlage doch wohl zum größten Teil auf ihn zurückzuführen ist (Abb. bei 
Ourlitt 351/3). Ais bescheidenere Alteragenassen Wrens seien William Bruce (+ 1710) und W. Talman 
(t 1715), der Meister von Schloß Chatsworth, erwähnt; ein Genosse im künstlerischen Rang aber erwuchs 
Sir Christopher erst aus der nächstjüngeren Generation: John Vanbrugh (1666—1726), der mit 36 Jahren von 
der dramatischen Dichtkunst — in deren Geschichte er als eins der stärksten Talente seiner Zeit gilt — zur 
Architektur überging und hier sogleich in Aufgaben größten Stils (Castle Howard und Blenhelm) seine — im 
besten Sinne dilettantische — Freiheit der Eriindung und ein echt dramatisches Temperament in malerisch kontrast- 
reicher Masse ngruppierung auf das eindrucksvollste zur Geltung brachte. Neben und nach ihm bemüht sich sein 
und auch schon Wrens Schüler und Gehilfe NicholasHawksmoor (1661 — 1736), in kirchlichen (s.o.) und großen 
Profanbauten (Schloß Easton Neston für Lord Leimpster, 1713, Queens College zu Oxford u. a.) die widerstreiten- 
den Anregungen der Kunst seiner beiden Lehrmeister zu verschmelzen. Was dann endlich an jüngeren Kräften 
in der zweiten Hälfte der Periode auf den Plan tritt, Leute wie W. Adam, Th. Archer, Colin Campbell, William 
Kent, und selbst ein James Gibbs, sie pflegen alle einen akademisch geläuterten, tadeltosen Klassizismus, der 
aber von persönlicher Eigenart fast nirgends mehr erwärmt wird. Bezeichnende Begleiterscheinungen hierzu sind 
das Auftreten einzelner gelehrter oder vornehmer Baudilettanten, wie H. Aldrich und Dr. Clarke in Oxford, 
Lord Pembroke und Lord Burlington, andererseits die architektonischen Prachtpublikationen, die 
vor allem auch den Baueifer des englischen Hoehadels durch Anregung und ruhmredige Huldigungen warm hietlen. 
So erschien z. B. 1715einegroßePalladio3usgabe, besorgt im Auftrag Lord Burlingtons durch den von ihm aus Ve- 
nedig herberufenen Giacomo Leoni, der später eine Übersetzung des Albert i, mit eigenen Entwürfen illustriert. 
herausgab und bis zu seinem Tode (1746) als Architekt in England wirkte. Burlington veranlaßte auch eine 
schöne Veröffentlichung Jones'scher Entwürfe durch den in seinen Hause lebenden W. Kent (1727). Vor allem 
wichtig aber ist das große Monumental werk „Vitruvius Britanniens", in dem Campbell die Hauptle istungen 
des englischen Klassizismus von Jones bis zu seiner eigenen Zeit gesammelt vorführte (erschienen in 3 Poliobänden 
1715f[., dazu 2 Nachtrags bände von 1767/71. Campbeils kurze Begleit texte sind belanglos; dagegen findetman 
eingehende ästhetische Formulierungen in Rob. Morris' „Essay in defence ot ancient architecture" (1727) und 
namentlich in den Publikationen des bedeutendsten der Jüngeren Architekten, des James Gibbs, in seinem Book of 
Architecture (1728) und den „Ruies for Drawing" (1732). 

Die äußere Erscheinung nun der Hauptwerke des englischen Profanbaus dieser Zeit wird 
durch einzelne, schon in Jones' Periode vorgebildete Anlagetypen bestimmt, die z. T. schon 
an und für sich, und jedenfalls in der Art ihrer Durchführung das Besondere des englischen Bau- 
geistes deutlich zu erkennen geben. 

Da ist zunächst die — nicht gar häufige — Anlage mit vier gleichmäßig hohen Flügeltrakten 

II* 
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um einen Mittelhof (Hampton 
Court, Ctiatsworth, einige 
Colleges), die im Gegensatz zu 
deutschen Gegenstücken auf- 
fallend ruhig und zurflckhal- 
tend in der Massengliederung 
bleibt. 

Auch die vereinzelten Bearbeitun- 
gen des dreifltlgeligen französischen 
Hoteltypus (Althorp, 1688, Vitr. 
Brit. 11,95/6, Cholmondeley Hall, 
1715 u.a.) zeigen schon in der Grund- 
rißproport ionierung ein vOilig un- 
barockes, fast noch der alten Tudor- 
gotik nahekommendes Wesen. Un- 
mittelbarer aus dem kiassüistlschen 
Zeitgefühl heraus entspringen gewisse 
langgedehnte Rechte ckanlagen, wie 

■ 24. SC».. B,.„h..», ,7,0«. v,n Van^^g. ...» u.« l^^^^^ ""/.„r «=f SIS 

Halifax, 1715; mit pathetischem 
Saulenportikus und Freitreppen vor dem Mittelteil, der den großen Saal und seine Vorhalle beherbergt; daran 
anschließend die Enfilade der Gemächer ängs beiden Fronten und zwei schmale Lichthüfe in der Langsachse 
(Blomfield II, 218/9 nach Vitr. Brit. I, 27ff.). Ähnlich Sir Greg. Pages Haus von James, 1720 (ebda IV, 60/1). 

Sehr charakteristisch für den ganz epigonenhaft historisierenden Palladiokult der Zeit, 
Campbells Kopie der Rotonda in Mereworth (1723) und deren Varianten: Goodwood und Bur- 
lington House in Chiswick (1729). 

Ooodwood bringt den palladianischen Zentralbau (ohne überragende Kuppel) als Hauptgebäude einer huf- 
eisenförmig angeordneten Gruppen kom Position, wie sie — gleichfalls nach Anregui^en aus Palladio — schon 1630 
inStoke Park aufgetreten (s. Abb. 51) und ganz ähnlich in dem von Wilhelm 111. In Geldern erbauten Schloß De 
Voorst von 1690 wiedergekehrt war (Abb., Jongsma, Kasteelen E, Taf. 10/1 1, die englischen Rotondakopien s. 
Blomfield 11, 226, Vitr.Brit. III, 35/7, 52/4). Dieses Anlageschema fand dann auch in Durhamhouse(1698, von 
Talman),in Haptonhouse (1700, von Bruce), inOld Buckinghamhouse(1705, von Wynne), in Wrens für Herzog 
Marlborough errichtetem St. James-Paiast (1709) und weiter in einer großen Anzahl englischer Landsitze eine 
im einzelnen vielfach variierte Anwendung (Abb. Blomfield 11, 190, 242, 28/79, 294); Vitr. Brit. 1 39/40., 

Aus derselben Planidee heraus entwickelten sich aber auch Vanbrughs phantastisch groß- 
zügige Kolossalanlagen Howard Castle und Blenheim (Abb. 121 und Guriitt 358/63, Vitr. 
Brit. I57ff., Uhde II 161/2). 

Die der Anlage von Howard Castle noch erkennbar zugrunde liegende lockere Dreiergruppe von Stoke Park 
hat schon hier einen völlig veränderten Charakter gewonnen, durch Hinzufügung eines langgestreckten Querflügels 
hinter dem mit mächtig hoher Kuppelhalle ausgestatteten Kernbau sowie durch die breite Entfaltung der seitlich 
vortretenden Flügel, denen sich beiderseits Wirtschaftshöfe mit weitgedehnten Nebengebäuden symmetrisch an- 
schließen. Und diese noch etwas verzettelte Gruppe nkomposition bringt Vanbrugh sogleich mit einem zweiten 
Anlauf zum vollkommen ausgereiften, organischen Zusammenschluß in dem wahrhaft k&niglichen Schloß Blen- 
heim, das die Nation für den Herzog von Marlborough zum Andenken an dessen ruhmvollste Peldhermtat, den 
Sieg bei Blenheim (Höchstädt 1704) errichten ließ. 

Vanbrughs Stil hat überall, auch in seinen kleineren Schloßbauten verwandter Art, in 
Kingsweston, Eastbury, Seaton Delaval (1720) u. a. eine ausgesprochen persönliche Note, 
die von dem wohlgesitteten, schulgerechten Klassizismus seiner Zeitgenossen sehr föhlbar ab- 
sticht. Heroische Mächtigkeit des Baukörpers, — besonders auffallend in Grimsthorpe (1723), 
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einem kasteltartigen VierflQgelbau 
mit Ecl<törmen — in der Silhouette 
wie im Grundriß eine möglichst 
bewegte, mit markanten Kon- 
trasten vielfältig durchsetzte Ein- 
druckswirkung, dazu schließlich die 
ungezwungene Derbheit der For- 
mengebung, deren Van'brugh zum 
Entsetzen aller guten Palladianer 
steh bediente; es sind lauter Merk- 
male eines durchaus barocken 
Empfindens, durch dessen Verkör- 
perung Vanbrugh eine fast isolierte 
Sonderstellung in der englischen 
Baukunst seiner Zeit einnimmt. 
Nebenbei bemerkt, ei^ibt sich eine 
kunst- und kulturgeschichtlich recht 

aufschlußreiche Parallele auj der Ver- l25.Salzburg,Mirabeil-Sehloß,Hoftassade. 1721/7vonL.v.Hildebrandt 
gleichung der pomphaften Altersresideni 'P"""*- *""' 

Maribaroughs mit dem ungefähr gleich- 

leitig entstandenen Schloßbau seines großen Kriegsgenossen Prinz Eugen, dem Wiener Beivedere, wo aus der ge- 
meinsamen Wurzel des Barock, unter anderem Himmelsstrich, eine völlig anders geartete Blüte erwachsen ist. 
Und hier sei auch noch erwähnt die zu Anfang der Periode (1683) ftlr den berühmten hollandischen Admiral 
erbaute Trompenburg, eine freie Variante zum Haus im Busch, mit großem oktogonalem Fest- und Ehrensaal, 
der sich an ein rechteckiges Wohngebäude In dessen voller Breite hinten anfügt {Jongsma, Kasteelen. K-, Tal 1—5). 

b) Innere-Gliederung des Baukörpers und Gestaltung der Räume. 

Der Grundsatz einer einheitlich organischen Durchbildung des Grundrisses, den schon inner- 
halb der frühbarocken Entwicklungsstufe die klassizistischen Kunstgebiete unbedingt vertreten 
hatten, wahrend ihn im barocken Deutschland wenigstens die Theoretiker als das eigentlich« 
Fundament jedes innerlich gereiften Architektenstils erkannten und zu propagieren unternahmen 
(s.o.S. 107/8), dieser Grundsatz Ist im Zeitalter des Hochbarock endlich überall zum Siege gelangt. 

Wir werden nun im einzelnen zu verfolgen haben, wie innerhalb der hauptsächlichsten An- 
lagetypen der großen Schloß- und Klosterbauten auch gewisse typische Grundriß-Dispositionen 
sich ausbilden und wie dabei immer konsequenter das reziproke Verhältnis zwischen der Außen- 
ghederung des Baukörpers und seiner inneren Aufteilung in Haupt- und Nebenräume verschie- 
dener Stockwerke angestrebt und verwirklicht wurde. Ferner wie es mit der Grundrißbehandlung 
der in städtische Straßenzßge eingebauten bürgerlichen Liegenschaften steht, und wie endlich 
die einzelnen Raumgebilde, namentlich die großen Säle und Treppenhäuser, als charakteristische 
Auswirkungen des neuen, hochbarocken Gefühls gestaltet worden sind. 

Dem äußeren Rhythmus des Aufbaus, der sich nun fast durchweg auf ein dominierendes 
Hervortreten des ersten Obergeschosses Ober einem mehroder weniger sockelartig gehaltenen Erd- 
geschoß eingestellt hatte, entspricht es, daß dieses Geschoß die eigentlichen Wohn- und Prunk- 
gemächer des Hausherrn aufzunehmen hat, wie auch die Akzente der Breitengliederung, Mittel- 
risalit und Eckpavillons, notwendig die ausgedehntesten und wichtigsten Räumlichkeiten beher- 
bergen müssen. Oder, um vom genetisch-Primären der baulichen Konzeption auszugehen: das 
Verlangen nach möglichst weiträumig entfalteten, um den Achsenschnittpunkt, das formale 
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und geistige Interessenzentrum des ganzen 
Bau komplexes, zusammengruppierten Räu- 
men für festliche Geselligkeit und Repräsen- 
tation ergibt eine solche Außengliederung 
der Baumasse, wie im vorausgehenden Ab- 
schnitt dargelegt wurde. 

Und eben darin, in diesem logisch- 
organischen Ineinanderverwachsensein der 
inneren und äußeren Plandisposition, in dem 
an jedem einzelnen Punkte des Bauganzen 
fühlbaren, in vitaler Lebendigkeit ausgepräg- 
ten Sichentsprechen von Schale und Kern, 
darin ist die wesentlichste Errungenschaft, 
der bedeutsamste Entwickiungsf ortschritt der 
hochbarocken Generation, dem Frühbarock 
gegenüber zu erkennen. 

Aber dieser Fortschritt hat sich, trotz 
mancher dahinst rebenden Anläufe der Zeit 
vor 1680, im Zeitalter des Hochbarock nur 
allmählich durchgesetzt. Während der ganzen 
ersten Hälfte der neuen Periode bleibt die 
Durchgliederung des Grundrisses und die 
kubische Ausgestaltung der einzelnen Räume 
126. Wien, Palais Daun-Kitisky. noch vielfach in "einer gewissen Befangenheit 

1709/13 von L, v. Hitdebrandt stecken. Erst die lahrhundertwende bringt — 

5, S 170 (Phot, Dr. Stoedtner) , ... , „ . , . 

. ebenso wie die nunmehr allgemeiner werdende, 
geschmeidig schwungvolle Komposition des Außenbaus — eine mit dieser verwachsene, klar 
durchgebildete Rhythmik der inneren Organisation. 

Seit dieser Zeit jedenfalls fordert der vornehme und fürstliche Wohnbau als unerläßliche 
Requisiten die Anlage einer möglichst stattlichen Eingangshalle, das Vestibül, dem sich unmittel- 
bar anschließt ein nicht minder eindrucksvoll gestalteter Treppenaufgang zum Hauptgeschoß 
und, als Endpunkt dieses Weges, der große Festsaal, als der vornehmste Repräsentationsraum 
des ganzen Gebäudes. Sinngemäß mußte, wie schon angedeutet, diese wichtigste Raumgruppc 
um den Kreuzungspunkt der Hauptachsen verankert werden, wo zu ihrer Aufnahme ein aus der 
Fassadenflucht nach allen Richtungen kraftvoll heraustretender Gebäudeteil, der Mittelpavilion, 
geschaffen wird. 

Für die Disposition im einzelnen ergeben sich dann verschiedene Möglichkeiten. Zunächst 
wird entweder das ganze Erdgeschoß dieses Pavillons einem durchlaufenden Vestibül einge- 
räumt, an das seitlich die Haupttreppe, und zwar wennmöglich in symmetrischer Verdoppe- 
lung der Anlage, sich anfügt; oder aber das Erdgeschoß wird quergeteilt, so daß hinter einem quer- 
rechteckigen Vestibül der vom italienischen Barockpalast übernommene Gartensaal, die Sala 
terrena, Platz findet. Das Treppenhaus liegt auch hier ein- oder beidseitig neben dem Vestibül, 
oder aber es ist mit diesem zu einem pomphaften Zentralraum verschmolzen. 

Beispiele der ersteren Anlageform erseheinen besonders In der Frühzeit der Periode: Schleissheiin (Hautt- 
mann, Effner, Taf. XHI), altes Corps de lj)gis In Ludwigsburg, Erlangen, das Liechtenstein sehe Majorats- 
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und das Gartenpalais in Wien; spatere Nachzügler 
sind das mährische Schloß Jarnieritz (1725), sowie 
aus französischer Schule Kleinheubach in Franken 
lind Schloß Brühl a. Rh., wo allerdings beidemal die 
geringe Tiefe des Mittelbaues — die auch vom 
Treppenhaus völlig in Anspruch genommen wird — 
einen Gartensaal ausschloß (Abb. Kstd. Bayern III, 
18, p. 160; Rheinprov. IV. I, p. 84). 

Den quergeteilten Grundriß, mit seitlich ver- 
legtem Treppenhaus, bringt schon Rastatt (1697, 
von Dom. Rossi), «ann (1709/13) Hildebrandts Palais 
Kinsky in Wien, wo an den unscheinbaren Eingangs- 
raum eine hochgewölbte querovale Halle, mit offenen 
Arkaden zum Hofe hin, sich anfügt. (Querschn. bei 
Niemann p. 5, Taf. VIII), Weiter u. a. Arolsen 
(1710—25), Sturms IdealgrundriB im „Prodrom us", 
in Norddeutschland Charlotten bürg und Hubertus- 
burg (Kstd. Sachsen XXVII 123), schließlich die 
Würzburger Residenz (Grss. bei Pinder). Die auch 
hier wie in der Mehrzahl der genannten Bauten vor- 
gesehene symmetrische Verdoppelung des Treppen- 
hauses wurde — ebenso wie in Schieissheim — für 
die Ausführung gestrichen. Der Reiz der symmetri- 
schen Korrcsponsion war indessen sogar in ge- 
steigertem Maße erreichbar, wenn man die beiden 
Treppen unmittelbar um die Mittelachse zusammen- 
zog, d. h. sie ins Vestibül hinein verlegte und ihre 
gegenläufige Bewegung In einraumig konzentriertem 
Zusammenklang sich entfalten ließ. So schon, 
in einfacher Fassung, Schlüter im Berliner Schloß 
(Abb. Ourlitt. Schlüter, p. 142, Pinder, Taf, 6), reichere Durchführung in Deckers „Fürstl. Baumeister"; am groß- 
artigsten M. V. Welsch in der dreigeschossigen, von sSulengestützten Galerien umzogenen, licht durchfluteten 
Eingangshalle von Pommersfelden (1711/18; Taf. VIl, Weigmann 152, 170, Taf. 19—22). Dazu eine ein- 
fache Vorstufe in Gaibach und ein etwas schlichteres SeitenstUck in Ebrach (Pinder, Taf. 66). 

Bei einer solchen Anordnung wurde freilich der großartigste Eindruckseffekt für den Ein- 
tretenden gkich im ersten Augenblick verpufft, und das widersprach allzusehr dem vor allem 
auf stetig zunehmende Steigerung, auf Überraschungen und packende Kontraste bedachten 
Sinn der barocken Komposition. Die — durch den äußeren Sockelcharakter des Erdgeschosses 
bedingte — etwas gedrückte und lichtarme Raumstimmung des Vestibüls war der für solches 
Streben fast unentbehrliche Ausgangspunkt eines Weges, der von da über den zunächst ein- 
läufig beengten und dämmerigen, dann, nach dem ersten Podest, großzügig verdoppelten Treppen- 
aufstieg in die immer freiere Weite, Helligkeit und Eindrucksfülle der oberen Regionen des 
Treppenhauses ausmündet. Es galt nun also, die Eindruckskraft eines derartigen Architektur- 
erlebnisses, wie sie auch in den einseitig abgebogenen Anlagen von Schleißheim, Würzburg, Brühl 
und selbst in manchem bescheideneren Beispiel sich unwiderstehlich entfaltet, zu verknüpfen mit 
dem einheitlich fortströmenden Fluß einer der Mittelachse folgenden, und wie in Pommersfelden 
symmetrisch verzweigten Bewegungskurve. Und diese höchste Steigerung gelang wenigstens 
in einem singulären Fall, in Balthasar Neumanns Treppenhaus von Bruchsal (1729/32). 

Bei der außergewöhnlichen Tiefe des Corps de Logis konnte hier das Treppenhaus zwischen Vestibül und 
Gartensaal eingeschotien werden als besonderer, von kleinen Lichthöfen flankierter Baukörper stumpfovalen 
Orundplans. In diesen eingebaut im Erdgeschoß ein konzentrischer Kern, der den gewölbten, grottenartig aus- 
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gestalteten Durchgang vom Vestibtll zur Sala terrena enthait. In dem 
ringförmigen Intemiedlum aber zwischen Kembau und auBerer Um- 
mauerung winden sich, links und rechts ausbiegend, die symmetri- 
schen Treppenläufe empor und vereinigen sich oben in einer pracht- 
vollen, strahlend erhellten Kuppelhalle, auf der balustraden umsäumten 
Plattform des Kernbaues, die den pompösen Vorplatz und Ver- 
bindungsraum der mittleren Hauptsale des vordem und hintem 
Flügels darstellt (Abb. 127. Gurlitt 350 Grss-, Ksfd. Baden IX, 2, 
p. 154, Taf. XVII, Hirsch, 1. c, Tat. 8/9, 21 ff.). Ein ovales Treppen- 
haus mit elegant geführter Doppeltreppe, aber ohne Kembau hat 
das schwabische Schloß Wurzach (1721, Abb. Donaukreis, Einleitg., 
p. 23). — Etoe unmittelbare Vorstufe für Bruchsal lindet Habicht 
unter P, j, Sängers Entwürfen (ca. 1720) s. Monatsh. f. Kstwiss. 1916, 
p. 59/6 mit Abb. — Das hochbarocke Ideal einer ausdrucksvoll kom- 
ponierten Gruppe von Räumen konnte In der Tat nicht geschlossener 
und kraftvoller verkörpert werden, als es in Bruchsal geschah. Aber 
eine weitere Variation desselben Themas, von nicht minder reicher 
Erscheinung, ergibt sich In Hildebrandts Wiener Belvedere 
(1714/24) dadurch, daß von dem erhöhten Niveau des durch eine 
Freitreppe und fahrbare Rampen zugänglichen Vestibüls, zwischen 
symmetrischansteigenden Treppen, ein absteigender Ast in halbdunklem 
Durchgang nach dem hellen Gartensaal hinunterführt (Abb. 129 u. 
Pinder p. X 1 i I). Solch eng verflochtenes Ineinandergreifen der kompo- 
sitionellen Motive, und der daraus entspringende höchst lebendige Reiz 
malerischer und rhythmischer Kontraste konnte erst auf der vollen 
__^^__^ EntwIcklungshQhe des Hochbarock sich verwirklichen; man ver- 

gleiche, als Gegenbeispiele des lockeren Zusammen füge ns und Aus- 
128. Stockholm, Wohnhaus des Archi- einanderziehens der alteren Kompositionsweise, einerseits die kolossale 
tekten N, Tessin, um 1700 (n. Upmarh) Preitreppenanlage, die nach Fischers Projekt in Schönbrunn direkt 
». s. 161 zum oberen Hauptsaal emporführen sollte (Abb. Ost. Ksttop.ll 106), 

andererseits das Llechtens.teinsche Oartenpalais, wo das mit 
fünf Achsen geöffnete Vestibül durch einen etwas engeren Mittelteil mit der wiederum fünfachsig offenen 
saalartigen Halle der Gartenfront In unmittelbarer Verbindung steht, gleichzeitig aber in seitlichen Hallen- 
jochen längs der Anfahrtselte in zwei symmetrische Treppenhauser ausmündet. 

Ein nahe verwandtes Seltenstück aber zum Belvedere schuf Prisoni im Neuen Corps de Logis in Ludwigs- 
burg (1724, Grss. bei Gurlitt, p. 166). Die Anlage dieses Gebäudes an einem Geländeabfall, wodurch das Über- 
geschoB der Hofseite nach dem höherliegenden Garten zu als Erdgeschoß auftritt, schloß die Anlage eines 
Oartensaals hinter dem großen querovalen Vestibül der Hofanfahrt aus, jedoch bohrt sich die Mittelachse in 
einem schmalen Durchgang, der sich dann zu einer halb-unterirdischen Grotte erweitert, ihren Weg und erreicht 
auf einer stellen Treppe den Garten, während zu beiden Seiten des Vestibüls prächtig ausgestaltete Treppen- 
häuser ins H au ptgeschoB emporführen. Damit vergleiche man auch den Treppen-Einbau in den ovalen Zwinger- 
pavillon, der Außen- und innenraumgliederung auf das reizvollste sich durchdringen und verflechten laßt. 
Von 'den glanzvollen Schaustellungen der Hochblüte barocker Kompositionskunst wenden wir uns noch einmal 
zurück zu dem, was ihnen unmittelbar voranging. Schon 1690/95 hatte H. Korbin dem (leider zerstörten) Salz- 
dahlum eine mit dem Belvedere und Ludwigsburg einigermaßen vergleichbare eigenartige Gruppierung der 
Doppeltreppe um den Durchblick in einen tieferliegenden — von Galerien umzogenen — Grottensaal geschaffen 
(Grss. t)ej Gurlitt p. 61 ; genauer bei Sturm, Reise an merkgn.), nur die etwas engräumige, winklige Durchfüh- 
rung der originellen Bauidee lässt auch hier den noch nicht voll entwickelten Stil der Zeit erkennen. Davon ab- 
hängig die etwas freiere, vereinfachte Plananlage von Neustadt a. Eide (1711/17 von Sturm, s. Kstd. 
Mecklenbg. III, 291). 

In den alteren Bauten der Perlode fehlt nicht selten ein ausgebildetes Vestibül; das Treppenhaus mündet 
unmittelbar auf das Eingangsportal bzw. auf den hinter der Hauptfront entlang laufenden Korridor (so in Frled- 
richswerth (1683) und Saalfeld) oder aber, es Ist nach alter Sitte in einem als Mittelrisalit vortretenden Tutra 
untergebracht. So schon die stattliche Doppeltreppe des alten Potsdamer Stadtschlosses (von 1670) und die 
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129. Wien, Belvedere (1721/4), Querschnitt durch Treppenhaus und Mittelsale (nach Kleiner) 

ihr nachgebildete in Zerbst (Grss. Kstd. Anhait 425/6). Ebenso an der (zerstürten) Wolfe nbUtteler Bibliothelc 
von Korb, 1706. Wenn wir aber in Köpenick, 1681, und ähnlicTi schon 1G70 in Osnabrück, ein stattliches 
querrechtiges Vestibül finden, an das sich in der Mittelachse die doppelläufig beginnende Treppe anschließt (Abb. 
8ergau, Kstd. Brandenburg p, 45), so dürfte (lies vielleicht, ebenso wle_j]ie Formen der Delfoj^tion, auf den 
EinfluB des hollandischen Klassizismus (vgl. Mauritshuis u. a.) zurückzuführen' sein. Solche achsiale Anfügung 
einer symmetrisch entfalteten Treppenanlage hinter dem VestibUl, und zwar meist in einem dafür ein- 
gerichteten rückwärtigen Mittelrisalit oder Ausbau, Ist dann aber vor allem in Sachsen häufig anzutreffen. 
Beispiele: Stauchitz bei Oschatz (1700/7), Tiefenau, Ratibor und, besonders großzügig, Joachimstein (1722ff.; 
Abb. Kstd. Sachsen XXXVIl 434, XXVIII 290, XXIX 63ff.). Ein süddeutsches Gegenstück in dem „Riesen- 
bau" genannten Querflügei von Schloß Ludwigsburg. 

Eine ansehnliche Ausbildung der Treppen ist aber keineswegs gebunden an deren zentrale Lage. So hat 
Fischers Entwurf für Schönbrunn, neben der Freitreppe vor dem Mittelbau, eine riesige „Hauptstiege der 
Kaiserin", die einen der Eckpavillons ausfüllt; dasselbe in beiden Eckpavillons von Bensberg und im Stift 
GOttweig von Hildebrandt. Ausgeführt wurde allerdings nur die letztgenannte Anlage, und auch diese nur in 
einer der Flügelbauten (österr. Ksttcp.Il 106; 1 446). Dann die nicht selten auch recht stattlich ausgebildeten 
Nebentreppengroßer Baukomplexe und die Treppenhäuser, die in den oftmals schmalgepreBten oder unregelmäßig 
geformten Liegenschaften städtischer Adelspaläste und Patrizierhäuser mit sinnreichem Geschick eingepaßt 
sind. Man vergleiche hierfür Niemanns Aufnahmen der Treppenhäuser verschiedener Wiener Paläste, die ver- 
schiedenen Beispiele bei Baer, Wohn- und Festräume, Taf. 115, 124/5; aus Norddeutschland, außer dem in 
Inventaren verstreuten vielfältigen Material, besonders Dietrich. Bürgerl. Wohnhaus in Sachsen, S. 69ff., 
Erbe und Ranck, Das Hamburger Bürgerhaus (1911). Endlich die Mustergrundrisse in Sturms ,,Voll3tänd. An- 
weisung, alle Arten von Wohnhausern wohl anzugeben" (1715). 

Über die Konstruktion und Einrichtung der Treppenanlagen (Jberhaupt ist für diesen Zeit- 
raum folgendes zu bemerken. Die altgewohnte Wendeltreppe wird auch jetzt noch in vereinzel- 
• ten Fällen als Nebentreppe vorgeschlagen und ausgeführt. Wesentlich für die allgemeine Stil- 
entwickfung sind aber nur die geradläufigen Treppen und deren räumliches Gehäuse. Die bis etwa 
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1700 noch etwas schwerfällige Struktur des Treppenbaues, wo die einzelnen Läufe, durch feste 
Mauern geschieden, ansteigenden Korridoren ähnlich sind (so z. B. in Köpenick, in Gießmanns- 
dorf (1694, Kstd. Sachsen XXIX 15] und noch im Liechtensteinschen Gartenpalais), weicht dann 
mehr und mehr einer luftigeren, freier beweglichen Anlageform. Die Tendenz zur Einraumigkeit 
durchbricht soviel als möglich die Scheidewände und festen Zwischenböden, eröffnet dem Auf- 
steigenden den Reiz beständig wechselnder Ausblicke in die benachbarten wie die höherliegenden 
Treppenteile. Statt der separierten „Treppenkorridore" ersteht das einheitliche „Treppenhaus" 
als immer mehr ins Weiträumige, Helle, festlich Prächtige gesteigerte Halle. 

Ein Weiteres ist das aus Italien übernommene sanftere, vornehm gemächliche Profil des 
Treppenanstiegs, das freilich einen größeren Raumbedarf zur Folge hat. Aber solche ober das 
Zwecknotwendige hinausgreifende Raumausweitung, ja Raumverschwendung ist dieser Zeit 
kein Vorwurf, vielmehr eine vornehme Passion, der sich Bauherr und Architekt mit vollem Be- 
wußtsein hingeben. 

Anlagetypen: 1. Das quadratische oder annähernd quadratische Treppenhaus, wo die Treppe von einem 
Geschoß ins nächsthOtiere jeweilen in drei Absatzen, auf schri^ansteigenden Pfeilerarkadcn um einen offenen 
JMittelschacht herum emporgefUhrt wird. So in vielen bürgerlichen, wie auch vornehmen Bauten, z. B. im Erz- 
bischöfl. Schloß Kremsier (1660, Abb. Prokop. 1, Mähren IV 1107), in Neustadt a. Eide, von Sturm, in den 
Wiener Palais Lobkowitz und Liechtensteinsches IMajorat (s. Niemann), im Böttinger-(Prell-)haus in Bamberg 
(Popp 249); besonders elegant im Salzburger MirabellschloS von Hlldebrandt (1722, Abb, Pinder 20, Ost. Ksttop. 
a. a. O.). Dasselbe in symmetrischer Verdoppelung in Zerl>st, in Fischers Entwurf für Schitnbrunn, Moritzburg 
(1722, Umbau von PÖppelmann), in Ludwigsburg, Neues C. de Logis usw. — Die ältere Vorstufe, mit massivem 
Pfeilerkem, z. B. in Kunstadt (Prokop, Mähren IV 1168/9). 

2. Das langrechteckig gestreckte Treppenhaus mit zwei gegenläufigen oder gar nur einem ungebrochenen 
Ast die Geschoßhöhe erreichend; der perspektivische Eindruck oft noch durch eingeschobene Ruhepodeste 
gesteigert. Ein früher (1664 ff.) Vorläufer im erzbisch. Palais in Ol mutz (Archit. C. Fontana, Abb. Prokop !V, 
1107, 1153); dann um 1680/90 die Treppenanlage in Kloster Garsten und die besonders stattliche in St. Florian, 
wo dieser symmetrisch verdoppelte und im ObergeschoB wiederholte Treppenzug in einem breiten, ganz italienisch 
mit luftigen Arkaden geöffneten Mittetrisaht untergebracht ist und so durch seine Bewegung das Fassadenbild 
bereichert, wie er selbst den Ausblick ins Freie unmittelbar genießt (Abb. Ourlitt 253). Ferner Hildebrandts 
Patais Kinsky (Dann), wo das Treppenhaus, in dem schmalgepreBten Grundstück längs dem Innenhof an- 
geordnet, durch die geschickte Lichtführung und reiche dekorative Belebung seine Engbrüstigkeit völlig zu ver- 
hehlen vermochte (Abb. 126; Niemann I. c). Im bresdener Taschenbergpalais sind die langen Treppenläufe 
zu prahlerischer Zweispurig keit verdoppelt, dazu im Entwurf noch ein in der Querachse symmetrisch korre- 
spondierendes Paar (1707 von Pöppelmann, Orss. Kstd. Sachsen XXH, 395), 

Die symmetrische Verdoppelung der Haupttreppe k cheval eines mittleren Durchgangs ist, 
als erste Unternehmung eindrucksteigernder Raum- und Konstruktionsverschwendung ver- 
einzelt schon vor 1680 auch in Deutschland aufgetreten, (z. B. Potsdam, Stadtschloß); der aus- 
gereifte Hochbarock sucht aber darüber hinausgehend nach weiteren Kombinationen, Raum- 
verzweigungen und -Verflechtungen, durch abwechselnde Gabelung und einläufigen Zusammen- 
schluß des Treppenwegs, der den Bewegungsfiguren eines feierlichen Kontretanzes zu folgen 
scheint. Das gilt für die großen SchloBbauten, wo das Treppenhaus selbst, wie gezeigt wurde, nur 
eine Etappe bedeutet in dem großen, wirkungsvoll inszenierten Gesamtverlauf räumlicher Ein- 
drücke und Erlebnisse, der die Komposition des ganzen Kernbaues umfaßt ; aber nicht minder für 
räumlich beschränkte oder isolierte Treppenanlagen. 

Genannt seien z. B. die Treppe im Schloß Saalfeld in ihrer etwas provinzialcn und noch sehr engräumigen 
Pracht (von 1720, Abb. Kstd. Sa.-Mein. VI, 103); die originelle Doppel treppen anläge des ehem.Marienroder Kloster- 
hots 'in Hildesheim (Kstd. Hanr. II 5, p. 309/10, und als völlig frei entwickeltes Gegenbeispiel die in elegantem 
Regencestil durchgeführte Treppe des Palais Preysing in München (1723 ff. von Effner, Popp 142); ferner die Prunk- * 
stiegen der österr. Klöster Seitenstetten undMelk (1716) von Prandauer, Göttweig (170Öff.) von Hildebrandt 
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(Abb. Üst. Ksttop. 1 446, 450, 111 285/6, ' 
Baer I. c. p. 133). Sehr reizvoll das Treppen- 
haus von Pal. Schönbom, Wien Renngasse 
(Ohmann. Taf. 149/50). Vielleicht das 
köstlichste aber ist in verhältnismüßig 
kleinen Dimensionen die höchst ausdrucks- 
volle Treppen! ührung in Prinz Eugens 
Winterpaiais (Finanzministerium) von 
Fischer (1703. Gurlitt 232). Dagegen das 
Treppenhaus von Palais Trautson 
(1710/12) in seiner stolzen, klassisch ge- 
läuterten Großffirmigkeit, ein erstes Do- 
kument von Fischers Reitestil (Abb. bei 
Dohme, Barock). Kühler und rein fran- 
zösisch die etwas nüchterne Disposition 
der Treppe in Kleinheubach (1723/6 
von De Lafosse. Kstd. Bayern III, 18 p. 
160,3). Malerisch und romantisch reizvoll 
in ihrer Verwahrlosung die hoehräumige 

Treppenhalle im Deutschordenshaus in ,3^ p^^^^ (Mähren), Ahnensaal, 1690/4 von Fischer v. Erlach 
Frankfurt a. M. (Afihit. M. vcn Welsch, ,„ Prokop) 

1710 ff.). 

Die hier, wie häufig in hochbarocken Bauten, die ganze Gebäudetiefe erfüllende Anlage des 
Treppenhauses ergab die für den oben angedeuteten Konipositionsgedanken sehr willkommene 
Möglichkeit einer beidseitigen, starken Erhellung der oberen Trepp^iregion; in Kleinheubach zu- 
gleich die nicht minder vorteilhafte Nötigung, neben den Treppenläufen ebene Kommunikations- 
wege in der Höhe des Obergeschoßniveaus durchzuleiten. Zur Lichtsteigermig kam also hinzu die 
Steigerung der räumlichen Weite und Vielgestaltigkeit. Man vergleiche dafür besonders in Würz- 
burg, Schleißheint und Schloß Brühl den Steigerungsfortschritt von der engen Einschiffigkeit der 
unteren zur Dreischiff igkeit der oberen Treppenläufe, endlich zur fünfschiffigen Weite des 
Hauptgeschosses. Über das Zweckbedürfnis hinaus werden in Pommersfelden diese anstoßen- 
den Korridore zur ringsum geführten, festlich prächtigen Einrahmung des Treppenhauses 
(Taf. VII). Dieses selbst aber schwingt sich, hier wie anderwärts vielfach, in ungehemmtem 
Raumanstieg bis unter das Dach ' ' 

einpor, so daß bisweilen zur Ver- 
bindung der angrenzenden Räume 
des oberen Geschosses ein schmaler 
Galerieumgang als plastisch bewegte 
Einkerbung des großen Raumkörpers 
hoch oben eingebaut werden muß 
und kann {Abb. 126). 

In besonders origineller Fassung als ge- 
schnörkelter Oberlichtdurchbruch eines 
unter den obersten GeschoBboden an- 
schwingenden Wölbungsspiegels in den 
beiden Treppenhäusern von Rastatt (Abb. 
Popp 247), sowie, etwas kraftvoller durch- 
gebildet in Ludwigsburg. Im Schloß 
Brühl ist der rechteckigen Halle ein ovaler 
Galerieeinbau als Überleitung zn einer 131. Fulda, Kaisersaal in der ehem. Bischofsresidenz, (n. wcigmann) 
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darüber ansetzenden Kuppelwölbung eingeschrieben, tn 
SchleiBheim mündet die hochiregende Wölbung in 
eine schlanke, achteckige Laterne. (Querschnitt beiHautt- 
mann, Effner, Taf. XIV.) 

Eingangshalle und Treppenhaus sind in 
ihrer Verknüpfung und inneren Ausgestaltung 
die raumkünstlerisch interessantesten Teile des 
vornehmen Wohnhauses. Über die sonstige 
Innengliederung des profanen Baukörpers bleibt 
mir weniges zu bemerken. 

Der große Hauptsaal, der — jedenfalls bei 
allen Neuanlagen — auf die Mittelachse einge- 
stellt ist, begnügt sich nur noch ausnahmsweise 
in einigen älteren Beispielen mit eingeschossiger 
Höhe. Das Emporsteigen durch zwei Geschosse 
— durch das Hauptgeschoß und das meist 
mezzanine oder wenigstens niedriger gehaltene 
oberste Geschoß — ist sonst für diese auch im 
Raumvolumen und Raumausdruck auf das pa- 
thetisch Gesteigerte ausgehende Zeit geradezu 
die Regel und auch in bescheideneren Bauten 
nicht selten. Eine entsprechend großförmige, 
schwungvoll bewegte Wandgliederung, üppige 
132. Spielsalon Im Schloß Ludwigsburg, ca. 1712 Stuckaturenpracht Und die phantastische IIlu- 
von Frisoni (n, schmohi) sionskunst der Deckenmalerei tragen das ihrige 

dazu bei. 
Beispiele eingeschossiger Prunksale: der Thronsaat des Großen Kurfürsten, sog. Alabastersaal im Berliner 
Schloß, Ehrenburg in Cobui^, (Abb. 146) und noch der, ini dritte Geschoß hinauf verlegte „Kaisenaal" der 
Bischofsresidenz in Bamberg (um 1700, Weigmann 88, TaF. X). Zweigeschossige Höhe hat schon der Saal im Pots- 
damer StadtschloB (um 1670). ~ Bemerkenswert. daS auch begüterte Klöster sich nun häufig derartige, im 
Grunde für sie zwecklose Kolossalräume als Paradestüeke Ihrer Inneren Anlage herrichten lassen (i. B. Abb. 1 44). 
rtr die Grundform wird im Bereich des reinen Barock ein etwas stumpfes Rechteck be- 
vorzugt; die genau zwei Quadraten (16x32 m) entsprechende Form von Smids Alabastersaal 
in Berlin ist Klassizismus, ebenso wie die einfach quadratischen Säle. 

In Eosanders Schloß Monbijou ein quadratischer Zentralraum mit Oberlicht, in einem zeitgenössischen 
Plan als „Salet ä la grec" bezeichnet; quadratische S31e femer in Kleinheubach und in Übigau bei Dresden. 
Aber das Bedürfnis nach einer auch im Grundplan bewegteren, geschmeidigen Raunigestalt 
läßt schon frühzeitig — ebenso wie im Kirchenbau — achteckig abgeschrägte und namentlich 
elliptische Saalgrundrisse auftreten; dies gilt besonders für die Sala terrena, den halboffenen 
Oartensaal, der auch durch die hier beliebte Innenausstattung mit Wandnischen, Fontänen, 
Grottengestein einen gartenmäßig freien, heiterbewegten und originellen, jedenfalls möglichst 
unfeierlichen Charakter zur Schau tragen sollte. Aber auch für den großen Zeremoniensaal im 
Hauptgeschoß bleibt man nicht bei der einfachen Rechteckform, und ein polygonaler oder sonst- 
wie zieriich zugeschnittener Grundriß wird namentlich den kleinen Kabinetten gegeben, die zu 
intimer Geselligkeit oder auch geradezu als kleine, besonders luxuriös und neuartig ausge- 
stattete Zierstücke der Innendekoration, sei es irgendwo aus der Zimmerflucht ausgespart, sei 
es wie im Belvedere und in Ludwigsburg in den Eckpavillons untergebracht werden. (Abb. 132.) 
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Beispiele: Der querovale Saalbau als Mittelstück iti 
Zuccatlis erstem Entwurf für SchleiBheim, 1692 (Paulus, 
Abb. 68), der riesige Ahnensaai auf Schloß Frain von 
Fischer v. Erlach 1690/4 mit gleichfalls elliptischem, aber 
quergestellte:n Vorsaal (Abb. 130); Nerings (?) Kembau von 
Charlottenburg 1696, mit langsgerlch teter, weit aus- 
springender Sala terrena (Grss. bei GurÜtt, Schlüter p. III). 
Elliptische Säle in der Folgezelt, besonders in Osterreich 
häufig; s. Buchlowitz in Mähren (Abb. 117) und die böhmi- 
schen Schlösser Ublitz (1699) und Trpist (1729), mit zwei 
in der Mittelachse langsgereihten Ellipsen (Kstd. Böhmen 
XXX, 328/9; ein zierlicher, ovaler Vorraum ist in 
Pommersfelden zwischen Treppenhaus und Hauptsaal 
eingebaut (Weigmann, p. 170, Taf. 22). In Ludwigsburg, 
Neues Corps de logis, ein elliptisches Vestibül, und oben ein 
groBer querovaler Saal, dem von der Hofseite her — hn 
Zusammenlauf des Doppelweges der Treppenhauser — ein 
rechteckiger Vorsaal mit Halbkreis-Ausbauchung der Schmal- 
seiten vorantritt. Diese letztere Form, in mächtigen Ver- 
hältnissen und mit Flachkuppel über dem Mittelteil, erschien 

schon früher als Hauptsaal des Schwarzenbergpalais in 133. SchieiBheim, Billardsaal im Erdgeschoß 
Wien. Als achteckiges Oblongum ist der ebenerdige wie (Jos. Effner um 1725) (phot. s«cm«nn) 

der darüber Hegende Hauptsaal im Wiener Belve- 

dere. In WUrzburg, und ebenso die Sala terrena In Bruchsal — diese mit dekorativem KappengewClbe und Wand- 
nischen — gestaltet (Abb. Kstd. Baden IX 2, 156). Ein kreisrunder Kuppelsaal, dessen Wölbung auf einem Kranz 
von acht freistehenden Säulen ruht, behauptet den Mittelpunkt der langgedehnten SchloBanlage von Biebrich; 
unter diesem, von der Rheinterrasse her durch eine Freitreppe direkt zugänglichen Hauptraum, liegt im Sockel- 
geschoß die gle Ichgeformte, aber nur flachgewSlbte Kapelle, ursprünglich durch eine Öffnung In der Decke mit 
dem oberen Saal kommunizierend (Kstd. R.-Bez. Wiesbaden V, 209, 216). In der Eremitage von Waghfluse! 
bildet ein sechszehneckjger Saal mit phantastisch illusionär ausgemalter KuppeiwCtbung die zentrale Bekrönung 
des ganzen Gebäudes (Kstd. Baden IX 2, 243 u. Taf. XXXV). 

Wie in der oberen Raumzone der Treppenhäuser, so findet sich nicht selten auch in größeren 
SaaJanlagen ein Galerieumgang oben umgelegt oder in das Innere vorkragend. So in Frain und 
Buchlowitz, in Arolsen, Ludwigsburg, Kleinheubach u. a. Und das für die Belebung des Raum- 
gebildes so wertvolle Galeriemotiv ist schon aus praktischen Bedürfnissen unvermeidbar bei den 
grpBen Bibliotheksälen, wie sie vor allem in den Klöstern, aber auch in oder bei ftirstlichen 
Schlossern, oft als wahre Prachtstücke der barocken Innenausgestaltung angelegt worden sind. 
Für die stille Oelehrtenarbeit ist hier bisweilen ein kaum minder prunkhafter und berauschend 
erhebungsvoller Rahmen geschaffen, als ihn die religiöse Meditation und Gottesverehrung dieser 
Zeit in ihren Kirchenräumen fand. 

Als Raumform gibt man in der Regel einen rechteckigen, von beiden Längsseiten her belichteten, flach- 
gewölbten Saal; so in Waldsassen, wo der noch erhaltene Entwurf von 1688 erst 1724/5 in dekorativ bereicherter 
Form zur Ausführung gelangte (Abb. Kstd. Bayern 11 14, p. 127/131, Taf. XIV). Ausnahmsweise, inSchlierbach 
bei Kremsmünster, um 1700, das griechische Kreuz mit Flachkuppel über das Vierung (Abb. bei Baer, Wohn- 
und Festräume 111). Die auf hölzernen Karyatiden, bzw. Freisäulen ruhende, ringsum geführte Galerie vermag 
schon an sich und durch undujierende Bewegung der Brüstung das Raumbild wirkungsvoll zu bereichern. Aber 
damit nicht genug, wird in einzelnen österreichischen Anlagen von besonders prunkvoller Gestalt die Saalform 
selbst in ihrer langgestreckten Ausdehnung absatzweise eingebaucht und wieder ausgeweitet und damit in eine 
rhythmisch ausdrucksvolle Abfolge von Haupt- und Nebengliedem aufgeteilt. Das berühmte ParadestUck dieser Art 
ist Fischers Hofbibliothek in Wien (1723/35, Abb. Finder 12/3; Ost. Ksttop. XII, 173ff.), mit querovalem Kuppel- 
saal als Mittelglied, die FlDgelstücke durch eine offene Säulenstellung mit Gebälk zwischen einspringenden Pfeiler- 
massen jeweilen in ungleich große Hälften zertrennt, wodurch die rhythmischen wie dl« optischen Eindruckirelhen 
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zu Wechsel vollstem Reichtum gesteigert werden. 
Der Raum erhebt sich in zwei vollen, durch die 
vonKonsolen, im Mittelsaal von Hermenpilastern, 
gestützte Galerie geschiedenen Geschossen, dar-" 
über ein hoch geschwungenes Tonnengewölbe, 
und im Zentrum die von acht großen Ovalfen- 
stem hcllerleuchtete Kuppel, in der die JMalerei 
noch einen lebhaft bewegten oberen Galerieuni- 
laiif vortäuscht. 

Spätere SeitenstUcke hierzu in den nieder- 
österr. Stiften Admont — zwei Rechtecksaie 
mit verengertem Zwischenglied (Abb. bei Ebe 
152) — und, ungewöhnlich prunkhaft, durch 
schwungvolle Anernandcrfügung von tonn en- 
gewölbten und hellen, hoch an steigend über- 
kuppelten Raumteilen, Altenburg a. Kamp 
(Ost. Ksttopogr. V, 310—12). Während aber 
hier die praktische Zweckbestimmung — die 
auch in Wien noch durchaus zu ihrem Rechte 
harn — völlig zurücktritt hinter dem Trieb zu 
verschwenderisch großzügiger Raumkomposition, 
so muß die 1706 — 10 durch Hermann Korb er- 
baute WoKenbütteler Bibliothek als Muster- 
stück sinngemäßer Anlage und Raumausnutzung 
hervorgehoben werden. Für die (damals unter 
n Herrn. Korb Oberleitung eines Leibniz stehende, später 
durch Lesstng verwaltete) wertvolle Bücher- 
sainmlung des Braunschweigischen Hofes wurde hier — was bis dahin noch nirgend sonst geschehen — ■ 
ein eigenes, für sich stehendes Gebäude neu errichtet, mit einem mächtigen, oberlichterhellten Lesesaal 
von ovaler Grundform in der Mitte und mehrgeschossigen Buche rmagazinen ringsherum, die teils durch 
die Umgänge des Lesesaals, teils direkt von den Auflenlenstern des rechteckigen Gebäude körpers Licht 
empfingen (Abb. 134). Die trefflich disponierte, eindrucksvolle Anlage war leider nur in Fachwerk ausgeführt, 
so daß schließlich (1880) der Abbruch dieses kulturhistorisch wie baugeschichtlifh gleich bedeutsamen 
Denkmals unvermeidlich wurde. Die Planidee dieses ältesten eigentlichen Bibliotheksgebäudes ist sodann 
in der Radelifte Library in Oxford (1737—46, Abb. Gurlitt 377) und noch in mancher neueren Bibliotheksanlage 
weiter ausgebildet ^yo^de^. Für Deutschland aber blieb Korbs Leistung das ganze 18. Jhh. hindurch ein viel 
bewundertes Unikum ohne weitere Nachfolge. Der einfache Typus des rechteckigen Saales, mit Repositorien in 
zwei Etagen rings umstellt, war nach wie vor die allein übliche Anlageform fürstlicher wie klösterlicher Büche- 
reien. Erwähnenswerte Beispiele der Rokokozeit in St. Gallen, Schussenried (Abb. 135), Wiblingen, Fulda, 
Fürstenzeil bei Passau, Weimar, Mannheim. Schließlich aber als etwas ganz Einzigartiges von unvergleichlicti 
vornehmem und intimem Reiz die in einem ovalen Kabinett eingebaute Privatbibliothek Friedrichs des Großen 
in Sanssouci (1745, Abb. Gurlitt p. 473). 

Aus dem italienisch-französischen Palastbau ist gelegentlich auch für Deutschland über- 
nommen worden die „Galerie", oder wie Decker eine solche Räumlichkeit in seinem Idealent- 
wurf nennt, der „Spaziersaal". 

Allerdings, der 1 V» Geschoß hohe, die volle Tiefe eines Flügeltrakts einnehmende Raum, den er unter diesem 
Namen einführt, geht Über den eigentlichen Typus der Galerie, als eines hellen, reich dekorierten Wandelganges, 
weit hinaus. Eine solche Galerle gewöhnlichen Zuschnitts haben z. B. Schloß Charlottenburg und die 
Stockholmer Residenz (um 1700); im ursprüngUchcn Monbijou-Schlößchen in Berlin war sie längs der Garten- 
front angeordnet und fand nach beiden Seiten in offenen Laubengängen ihre Fortsetzung. In Schleißheim ent- 
hält das Mlttelgebäude im Obergeschoß derGartenseite eine direkt an das berühmte Versailler Vorbild gemahnende 
Galerie; ähnlich, aber in mehr saalartigen Verhältnissen, im Liechtenstein sehen Gartenpalais in Wien. Mit der 
speziellen Bestimmung einer „Bildergalerie" erscheint diese Raumform im Wiener Belvedere und später in 
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Ansbach. Als seltene Kuriosität I 

fand ich in einem sächsischen Land- , 

adelssitz, im Herrenhaus des Ritter- 
gutes Mölbis bei Uipz^ (1714), 
den Korridor des Mittelbaues -im 
Hauptgeschoß durch Wandkamine 
mit plastischen Aufsätzen und de- 
korative Wandmalereien in den Cha- 
raltter einer „Galerie" emporgehoben. 
Die Anordnung der einfachen 
Korridore als bequeme, außerhalb 
der Zimmerflucht liegende Zirlcu- 
lationswege ist freilich nicht eine 
neue Errungenschaft des Hochbarock, 
jedoch erst in dieser Zeil systema- 
tischer durchgeführt und in ver- 
schiedener Weise in den Gebäude- 
köTper eingegliedert worden. Ent- 
weder, indem man, der klösterlichen 

Bauweise folgend, an den Hofseiten 

der drei- und vierflügeligen Anlagen 135. Schussenried, K 1 osterb ibliothek- 

solcheGange ringsum oder wenigstens 

Streckenwelse entlanglaufen lieB (z. B. Marquardsburg, Zerbst, Hubertusburg) oder durch^ Einschaltung 
eines (meist ziemlich dunklen) Mittelganges zwischen zwei, den Hauptseiten des Gebäudes entsprechenden 
Zimmerreihen (so in Rastatt, Erlangen, OieBmannsdorf u. a. w.). Als verborgene Abkürzungen und Verbindungs- 
wege für die Bedienung sind in Würzburg und Bruchsal (Grsse. t>ei Pinder, p. 11 und IX) schmale Korridore um 
die kleinen Lichthüfe herumgeführt. 

Um schließlich noch einen Blick auf England zu werfen, so sei zunächst an das oben S. 107/8 
Gesagte erinnert. Das demnach als früh erworbenes Besitztum in der englischen Baukultur vor- 
handene Ideal einer möglichst symmetrisch geordneten und harmonisch proportionierten Auf- 
teilung der Oebäudemasse blieb ihr unverloren. Eine Weiterentwicklung ergab sich einerseits 
aus der Aufgabe, *die der Außenwirkung zuliebe locker gruppierten Gebäudeformationen der 
großen Adelssitze auch innerlich einigermaßen bewohnbar zu gestalten, andererseits durch die 
oft sehr bedeutende Steigerung des zentralen Hauptraums. Als solcher wird die„Hall" ausge- 
bildet, obwohl sie, meist direkt durch den Haupteingang zugänglich, zugleich als Vestibül und 
Empfangsraum fungiert, womit dann, sehr unbarock, der räumliche Haupteindruck vorweg ge- 
nommen wird; der in der Regel in der Hauptachse anschließende ,, Salon" besitzt stets geringere 
Dimensionen. — übrigens hat auch das neuere englische Haus, bei aller entschiedenen Absage 
an den Klassizismus, die „Hall" behalten, nicht als Paradesaal, sondern als den allgemeinen 
Wohnraum der Familie (wie die „Halle" im altgermanischen Haus), und demgemäß mehr ein- 
wärts verlegt und wohnlich zugeschnitten. 

Zahlreiche photograptiische Beispiele zu diesem Abschnitt bei Latham (Engl. Homes, 3 Bde.). Wren in einem 
bei Blomfield 282 abgeb. Entwurf gestaltet die Halle als mächtiges Quadrat und vielleicht würfelförmig wie etwa 
Jones den Hauptsaal zu bilden liebte; und quadratisch mit Kuppel ist auch, dem palladianischen Vorbild gemSS, 
die Halle in den oben S. 164 erwähnten Rotonda- Imitationen. Im allgemeinen aber bevorzugt diese Zeit das aus- 
drucksvollere Rechteck und gibt ihm starke HShenentfaltung. So z. B. Stoke Edith und Houghton Hall (Latham 
III, 252, 314, 356). In Vanbrughs Hauptwerken erhebt sich die Halle sogar durch 3 Geschosse, wobei freilich 
in Castle Howard der turmartige, im Mittelquadrat in einen Kuppeltambour auslaufender Raumanstieg fast 
beklemmend wirkt (Abb. Gurlitt 359, 365; Latham III, 292/5, Uhde, Taf. 163). Ähnlich unbehagliche Raumver- 
hältnisse hat auch die l'/i Geschoß hohe ,, Lange Galerie" in Blenhelm; als solche eine aus Elisabet hanischer Zeit 
ererbte, auch sonst vielfach weitergeführte Raumgattung, die besonders als Ahnengalerie und zugleich oft für die 
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den altenglJschen Adelssitz so bemer- 
kenswert auszeichnende groBe Hausr 
bücherei eingerichtet zu sein pflegt. 
Die wohlige Weiträumigkeit 
des festländischen Barock und 
der in seinem Bereich stets vor- 
■ handene Sinn für wirkungsvolle 

Eindruckssteigerung in der 
i kompositionellen Gruppierung 

I der Räume geht dem englischen 

j Klassizismus fast völlig ab; 

darum spielt auch das dort so 
I prachtvoll entwickelte Motiv 

136. SchloB Buchlowil. (Mähren), Gartenseite. I(i98/I700 (.. Pr.«.p der Treppenanlage hier eine 

so geringe Rolle. Auch da, wo nicht alle Hauptraume nach der strengen klassizistischen 
Observanz im Hochparterre Platz fanden, ist meist nur eine hölzerne Treppe in einem in der 
Regel nur durch Oberlicht erhellten Gehäuse dreiläufig emporgeführt. 

Eine der seltenen, hierüber hinausgehenden Ausnahmen war in Wynnes ehem. Buckinghamhouse von 1705 
(Grss. Blomfield 284), wo die Hall durch 3 Bogenöffnungen in ein seitlich anstoßendes, gleichbreites Treppen- 
haus ausmündete. Eine wirkliche Raumver^chmelzung aber vollzog der auch hierin ungewöhnlich barock emptin- 
dende Vanbrugh in Castle Howard (etwas verwischter auch In Blenheim). Am Mittelquadrat der Halle öffnen 
sich auch seitlich, zu Querarmen gleichsam, hohe Koiossalbt^en, hinter denen unmittelbar angelehnte steinerne 
Treppenlaufe schräg ansteigen. 

Von der Gesamterscheinung der Bauniasse und ihrer räumlichen Durchbildung wenden wir 
uns, in näherem Zusehen, der Gestaltung der Fassaden, wie der dem Innenraum zugekehrten 
Wände und Decken zu und verfolgen auch hier das Ausreifen des hochbarocken Charakters in 
den einzelnen Kompositionsmotiven und deren Zusammenfügung. Wir vergleichen zunächst, 
zur Feststellung der hauptsächlichen Momente der Stilentfaltung einige kompositionell verwandte 
Anlagen aus der Frühzeit und aus der Hochblüte der Periode. 

Fischers Reichskanzleitrakt in der Wiener Hofburg (1726ff., Finder, Taf. 10} ist die hochbarocke Abwande- 
lung eines schon seif den 1670er Jahren im österr. Kunstgebiet formulierten Aufbausystems 4 — Sgeschosslger 
Palastfronten ($. Leopoldin. Trakt der Hofburg, Falais Starhemberg in Wien, Abb.4; Palais Czemin in Prag, Abb.SÖ). 
Die Entwicklungsergebnisse sind augenfällig. Vor allem die unbedingte Klarheit im Gesamtaufbau: der zwei- 
geschossige Unterbau rein als solcher charakterisiert durch ausschüeBtlche Horizontalfurchung (ohne die auch 
ihn mit durchstoflende, steifbeinige Vertikalgliederung der alteren Bauten), Wirksames Heraustreten des Haupt- 
geschosses, das hier sinngemäßer und harmonischer in der Mitte der Oeschoßfolge seinen Platz hat: Endlich, als 
Wichtigstes, die rhythmische Belebung der langen Fass adenflucht durch Risalite von diskreter, doch genug- 
sam sprechender Auszeichnung. — Eine Zwischenstufe veranschaulichen die Passaden des Berliner Schlosses 
(1700—1710, Abb. 122, Finder 1—5). Hauptgeschoß mit Mezzanin obenauf gerückt (wie am Palais Czernln), un- 
beschränkter Horizonta lausdruck der langen Fronten, aus denen die Risalite in völlig unvermitteltem Kontrast 
wie mit Posaunenstößen herausfahren. 

Sehr deutlich lassen steh in Ludwtgsburg die einzelnen Etappen der Entwicklung verfolgen (Abb. 114 
und Popp 70—72). Zunächst das alte Corps de Logis von Nette (1704ff.), eine starre Rechteckmasse, in der — 
trotz der Hervorhebung eines mittleren Haupt geschosses, sockelmäßiger Quaderung des Erdgeschosses und kräftigem 
Kranzgesims — der enggereihte Vertikalismus der Fenster und der dazwischen hochgeführten Wandstreifen domi- 
niert und den Zusammenhalt des Baukörpers zerhackt. In der Akzentuierung der einen mittelsten Achse kündigt - 
sich, freilich noch allzu unwirksam, das Risalitmotiv an. (Vorhalle und mittlerer Aufbau sind spatere Zutaten.) 
In den anstoßenden FIDgelbauten des Hofes bringt noch Nette selbst (um 1710) die entschiedene Risalitbildung und 
eine klare Scheidung von Sockelgeschoß und Oberbau. Aber erst Frisohis KavallerhSuser und Neues Corps de Logis 
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lassen durch freie, körperhaft be- 
wegliche Artikulation der Baumasse, 
Aussonderung eines pavillonartigen 
Mittelteils, nachdrOckliche Kontra- 
stierung von Haupt- und Neben- 
partien, bei sorgfaltiger Durch- 
gliederung des Ganzen, den voll ent- 
wickelten Hochbarock in Erschei- 
nung treten. Ausgangspunkt und 
reife Höhe der hochbarocken Ent- 
wicklung stehen sich endlich auch in 
zwei Dresdener Bauwerken leich- 
teren Charakters in Örtlicher Nach- 
barschaft gegenüber: vom Palais im 
Großen Garten (1679—81, Abb. 
Popp 69) herkommend treten wir 
vor einen der Eckpavillons am 
Zwinger (1711/20, Popp 89), und 
erleben, nach dem zopfig gehäuften, 
etwas schwerfall igen Prunk einer 

noch beinahe frühbarocken Gestal- 137. Schloß Solitude bei Stuttgart, 1763/67, von Weyhingu.de laGuepitre 
tung, die freie, leichte, flüssige Ele- 
ganz der Formen und die um einen lein herausgearbeiteten Mittelakzent zusammengeschlossene Einheitlichkeit 
der Komposition, wie sie eben erst in der letzten Phase des Hochbarock, und freilich auch mir unter den 
Händen eines superioren Meisters erblühen konnte. 

Schon aus diesen herausgegriffenen Proben ergibt sich, was die systematische Durchsicht 
des Denkmalerbestandes überall bestätigt und was schon die Betrachtung der Kirchenfassaden 
(s. 0. S. 145) ähnlich zeigte; für den ersten Abschnitt der Periode, bis um 1700, ein vorwiegendes 
Festhalten an der schweren BIocl<forni, bei der vor allem die kompakte Mauerfläche die Er- 
scheinung bestimmt. Auch wo Pilaster und reichere Fensterformen auftreten, wird der flächige 
Charakter und die gedehnte Gleichförmigkeit des Fassadenbildes dadurch kaum verändert. 
Alle Gliederungen behalten etwas Rahmenmäßiges, sind dem BaukOrper mehr angeheftet oder 
äußerlich eingepreßt als mit ihm verwachsen, und ebenso vollziehen sich größere Gruppie- 
rungen infolge der spröden Starrheit der einzelnen Gebäudeblocks nur als ein loses Aneinander- 
schieben. 

Demgegenüber dürfte es nun die wichtigste Errungenschaft des entwickelten Hochbarock 
sein, daß der Baukörper in seiner Gesamtheit nicht mehr als ein aus Teilen Zusammengesetztes, 
vielmehr als einheitlich Ganzes von organischer Konsistenz erfunden und gestaltet ist: „non 
murato ma veramente nato". Dieses Vasariwort drückt eben in Wahrheit eine schon durchaus 
barocke Qualität aus. Und nur aus dem Kreise des gerade in diesem Sinn vollkommen barocken 
Bildhauerarchitekten Michelangelo ist das Auftauchen einer derartigen Formulierung dazumal 
überhaupt verständlich. Aber auch für den deutschen Hochbarock — denn erst diese reifste 
Phase gelangte diesseits wie jenseits der Alpen zur vollen Verwirklichung von Michelangelos 
Aspirationen — ist die Ausbildung einheitlich „gewachsener", plastischer Körpermäßigkeit 
im baulichen Gebilde das eigentlich Entscheidende. 

Dies gibt sich vor allem, wie schon gezeigt wurde, in der Durchgliederung der ganzen Bau- 
masse zu erkennen, in der die einzelnen Flügeltrakte und Risatitpavillons wie Rumpf und 
Glieder eines organischen Körpers sich verhalten; d. h. jedes Teilstück erscheint bis zu einer 
gewissen Selbständigkeit entwickelt und doch im engsten Verwachsensein zu allen andern und 

Wicke rnigc l. Die Baukunsl de> 17. u. 18. Jahrhundtrti in den germanischen L4n(lcrn. 12 
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zum Ganzen. Freie, lebensvolle Beweg- 
lichkeit und zugleich ein fugenloser, 
innerer Zusammenhalt sind die überall 
mehr oder minder rein verwirklichten 
Wesenselemente der hochbarocken Bau- 
komposition. 

Man vergleiche hierfür besonders die 
Gestaltung des pavillonartig verselb- 
ständigten Mittelrisalits. Es ist vielfach 
nichts anderes als die Umschal ungsform 
der darin enthaltenen zentralen Raum- 
körper und gibt sich demgemäß als ein 
Gebäudeteil von durchaus gesonderter, 
körpermäßig abgeschlossener und durch 
den inneren Volumengehalt nach Größe 
und Form bestimmter Erscheinung zu 
erkennen. 
138. Erfurt, Steueramt, 1695 (n Popp) Solcher ausgesprochen plastischen 

Auffassung ist nun sowohl die plane 
Flächenhaftigkeit wie jeder scharfe Umbruch der Eckkanten zuwider. Das Risalit baut sich nach 
Möglichkeit in gerundeter oder auch dreiseitig abgeschrägter Gestalt aus der Fassaden^ucht vor. 

Ein gerundetes — genauer polygonales — Risalit als Umschal ungsform bereits an der Oartenfassade von 
Nerings Charlottenburger Schloß (1695); später häufig, z. B. Palais Schwarzenberg in Wien, Würzburger 
Residenz, Ludwigsburg, Neues Corps de Logis, Ottobeuren, Klostergeb., wo konkave Anläufe den Vor- 
schwung des Risalits wirkungsvoll steigern (Abb. Popp 79,96,192). Endlich, als kühnstes, Hildebrandts Projekt 
fGr die Michaclerplatzfassade der Wiener Burg, wo die seitlichen Risalite sich rundlich vorbauchen, die ganze 
Mittelpartie aber in konkavem, weitgespanntem Bogenschwung sich einbuchtet. Eine spatere freie Nachbildung 
ist die alte Bibliothek in Berlin (Pinder tl). Dreiseitig abgeschrägt die Mittelrisalite in Buchlowitz (1700, 
Abb. 123), Cassel, Orangerie (Abb. 136), Belvedere und Hofbibliothek in Wien, Würzburg, Residenz (Pinder 
70, 72), u. a. Am Kameckeschen Gartenhaus sind die Schrägseiten des rückwärtigen Risalits konkav eingebogen 
(Popp 76). Abrundungder Ecken des Risalits z. B. in Pommersfelden (Pinder 68), Mannheim, Bruchsal (E^p 
98, 100). Praiatur am Kloster Hradisch (Abb. 120). 

Noch anschaulicher aber prägt sich 
mancherorts die körperniäßig plastische 
Auffassung der Baumasse in der Durch- 
bildung von Einzelpartien, wie beson- 
ders des Haupfportals und seiner Um- 
gebung aus. Die Portalöffnung ist nur 
selten als einfacher Mauerausschnitt, 
viel häufiger, echt barockem Empfinden 
gemäß, als gewaltsame Durchbrechung 
der Mauermasse aufgefaßt und durch- 
geführt. Dabei liegt zugrunde entweder 
die Vorstellung einer von innen heraus 
wirkenden eruptiven Stoßkraft, deren 
Hervorbrechen bisweilen auch dieWand- 
139. Bern, Kornhaus, 1711^ — 16 gliederungen neben der Durchbruchstelle 
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erfaßt und auswärts divergieren macht, bisweilen 
gar die ganze verdrängte Materie sich seitlich auf- 
stauen und ablagern läßt. Oder aber ein von außen 
kommender Aufprall konvergierender Kraftestrahlen 
drückt ein ganzes Wandstück zunächst nischenfOrmig 
ein, während die Spitze dieses supponierten KeÜs in 
der Mitte sich völlig durchbohrt. Nicht selten be- 
gegnen sich auch beide Vorstellungen in kombinier- 
tem Zusammenwirken. Die stark entwickelten Uni- 
rahmungsglieder — als seitliche Stützen, Gebälk- 
stücke, Balkon, oder gar als eigentlicher Vorbau mit 
Unterfahrt (Ludwigsburg) — springen also aus der 
kompakten Masse des Risalits vor, und damit ver- 
flicht sich oftmals, als gegenläufiges Korrelat, eine 
mehr oder weniger durchgeführte Einbuchtung des 
Körpers selbst um den Portaleinbruch herum. 

Beispiele: Um 1700, am Berliner SchloB die Schlüter- 
schen Portatanlagen der Südfront mit Freisäulen und Gebälk, 
auf vorgeschobenen Mauerstücken (Finder 2, 5), das Haupt- 
portal am Zeughaus, das von ahnlichen Vorlagerungen umbaut, dazu aber in eine flachbogige Nische ein- 
gebettet ist. Dagegen bricht das Seitenportal am Kastanien wäidchen aus einer vorgetriebenen Mauermasse — 
mit Balkon und abgefasten Eckkanten — vor, und eine einbuchtende Gegenbewegung kommt In den Nischen- 
vertiefungen der begleitenden Fenster zum Ausklang (Abb. bei Dohme). Vgl. auch die Portale am Romanus- 
haus in Leipzig (Abb. 9) u. a. m. 

Die freier entwickelte Hochbarockstufe repräsentieren das Liechtenstcinsche Majoratshaus und Palais Kinsky 
in Wien (Abb. 6 u. Ehe, Schmuckformen 116/7); die Portalumrahmung hier in flacher Nischenbildung aus der 
Fassade vorspringend, dort aber eine dreiachsige Komposition in elastisch konvexem Schwung, den SSulenpaare 
und kühnprofilierte Gebälksfücke wlrk^m begleiten. Als noch bewegtere Paralleistücke aus Deutschland seien 
angeführt: das Regierungsgebäude in Erfurt (Abb. 140), das Deutschordenshaus In Frankfurt und die Breslauer 
Universität. Alle zeigen Nischeneinbuchtung von Portal und Oberfenster mit vorgebauchtem Balkon auf über 
Eck gestellten Stützen kombiniert (Abb. Popp 218 — 220). Solch reich verflothtenen plastischen Bewegungsreiz 
aber entfaltet in breitestem Ausgreifen der Mainzer Justizpalast (1715/18, Abb. 141, Gurlitt 369, Popp 138/Ö). 
Hier sind sowohl die seitlichen, stark vortretenden Risalite mit ihren abgerundeten Ecken, wie die breite hoch- 
gegiebelte Mittelpartie, die zwischen über Eck gestellten Vollsäulenpaaren sich vordrängt, von unten bis oben 
eingebuchtet, so daß die Portale in tiefe, säutenumstellte Nischen sich zurückziehen, und selbst der große Balkon 
in seinem Mittelteil dieser Bewegung folgen muß. 

Besonders markante Beispiele bietet aber die leichte, an sich freiere Architektur der Landhäuser und sonstigen 
Lust- und Ziergebäude. So die flottgewellte Front des straßenseitigen M.-Risalits am Kameckeschen Gartenhaus 
von Schlüter (Pinder Abb. 8) und, als äußerste Möglichkeit, die ovalen Pavillons am Zwinger (Taf. 1). Beider- 
orts ist der Baukörper wie ein lebendiges Gebilde durchmodrillert, in lauter Divergenzen, aus- und einschwingenden 
Teilen und, von den schmalen Pilasterstlrnen abgesehen, ohne jede ausgedehntere ebene Fläche. Im ein- 
zelnen zeigt sich hier, wie auch am Torpavillon des Zwingers, besonders stark das schon oben angedeutete Streben 
nach Lockerung, Isolierung oder gebüschelter Vervielfachung der Einzelglieder, zugleich aber, als letzte Konse- 
quenz der körpermaßigen Plastizität, die figurale „Verkörperung" stützender, übericitender oder bekrönender 
Glieder, wie sie ja auch an manchen der bereits erwähnten und an zahlreichen andern Portalanlagen des Hoch- 
barock eine große Rolle spielt (vgl. z. B. Abb. 140 und Pinder 4, 15, 22, 30). 

Überschauen wir schließlich die Komposition der Fassaden als Ganzes, so ergibt sich zunächst 
das für den reifenden Hochbarock schon ganz unerläßliche Herausheben eines mittleren und 
meist auch zweier seitlicher Risalite, über die der Mittelteil aber immer noch eine augenfällige 
Vorherrschaft behauptet. Und dasselbe Bedürfnis nach klarer Abstufung und Akzentverteilung 
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läßt auch im HOhenanstieg des Baublocks ein Hauptgeschoß — oder zwei einheitlicti zusammen- 
gefaßte Geschosse — hervortreten, wobei aber in der Regel ein harmonisch abgestimmter Drei- 
kiang durch die tieftonige Schwere des Sockel- Erdgeschosses und die helle Leichtigkeit des 
Bekrönung^eschosses sich ergibt. 

Als Hervorheb ungs mittel erscheinen hierbei — abgesehen von der gesteigerten Plastizität 
und Verlebendigung der Baumasse in den Risaliten — vor allem die Größenverhältnisse, d. h. 
die proportionalen Maßverhältnisse der einzelnen Geschosse und der, meist kräftig überhöhten, 
Risalite; sodann die Gestaltung der Fenster und ihrer Einfassungen, in der Weise, daß nun dnem 
jeden Geschoß und Geschoßabschnitt seinem Charakter entsprechende Fensterformen zugeteilt 
werden. Endlich die Einfügung von Pllastern, die jetzt nur noch selten in einfacher Stockwerks- 
hö.he, meist im kolossalen Maßstab, 1 Vi o^l^r 2 Geschosse zusammenfassend, auftreten. Und zwar 
sind sie in der Regel den Hauptgeschossen der Risalite vorbehalten, wo sie überdies in den 
mittleren Achsen gern zu Halb- oder DreiviertelsSulen anschwellen. 

Freilich, die FrUhzei t der Perlode, die Jahre vor und um 1700, bleibt noch viellach befangen in unsicherem 
Hin- und HerEchwanken zwischen formenarmer Schwere, lose verzettelter Durchgliederung und fortlaufender, 
biBweilen dicht gedrängter Aufreihung gleichmäßig kraft iger Akzente und Zierformen (vgl. z. B. Salzburg, 
Cajetanerkloster (Abb. 1 12); WDrzburg, Juliusspital ; Zürich, Rathaus (1694 ff.) Breslau, Oberlandesgerichl; Erfurt, 
Steueramt und das Bonner Schloß (Abb, Popp, 98, 137, 167t Konwiarz 41), wobei nicht selten solche Akzente 
ganz unvermittelt und Übermäßig staric aus dem Verbände hervorbrechen; so die Vollsäulen am Berliner 
Schloß und Zeughaus, am Dresdener Palais im üro&en Garten, Mittelrisalit und Saalinneres u. a. ni. Andrer- 
seits die enggereihte Abfolge schwach ausgeprägter, schmaler Risalite an den Seltenfassaden der zwei letztge- 
nannten Gebäude. Gleiches Fenster^ystemfür Risalit wie Rücklagen an der Bamberger Residenz und beim 
Königsberger Rathaus (1695, Popp !58) — wo, wie in Ludwigsburg, nur die eine Mittelachse herausgehoben Ist. 
Vgl. auch den isolierten Formenprunk des Mittelrisalits andern westfälischen Schloss Ahaus, andererseits die un- 
organische und ausdruckschwache Betonung des Risalits am Liechtensteinschen Gartenpalais in Wien, die 
nur in jedem zweiten Fensterintervall auftretende Pi laste rordnung der Propstei Th u Iba in U.-Franken (1701, Kstd. 
Bayern Dl, 14, p. 128) und den stumpfen Gleichklang von Erd- und Obergeschoß am SchleiBhetmer Mittel- 
bau (Popp 83). 

Die reife Phase des Hochbarock bringt demgegenüber überall eine entschlossene Rhythmik. 
Dabei wählt man aber die Wirkungsmittel mit sorgsamer Ökonomie und aus einem ganz neuen 
Gefühl heraus für die innere Kontinuität des ganzen Baugebildes: Jedes einzelne Glied ist 
nach Anordnung und Stärke durch ein einheitlich durchgehendes Bildungsgesetz bestimmt und 
bleibt, auch bei weitestgehender äußerlicher Loslösung, dennoch in fühlbarem Konnex mit allen 
Nachbargtiedern und unabtrennbar verwachsen mit dem Ganzen. 

Man vergleiche z. B. mit Schleißhelm Frisonls Gartenfassade von Ludwigsburg (Popp 83 und 79), femer 
die Risalitbildung des Schlosses Sorau mit seinem Vorbild Berlin (Popp 75 und Abb. 122). Ein vorbereitendes 
Anbahnen der Risalit Verstärkungen wie hier, ein Herauswachsen der Gliederungen aus der Körpermasse — statt 
losen Vorgeheftetseins — , ein oft sehr rapide fortschreitendes Crescendo — niemals unvermitteltes Hervor- 
brechen — der Hauptakzente, das sind wohl die bezeichnendsten Äußerungen jenes neuen OefUhls für die oi^anlsche 
Vitalität der baulichen Kompositionen. Als Beispiele hierfUr seien noch angeführt; das Schwarzenberg-Palals 
in Wien, wo die Pllasterkuppelung des M.-Risalits schon in den anstoßenden Rückl^en einsetzt (Finder 9), femer 
der durch Einfassungs- und Bekrön ungsmotive herausgeholte ein- oder zweiachsige Auftakt zum Fortissimo 
des M.-Risalits an der Eingangsfassade des Melker Stifts (Ost. Ksttop. III274), am Mi rabelisch loB in Satt- 
burg (Abb. 125), an der Gartenfront der Residenz in Wlirzburg (Pinder 70) und, mit schwungvoll aus- 
gerundeten inneren Ecken, am Schloß Bayreuth-St. Georgen (Popp 88). 

Im übrigen ist auch ohne solche ausführliche Überleitung und bei stärkster Sonderentfal- 
tung des Risalits der Eindruck festverwachsener Einheit gesichert durch die horizontale 
Umschnürung des ganzen Bauwerks, die mit Stockwerkgesimsen, gleichmäßig durch- 
geführten Fensterhöhen oder sonst irgendwie angedeuteten wagerechten Bindungen alle Teile 
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zusammenfaßt und durchdringt, und auch . 

zwischen den mächtig entwickelten Verti- 
kalgliederungen der Risalite sich noch 
soweit durchflechten und aufklingen kann, 
daß der innere Zusammenhalt der Breiten- 
schichtung fühlbar wird. 

Aber auch dies gilt Im allgemeinen nur fOr 
den ausgereiften Hochbarock. Die älteren Bauten 
der Periode haben iiittt Iceine oder allzu schwäch- 
lich auftretende oder unorganisch zerrissene Hori- 
lontalgliederung; Beispiele: Popp 68, 83, 137, 167; 
ferner Ludwigsburg, wo noch Nette den Ober- 
gang zur entschiedeneren Breitengliederung voll- 
zieht (Abb. 114), wahrend das FavoriteschlO Sehen 
(Abb. i 15) als charakteristisch fortgebildet es Ver- 
gleichstUck zu Lustheim sich anbietet. Für das 
Durchschießen der grfiSeren Ordnungen oder 
Portal VC rdachungen des Risalits mit den Stock- 
werkgeslmsen der Rücklagen (oder den mindestens 
stückweise und als Ho rizon talfurchen auftreten- 
den Hinweisen auf diese) seien als Abbildungs- 
beispiele genannt: Popp 79, 97, 140 und Pinder 
8—12, 65/8; selbst am Zwingcrpavillon (Taf. I) 
ist durch die immer wieder aufgenommenen 
Teilstücke von Stockwerkgesimsen die unentbehr- 
liche rhythmische Bändigung des scheinbar zügel- 
losen Forme ngewoges erreicht. Bei starker Über- ,,, ... r. .u _ u * >. ^i , .. ,■,.. ,„ 
j T,, .,. ., j, ^ . ^iL- , 141- Mainz, Daiberger Hof (Justlzpa ast), 1715 — 18 

höhung des Risalits pflegen die Fenstersohlbänke {,. sn9) w f /. 

oder Stockwerkgesimse seines Obergeschosses in 
die bekrönende Horizontale der Rücklagen eingebunden zu sein (z. B. Abb. 136, Pinder 8, Popp 88, 101, 155). 

An sich ist eine kräftige Horizontalgliederung auch den älteren Bauten der Pertode nicht 
fremd; doch tritt sie dort — wie das auch von den vertikalen Gliederungen schon bemerkt wurde — 
vielfach allzu schwerfällig und in allzu gehäufter, gleichförmiger Wiederkehr auf, während die 
reife Phase auch hierin die Einheit des ganzen Fassadenaufbaus durch wirksame Unterstreichung 
der hauptsächlichen Abschlußglieder — zwischen Sockel und Oberbau, sowie in der Bekrönung 
des letzteren — und Subordination aller Zwischen trennungen zum Ausdruck bringt. Als oberster 
Abschluß vor der Dachschräge die italienische BalustradenbrOstung mit Statuenpostamenten 
oder auch ein glattes oder irgendwie durchbrochenes, auch wohl selbst in bewegtem Umrisse 
geführtes Aufsatzband. 

Aber all diese horizontalen Bindungen gewinnen nit^ends die Vorherrschaft; sie tragen eher 
dazu bei, den fast überall unzweideutig dominierenden Ausdruck des Emporstrebens durch ihren 
kontrastierenden, stets überwundenen Widerstand deutlicher und bis zu dramatisch bewegtem 
Reiz fühlbar werden zu lassen. 

Hierzu gehört die oft i'/, — 2 Geschosse umfassende Höhenentfaltung des Unterbaues verschiedener Wiener 
Fassaden, der Würzburger Residenz u.s. m.; andererseits das Emporrücken des Hauptgeschosses in die oberste 
Etage. Z. B. am Berliner Schloß, an den Palästen Kinsky in Wien; Clam-Qallas, Prag; Preysing, München 
und am Böttingerhaus in Bamberg (s. Pinder 2, 22, 30) ^, (wobei freilich in einzelnen Fallen der praktische 
Grund mitgesprochen haben mag, die Hauptraume aus der Enge der Straßenzeile In helleres Licht emporzuheben). 
Damit verbindet sich aber meistens auch In der Ausbildung und Gruppierung aller Einzelformen ein impulsives 
Empordrangen das erst in dej obersten Zone seinen befriedigten Ausklang findet. Die Henne npilaster (z. B. 
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Pal. Kinsky, Preysing, ursprüngl. Gartenfassade von Schlo5- 
hof s. Ohmann II) wirken in diesem Sinne, dann das Ein- 
greifen von Mezzaninfenstern in die Gebälkzone (Berliner und 
Würzburger ResJdenzschloß); ferner das häufig auftretende 
EmporstoBen von Risalitfenstern, Hauptportalen oder jeden- 
falls von deren Umrahmungsgtledern bis in die Gebälke oder 
gar bis Ins Obergeschoß (so schon am Berliner Zeugliaus), 
ein Kompositionsmotiv, das bisweilen in breiter ausgreifendem, 
pyramidalem Aufbau — über einer, besonders in Wien, gern 
dreiachsig ausgestalteten Portalanlage — und unter viel- 
facher Verwendung figurierter Glieder, den ganzen Mittel- 
teil der Fassade zusammenrafft und durchdringt (z. B. 
Abb. 119 u, MO; Wangen i. Algäu, Rathaus; St. Florian. 
Ebe 122); endlich die vertikale Verknüpfung der einzelnen 
Fenslerachsen, wie an vielen Würzburger Fassaden der 
Petrinischule, und, mit lebhafter Steigerung nach oben, am 
BOttingerhaus in Bamberg (Pinder 32), oder, zur Zusammen- 
fassung mehrerer Geschosse, z. 8. Abb. 119 und 142, ver- 
schiedene Patrizierhäuser in Steyr usw. 

Das Bedürfnis nach überall durchklingender 

Hochstrebigkeit führt aber auch zu einer besonders 

reichlichen Einfügung von Risaliten, in denen ja 

dieser Ausdruckscharakter schon durch ihr höheres 

Emporragen mit Stockwerkaufsätzen und Giebel- 

142. Wien, Palais Breuner bekrönung, durch die hochgetürmte Überdachung 

ihrer Prachtfenster, vor allem durch nachdrückliche 

Vertikalghederung sich auf das kraftvollste entfalten kann. Die Risalite treten auch an 

Fassaden von mäßiger Breitenausdehnung meist in der Dreizahl auf, so daß als Rücklagen nur 

schmale Zwischenstücke übrigbleiben, oder aber es nimmt ein dreiteilig abgestuftes, breites 

Mittelrisalit die überwiegende iHehrzahl der Achsen allein in Anspruch. 

Solches gilt namentlich auch für die meist mehr hoch als breit angelegten Schauseiten der eingebauten Bürger- 
häuser. (Besonders zahlreiche und vielfach vortrefflich durchgebildete Beispiele in den sachsischen Städten 
undinMagdeburg; vgl. Gurlitt 399, 401, Pinder 51, Popp 187, 197, sowie Dietrich, BUi^erl. Wohnhaus in Sachsen 
und Flottwell, Magdeburger Baudenkmäler li). Die oben entwickelten Grundsätze und Motive hochbarocker 
Fassaden kom Position wirken hier im engverflochtenen Ineinandergreifen ihrer horizontalen und vertikalen Abfolge 
so ausdrucksvoll zusammen, daß diese meist von bescheidenen lokalen Kräften herrührenden Bauten z. T. als wahre 
Musterstücke rhythmisch belebter Klarheit und schwungvollster Ausdruckssteigerung gelten dürfen. Dagegen 
in oesterr. Landstatten häufig eine behagliche freundliche B reiten de hnung bürgerlicher Fassaden, deren oberstes 
Geschoß meist als Attika über dem Hauptgesims liegt (Ohmann, Taf . 75, 92 u.a.; Kstd. Böhmen XXXVI 163). 
Besonders flott und in reichster Mannigfaltigkeit entwickeln sich dabei die Motive der Bekrönung, die hier, wie 
anderwärts (vgl. z. B. Pinder 1, 8, 27, 30, 44 — 46, 50 usw., Popp 88, 95), durch bewegtesten Umriß und lustiges 
Emporflackern in allerlei Zierformen, wie Lukamen, Vasen, Statuen, Trophäen, Über die horizontal gebundene 
Ruhe der untern Fassadenpartien nun Im letzten Ausklang nach oben endgültig triumphieren. 

Über die Einzelformen der Dekoration und Or na menti k dürfen hier einige zusammen- 
fassende Bemerkungen genügen. So sehr auch der Eindruck hochbarocker Bauten durch den 
off ganz überschwänglichen Reichtum und die ungebundene Beweglichkeit der Zierelemente mit 
bestimmt wird, eine führende Rolle wie im Zeitalter des Frühbarock (s. o. S. 55) und nachher 
wieder für das Rokoko, kommt der Dekoration in der Hochbarockzeit nicht zu. Sie nimmt 
selbstverständlich und in freiester Entfaltung aller Möglichkeiten Teil an der die Gestaltung des 
ganzen Baukörpers durchdringenden expressiven Verlebendigung, .als ein für den Charak- 
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ter dieser Stilphase unentbehrliches 
letztes Mittel zur Auflockerung der 
Masse, zur Steigerung des Bewegungs- 
ausdrucks und der festlichen Pracht. 
Aber alle die dekorativen und ornamen- 
talen Formen entwickeln sich — jeden- 
falls an den für das eigentliche Wesen 
des Stils allein maßgebenden Werken 
der Hauptmeister — doch stets nach 
den allgemeinen organischen Bildungs- 
gesetzen, die dem architektonischen 
Gesamtwerk zugrunde liegen, nicht als 
ein umgehängtes Geschmeide und äußer- 
licher Aufputz, sondern wie der aus dem 
Gezweige eines Baumes in letztem 
Kräfteüberschuß sich entfaltende Blü- 
tenschmuck. 

Eine genauere Analysis der Formen 
und einzelnen Gestaltungsmotive, die 
sinngemäß und erschöpfend nur unter 
Einbeziehung der ganzen kunstgewerb- 
lichen Ausstattung der Räume, der ,43 München, Palais Preysing, 1727, von Effner 
Gerätschaften und des Kostüms durch- 
geführt werden könnte, muß der im Plan unseres Handbuchs vorgesehenen Geschichte der 
angewandten Kunst vorbehalten bleiben. An dieser Stelle soll nur vom architektonischen Sinn 
der ornamentalen und dekorativen Elemente und von deren Mitwirkung am baulichen Gebilde 
im engeren Sinn die Rede sein. 

Was zunächst die StUtEengJieder betrifft, so erscheinen Pflaster in einfacher StockwerkhShe auch Im 
Anfang der Periode nur mehr selten (z. B. Bamberg, Residenz und verschiedene Greisingsche Fassaden in WUrz- 
buTg); in der reifen Zelt etwa noch an ausgesprochener Zierarchitektur zur Steigerung des leicht bewegten, deko- 
rativen Reichtums; so am Wiener Belvedere und am Zwinger, wo sie überdies mit dekorativen Gehangen oder 
Ornamentbeschlagen bedacht sind, (vgl. auch Popp 142, 238). Die hauptsachliche architektonische 
Funktion des Pil asters ist in dieser Zelt die Zusammenfassung mehrerer Geschosse, und zwar im 
strengen Meisterstil in der Regel nicht mehr als V/^—l Geschosse, damit die nur bei unmittelbarer 
Ubersehbarkeit fühlbar bleibende Ausdruckskraft dieses Motivs nicht ~ wie an manchen älteren oder minder 
reifen Fassaden — In übermäßiger Streckung erlahme. Eine ornamentale Bereicherung der Kapitale setzt 
früh ein (s. z. B. Würzburg, Juliusspital) und führt Im reifen Hochbarock zu f reiesten Umbildungen der traditionellen 
Typen (s. Finder 51, Popp 155, 187, 196; eine ganze Musterkarte t>ei Dietrich, I. c, p. 27). Der gesteigerten Hoch- 
strebigkeit und überhaupt einem anschaulicheren Ausdruck der Tragefunktion zuliebe treten verschiedentlich 
hermenförmig gebildete Pilaster auf; besonders fein an Hildebrandts Pal. Ktnsky (Pinder 22) mit Kannelüren 
an der elastisch aufschieQenden Unterpartie und Ziergehangen vor der entspannten, breiteren Stirn; vgl. dazu 
{des offenbar auch von Hildebrandt beeinflußten) EffnerPal. Preysing und SchlelBheimer Treppen- 
haus (Pinder 7). Auch figurierte Hermen mit kraftvoll bewegten Atlanten- und Karyatiden- Halbfiguren 
oder -Ganzflguren trifft man, nach oberitallemschem Vorgang, als seitliche Portalstützen und Balkon- 
träger sehr häufig — so schon am Berliner Schloß (Pinder 4) und an Fischers Hofstallkaseme in 
Salzbui^ (1694, Ost. Ksttop. XIII, 136, Taf.), dann In zahlreichen Bauten der Reifezeit (z.B. Abb. 142, Taf. I, 
Gurlltt 226, Pinder 15, 18, 22, 56). Ebenso, schon seit dem ersten Anfang der Perlode, als WandstQtzen in fürst- 
lichen Prunksaien, wie in Schloß Cöpenick(1681),Riesensaai der Coburger Ehrenburg(1691, Abb. 146), inFulda, 
Kalsersaal (Abb. 131), spater in Schleißheim (Viktoriensaal), in den Treppenhäusern des Wiener Btlvedere, 
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der Schlösser Pommersfelden, 
Ludwigsburg und Brühl (Taf.Vli, 
Pinder 75) usw., wobei die zeitliche 
Abfolge auch In der Durchbildung 
dieses Motivs die Wandlung des 
allgemeinen Formengefühls von Qber- 
maSiger, fast klobiger Schwere zu 
immer leichterem und geschmei- 
digerem Ausdruck anschaulich ver- 
folgen läßt. 

Endlich gibt der Hochbarock 
auch die völlig naturalistische, d. h. 
ohne jede architektonische Ab- 
straktion vorgeführte Darstellung 
des Tragens und Stutzens durch 
rundplastische statuarische Figuren 
besonders in freier belebten Raum- 
kompositionen wie Treppenhäusern 
undGartensälen. So wiederumatlen 
voran— Schlüter im Berliner Schloß 
144. Ottobeuren, Kaisersaal Im Kloster, 1715 — 20 {nach Kaninger) {Pinder 6); dann Hildebrandt im Bei- 

vedere (Abb. 129) und Winterpaiais, 
Fischer im Palais Trautson usw. 
Als besonders ausdruckskraftiges Bauglied wird auch die in große Dimensionen Übertragene Konsolenform ' 
häufig verwendet. Von der kleinformatigen, engen Reihung im klassizistischen Gebälk wandelt sie sich zum 
achsengl ledern den Pilasterautsatz an den attikaartigen obersten Geschossen mancher — besonders Wiener — 
Passaden; so auch, in ungewöhnlich derber Kraftentfaltung an Bährs Hotel de Saxe in Dresden und am Büttlnger- 
haus in Bamberg, wo statt Pilastem zu beiden Selten des Portals machtige, mit Blattwerk besetzte Konsolen- 
gebilde sich vorbauchen (Popp 225). Am Liechtenstein sehen Majoratshaus sind die Triglyphen des Portalgebälks 
zu Konsolen umgebildet (Ebe, Abb. 95), Aber auch kleinere Sockelglieder unter Pllastern, Fensterbänken usw. 
erhalten häufig einen konsolenartigen Proftlschwung, in durchschnittlicheren Bauten freilich nicht immer im 
Zusammenhang einer architektonischen Funktion, die dem in solchen Formen verkörperten Zusammentreffen 

elastisch zähen Widerstandes gegen 
einen Übermächtigen Druck tatsächlich 
entspräche (vgl. z. B. Pinder 14, 15, 32), 
Nicht minder bezeichnend für das 
hochbarocke Formgefühl ist die Durch- 
führung der Horizontalgliederun- 
gen In dieser Zeit. Regelstrenge Ue- 
bälkbitdungen finden sich fast nur an 
den alteren Bauten der Periode, die in 
der Folge fast überall in den kühnsten Ab- 
weichungen und neuen Ideen sichergeht. 
Einerseits, im Streben nach deutlich 
sprechender Rhythmik des Gesamtauf- 
baus, die mannigfachste Abstufung, von 
schmalen Leisten und Bandern der 
Zwischengliederungen bis zu den 
mächtig vorgebauten, tiefschattenden 
Profiiierungen der Hauptgesimse. An- 
dererseits ein ganz unbedenkliches 
Durchbrechen der Wagrechten, deren 
st raff gezogener Verlauf bis dahin der 
145. Würzburg, Oartensaal in der Residenz, um 1740—50 selbstverständliche Grundzug jeder Ho- 
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rizontaigliedenii^ gewesen war. Nun 
wird dieserAchsenzug nicht nur häutig 
streckenweise unterbrochen — an 
manchen Fassaden ist das Hauptgesims 
bis auf die verkrtSpften Pilasterköpfe 
überhaupt ausgelassen — sondern, 
was noch mehr bedeutet, seine elsen- 
harte Geradlinigkeit wird unter dem 
l-'euer des hochbarocken Forniwillens 
so weit erweicht, biegsam und dehnbar 
gemacht, daß das schwere Gebälk den 
dagegen empordrängenden Fenstern 
uder Portal Öffnungen nach oben aus- 
weicht und, in eckiger Brechung oder 
Ausbiegung, seine voi^ezeichnete Bahn 
verlast. So z. B. das in fortlaufende 
Wellenbewegung versetzte Erdge- 
schoBgebaik des Casseler Marmorbads 
(Abb. 123), ähnlich das Hauptgebälk 
am Orphanotropheum tn Breslau und 

an einer Hausfassade in Steyr, wo 146. Coburg, Riesensaal in der Ehrenburg, 1691 

die Fensterverdachungen sich in das 

Gebälk einflechten (Abb. Konwiarz M, Uhmann Tat. 92). Vgl. auch den Gebalk au sbruch über der Mittel- 
achse in Ludwigsburg (Abb. 114), am Bruchsaler Rathaus u. a. w. (Popp 14,82, 92, 159, 171). An den Eckpavil- 
lons des Deutsch Ordensschlosses Ellingen (Popp 88) folgt das Gebaik der äußeren Achsen dem Bogenanschwung 
des Giebels. Die vielfältig gebrochene, ein- und auswärts geschwungene Führung von Gebälkstreifen und Giebel- 
profilen (vgl. Abb. 13 und 141, Popp 7) erscheint daneben als gar nicht weiter auffällige Folge der Relief- 
modellierung der ganzen Passade. 

Die an den Gliederungsformen beobachteten Tendenzen finden sich In enger Verflechtung und vielfach 
spielerisch reichem Ausblühen in der Gestaltung der Fenster- und Purtaleinfassungen wieder. Auch hier 
im Anfang der Periode das Festhalten an den überlieferten klassischen Typen, die nur durch verstärkte Schwere 
und Massigkeit, bei einer oft auffällig gedrängten Reihimg der Achsen, das spezifisch barocke Empfinden zu er- 
kennen geben. Dann aber — wieder unter 
Vorantritt Schlüters und seiner Schule — 
die Aufnahme und freie Weiterbildimg der 
emanzipierten Gestaltungen des oberitalie- 
nischen Hochbarock. 

Die ältere Stufe vertreten z. B. die Bauten 
Petrinis, Zuccallis u. a, Meister dieser Oene- - 
ration s. Popp 68, 98, 1 43, 167, Kstd. Württbg. 
III, 151. Vergl, andererseits Abb. 9 und 138, 
Popp 69, wo über und unter den Fenstern 
schwere Blattwerk- und Stoffgehänge arran- 
giert sind, die in Erfurt noch außer jeder 
organischen Verknüpfung mit den Fenster- 
rahmen stehen. 

Dagegen erscheinen dann am Berliner 
Schloß schon um I7(M). neben den strengen, 
straffen Dreieekgiebeln der Hoffenster, — 
wie sie auch das Königsberger Rathaus zeigt 
(1695, Popp 158) — außen viel freier be- 
wegte, durch Kartuschenfüllung gesprengte 
Giebel, auf schmalen Konsolen vorgebaut, 
statt der Segmentform aber flachbogig ge- 147. Amalienburg, Runder Salon, 1734 — 37, von Cuviili^s 
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148. Leipzig. Haus an der Katharinenstraße, ca. 1745 



schweifte Aufsätze. . Beide Bekrönungen in 
ihrem körperhaft mächtigen Ausladen 
doppelt ausdrucksvoll Dber den schlanken, 
dünngliedrigen Gewänden (Abb. 122 und 
Pin der 4). Ähnlich, aber weniger ent- 
schieden Nettes Fensterbildungen in Lud- 
wigsburg. Besonders bemerkenswert in 
Berlin auch das vom Palazzo Barberini 
Übernommene Motiv der einwärts abge- 
schrägten — hier sogar konkav eingebauch- 
ten Arehivolte am grüQen Risalitfenster, 
das dann an der Kuppel des Charlotten- 
burger Schlosses, spater am Pal. v. Creutz 
und am Deutschordenshaus in Frankfurt 
(Popp 81, 219) wiederkehrt. Die hoch- 
barocke Entfaltung bringt vor allem die 
gröDtmÖghche Beweglichkeit und Mannig- 
faltigkeit in den bereits um die Jahrhundert- 
wende entscheidend vorgebildeten Motiven 
und ihrer Gruppierung: Die seitlichen Ge- 
wände ziemlich schmal und leicht, oft in 
scharfkantiger, tief ausgekehlter Profi- 
lierung, jedenfalls von elastischer Oe- 
schmeidigkett, wie aufschießende Kraft- 
- strahlen, die sich erst in der breiten 
Formenentfaltung der Bekrönungen entladen. Bei den Einfassungen großer Prachtfenster und Portale 
verbindet sich damit ein eigen lümliches Vorbauen der Seiten, in energischen, zugleich vor und aufwärts 
stoßenden Gliederungen und mit derselben organisch gebundenen Lockerung und Verselbständigung der 
Einzelteile, wie wir sie schon in der Gruppierung des ganzen Gebäudekörpers wahrgenommen hatten: Nach 
auswärts abgedrehte Stirnen der G e wän de pf Osten, etwa noch durch Konsolen in ihrer Wirkung verstärkt, 
häufig ein spitzwinklig divergierendes Pilaster- oder Konsotenpaar oder eine übe reckgestellte Säule auf jeder 
Seite (vgl. Popp 38/9,219— 21, 225, 239), schließlich das Auflösen der kompakten Masse zu büschelförmigen Säu- 
lengruppen (wie an Aeckerleins Hof in Leipzig, Taschenbergpaiais (Abb. Gurlitt 372) und Zwingertor in Dresden 
u. a. m.) und, damit verwandt, die Auflockerung der Umrahmung selbst, deren innerstes Glied sich als Freisäule 
ablöst (z. ß. Portale am Berliner Schloß, Finder 4, 5, und Durchgang im Pommersfeldener Treppenhaus, 
Taf.VIl). — Figurierte Portal ei nfassun gen siehe oben. 

Neben der normalen Bogenform erscheint zunüchtt noch, besonders in dem massigen Mauerkontext der 
Sockelgeschosse, mit Vorliebe der gedrückte Korbbogen (s. z. B. Popp 68, 98, 157, 218/9); die reife Hochba- 
rockzelt aber greift dann eher zu der feineren, mehr elastischen Bildung stiehbogiger Archivolten, die in der Folge 
ja zum eigentlichen Haupttypus werden. (Frühe Beispiele; das Mittelfenster von Schlüters Kameckebau (1712) 
und Effners Pagodenburg im Nymphenburger Park (1716, Popp 85; vgl. Pfnder 8, 10, 12, 51, 56). 

Die reichste und freieste Formenentfaltung erblüht in den Bekrönungsmotiven. Einerseits alle nur er- 
denklichen Möglichkeiten der Schwingung, Ausschweifung, Brechung der Giebelprofile bis zur konkaven und somit 
in der Mitte spitz aufstrebenden Führung des Segmentgiebels und zur ausgelassenen Umdrehung seiner beiden 
zerspaltenen Hälften (vgl. Abb. 143 und Popp 14, 29, 90, 221), — vgl. als Parallelerscheinung aus der barockisieren- 
den Spätgotik das namentlich in Sachsen weit verbreitete sog. „Gardinenfenster" — ; dann eine zunehmende 
plastische Schmiegsamkeit der Profile und Rahmenglieder selbst, die immer mehr mit ornamentalen und vege- 
tabilischen Schmuckmotiven behängt und durchsetzt werden und dabei schlieBlich ihren ursprünglichen funktio- 
nellen Sinn und Zusammenhalt völlig preisgeben müssen, nur als Rahmenstücke oder Kernglieder eines rein dekora- 
tiven Arrangements welterleben (z. B. Popp 95, Pinder 57). Gleichzeitig aber wandelt sich die ganze Erscheinung 
dieser Dekoration vom stilisiert Gemessenen und relief mäßig Gebundenen ins frei Naturalistische, in eine sprudelnde 
Üppigkeit und gehäufte Formenfülle (Pinder 30), die nur in den Kompositionen der superioren Meister von 
schwulstigem Überschwang sich völlig fem zu halten vermag. Sehr anschaulich stellt sich dieser Prozeß dar, wenn 
wir die schon früher nebeneinander gehaltenen Dresdener Bauten des Gartenpalais und eines Zwingerpavillöns 
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auch auf die Dekoration hin vergleichen ( De tai lab b. 
bei Dohme). Dort (um 1680 — eines der seltenen 
Beispiele reicheren FassadenschmucksdieserZeit — ) 
eine noch fast renaissancehaft ebenmäßige Aus- 
teilung der Füllungsmotive in einheitlich derbem 
Relief, einzelne Gliederungen dicht überwuchernd, 
hier (um 1715) ein viel mehr naturentsprechen- 
des und schon beinahe rokokoartig leichtes und 
graziöses Dekorieren des architektonischen Ge- 
rüstes, wobei der Reliefgrad in den besonders 
betonten Bekrönungsmotiven sich fast zur 
Freiplastik, steigert, in den begleitenden, herab- 
hangenden Teilen aber allmShlig zurUckgedämpft 
wird und schließlich ganz zart und leise aus- 
klingt, — Damit ist der Anfang und der Höhe- 
punkt der hochbarocken Entwicklung bezeichnet, 
wahrend etwa Effner^ Palais Preysing (Abb. 143, 
Popp 239) als Beispiel ihrer letzten, vom franSÖ- 
sischen Rigencestii und den Vorahnungen des 
Rokoko geleiteten Phase genannt werden kann. 

Zur Bestätigung und weiteren Illustra- 
tion dieses Entwickelungsverlaufs sei aber 
noch auf die parallelen Vorgänge im Be- 
reiche der Wand- und Deckenverzie- 
rung des Innenraumes hingewiesen. 
Man vergleiche zunächst die Treppenhäuser 
der Schlösser Berlin und Schleißheim (Fin- 
der 6, 7). 

Dort das übermächtige Sich- Vordrängen und 
al» lnd»ande,6™fcn .ch».rej 01tede,u«B» ; .1, ^^ p^^^, ^^ ^ „53 

Dekoration nur einzelne figural-plastische Motive 
von drastischer Derbheit der Form und Gebärde. 

Dagegen bei Effner — doppelt eindrucksvoll über dem flauen Neuklassizismiis des (zunächst nur als hölzernes 
Provisorium ausgef ühi t gewesenen) Unterbaus, die ganze Durchführung, wie die Raumanlage selbst, von ge- 
schmeidigster Eleganz und einem wahrhaft brillanten Reichtum der Dekoration, der aber mit feinfühligem 
. Geschmack verteilt und nach Motiven und Reliefgrad wirkungssicher abgestuft ist. Ähnliches gilt von Hilde- 
brandts Treppenhäusern während z. B. in Pommersfelden b^i der alles gleichmäßig überspinnenden Detail- 
pracht (Tat. VII) gerade diese letzteren Vorzüge noch fehlen.. Die Abb. P.pp 247 — 49 repräsentieren den 
saftstrotzenden, lebhaft und derbbewegten Zierstil, der der voll ausgeglichenen Reife vorangeht. 

Noch deutlicher erscheinen die Grundsätze der hochbarocken Wand- und Deckengltederung 
in der Ausgestaltung von Wohn- und Festräumen ausgeprägt. 

Zunächst fast überall ein regelmäßig gefügtes Gerüst von Wandstützen mit Gebälk, da- 
zwischen, als besondere Zierstücke, Türbekrönungen, Nischen, Wandkamine, und darüber die, 
meist als Spiegelgewölbe geformte, mit Rahmenbändern u. dgl. in stuckiertem Flachrelief oder 
perspektivischen Malereien überzogene Decke. Durch die quellende, oft plastisch reich ent- 
wickelte Ornamentik der Füllungen wird das Rahmenwerk — namentlich in der dekorativ reichsten 
Zone, dem Wölbungsanstieg der Decke — wohl vielfach zersprengt und überflutet, doch bleibt 
es in seinem ganzen struktiven Kontext stets konsequent durchgeführt. Der Formenschatz 
der Dekoration deckt sich im großen ganzen mit demjenigen der Fassadengestaltung; aber auch 
die ganze Anlage und Eindruckswirkung der Innendekoration bleibt während der Frühzeit der 
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Periode von der Behandlung des Außenbaues kaum unterschieden; also daß die Umschalung des 
Innenraumes, mit ihrem lebhaft ausgreifenden, sich plastisch vordrängenden Formenreichtum 
der Gliederungen und Füllungen, wie die — stark ausgedrückt — nach innen umgestülpte Außen- 
seite des Gebäudes sich gebärdet und die kubische Geschlossenheit des Raumkerns vielfach durch- 
bricht, ja sie völlig zu ignorieren scheint. 

Hier aber setzt nun das geklärte, organisch gefestigte Raumgefühl des Hochbarock mit 
aller Entschiedenheit ein. Der Sinn für den kubischen Ausdruck, für die gleichsam körpermäßige 
Entfaltung eines einfachen oder mehrteilig kombinierten Innenraumgebildes fordert, als etwas 
Selbstverständliches, daß die Umschalung durch die primäre Konzeption des räumlichen 
Körpers bestimmt und ihr unbedingt untergeordnet sei. Die Gliederungen von Wand und Decke 
entwickeln sich nun nicht mehr aus den Begrenzungsflächen des Raumes hervor in einer eigengesetz- 
lichen Körperlichkeit — wie bisher — , nicht mehr bleibt der Innenraum die sozusagen negative, 
neutrale Vakuummasse, in die sich von allen Seiten die plastischen Gliederungsformen der Um- 
schalung einpressen, sondern, um beim Bilde zu bleiben, diese Gliederungen erscheinen nun viel- 
mehr ihrerseits als das Negative, als Abformung und' Ummantelung des positiven, genetisch 
primären Raumkerns. 

Als Beispiele solcher liinengliederung vei^leiche man einerseits, aus der PrUhzeit der Periode, den Saal im 
Großen -Garten -Palais zu Dresden mit seinen marmorierten Freisäulen und den aus der blaf^etönten Oecken- 
wölbung vorbrechenden buschigen. Stuckguirlanden (ca. 1680, Abb. bei Dohme), dann die, last beklemmend 
schwere, vordringliche Dekoration der Hauptsale des Friedenstein zu Gotha und der Coburger Ehren- 
burg (Abb. 146): femer die SchloSkapelle in WelBenfels (um 1680,) mit Ihren buntscheckig-bemalten 
Stuckaturen, und die schon geschmeidigere, aber nicht minder ,,un räumliche" Auszierung von Schlüters und 
Eosanders SchloBgemächem in Berlin und Charlottenburg (Abb, 14, Baer 1 1€). Andererseits aber den 
Kaisersaat In Ottobeuren (Abb. 144), den Marmorsaal in Pommerstelden (Weigmann, Taf. 23) und 
die bei Baer. 126 — 135 mitgeteilten hochbarocken Raumausstattungen. Wobei vor allem zu beachten, wie 
hier, auch bei stärkster Plastizität und freiester Bewegtheit der Gliederungen und Zierstücke, die Raumform 
als solche ihre Kontinuität unbedingt behauptet und alle Zierelemente dem selbst vielfach lebhaft bewegten 
Verlauf der Raumschale, als gleichlaufende oder pikant kontrastierende Begleitmotlve sich schmiegsam einfügen. 
Wozu auch die mehr einheitlich und nihlger abgestimmte Farbengebung beiträgt. Eine Durchbrechung der 
Schale aber geschieht nur nach auswärts, mit der perspektivischen Illusion der Deckengemälde. — Als besondere 
Neuerscheinung der letzten Phase muß schließlich erwähnt werden, das Ausschalten der lebhafteren pla- ■ 
stischen Akzente, dann die Auflösung des struktiven Gerüstes überhaupt, an dessen Stelle eine rein dekorativ 
ausgesponnene, durchaus flächenmäBIge Dekoration von Rahmenbändern und Felderfüllungen in gedämpftem 
Reliefgrad und luftig gelockerter Anordnung tritt. Als besonders bezeichnend für diesen, vom französischen 
R^encestil beeinflußten Geschmackswandel nennen wir Effners Interieurs in Schleißheim, Nymphen- 
burg und In Pal. Preysing in iHiinchen (Abb. 133, Ebe, die Zierformen p. 139, 143. 155). 

Zusammenfassung. 

Die wesentlichen Merkmale und Errungenschaften des ausgereiften Hochbarock sind; 

I. Die geklärte, nachdrückliche Artikulation und Rhythinisierung der Baumasse, 
mit gleichzeitigem Streben nach einer zentralisierten Vereinheitlichung der Gesamt- 
anlage. Daher symmetrisch achsial geordnete Gruppierung ganzer Bautenkomplexe (vgl. o. S. 7/8), 
und in der Passadengestaltung des einzelnen Baublocks das Herausarbeiten von Risaliten — 
unter denen stets das mittlere dominiert — und eines Hauptgeschosses. Ebenso für die Grund- 
rißgestaltung das Vorherrschen rein zentraler oder von zentralisierender Tendenz durchsetzter 
Langhausanlagen im Kirchenbau, zentrale Plazierung und zentralisierte Gestalt der Haupt- 
räume im Profanbau. Schon darin, in dem Prinzip der Subordination liegt eine entschlossene 
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Abkehr von dem mehr koordinierenden Kom- 
positionsverfahren der Renaissance, das seiner- - 
seits in der klassizistischen Strömung der Barock- 
zeit, nur wenig modernisiert, weiterlebt. 

2. Das Verlangen nach möglichst inten- 
siver Steigerung der Ausdrucks- und mit- 
hin Eindruckswirkung. Dem zuliebe einer- 
seits ein Emporschrauben der absoluten Größen- 
verhältnisse des ganzen Baukörpers wie einzelner 
Hauptteile oder Gliederungen ins Übermaßige, 
wobei als hauptsächliches Wirkungsziel eben der 
Eindruck des Kolossalen und Überwältigenden 
erstrebt wird. Damit verbunden aber eine wohl- 
bedachte Ökonomie der Akzentuierungsmittet, 
die in organisch verknüpfter Stufenfolge und in 
wirkungssicherer Kontrastierung eingesetzt und 
ausgespielt werden, ebensowohl bei der Fassaden- 
behandlung, als in der kubischen Gestaltung, 
Belichtung und zusammengefaßten Gruppierung 
der Innenräume. Auch an den stark betonten, 
gesammelten Tiefendrang der — freilich nicht 
allzu zahlreichen — Langhauskirchen sei hier 

erinnert und andererseits an die imponierend 150, Maria-Einsiedein, Abteikirche (pnotorthau,) 
mächtige Breitendehnung fürstlicher Schloß- 
anlagen, schließlich an die im Außen- wie im Innenbau vielfach hervortretende energische Verti- 
kaltendenz, deren elastische Kräftestrahlen, wie ein Springbrunnen, erst hoch oben in spru^ 
delndeni Reichtum der Dekoration sich zu entladen pflegen. Durchweg also statt des In sich 
beruhigten Ebenmaßes der Renaissance, die nach einer bestimmten Richtung hin Ober- 
steigerte, drängende Ausdruckskraft. 

3. Der Charakter einer von innen heraus lebendigen Bewegtheit und Geschmeidig- 
k'eit, dazu im einzelnen ein scheinbar unerschöpflich quellenderReichtum von Erfindungen 
und Motiven, Hierher gehört zunächst die Verschmelzung und Verschlingung der ein- 
zelnen Abschnitte und Teilstücke des Außenbaues wie der kombinierten Innenraumgebilde; 
der anschaulich vitale Zusammenhalt der Gliederungen unter sich wie mit dem größeren 
Ganzeh, dessen sehnige Struktur sie nach außen hin zu erkennen geben; die Verflechtung peri- 
pherischer Raumannexe mit einem zentralen Hauptraum, schließlich, in einzelnen besonders voll- 
kommenen Werken (s. 0. S. 168). das unmittelbare Sichdurchdringen der Außengestaltung mit 
dem Innenraumkörper und dessen Teilgliedern. Die damit zusammenhängende Erweiterung und 
Auflockerung des struktiven Gerüstes, die vorwärts, einwärts, aufwärts gebauchte Schwingung 
des Gebälkes und ganzer Fafisadenpartien, die aus gesprengten Rahmen überquellende Ornamen- 
tik u. dgl., all das führt aber, in konsequenter Fortbildung, zu einem fast schrankenlosen Natu- 
ralismus der Ziermotive — wie er ja auch in der Dekoration der barockisierenden Spätgotik 
schon hervorgetreten war. Und dabei sind die figurierten Trage- und Bekrön ungsglieder und die 
ganze mannigfache Fülle realistischer Pflanzenformen, Stoffdraperien usw. im Schmucke der 
Fassaden wie der Innenraume, in diesen letzteren nur der wesensverwandte plastische Unterbau 
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zu der malerisch vollkommeneren Illusion der perspektivischen Deckengemälde. Das führt uns zu 
einem besonders bedeutsamen Charakterzug des Hochbarock: die Überleitung aus dem tektonisch- 
plastisch Eindeutigen,, aus dem Bereich der räumlichen und körperhaften Greifbarkeit in die 
Sphäre rein optischer Reize. Es ergibt sich so eine auf ausgesprochen malerischer Wirkung hin 
durchgeführte Gestaltung der Innenräume und teilweise auch des Äußeren. Das heißt, es ver- 
bindet sich mit dem rhythmischen Wechsel räumlicher und plastischer Elemente — den der Be- 
trachter in eigener Entlangbewegung erlebt und genießt — ein gleichfalls mit jedem Schritt sich 
fortspielender Wechsel malerischer Eindrücke: Überschneidungen, Durchblicke, Licht- und 
Schatteneffekte, umsponnen von dem flimmernden Formen- und Farbenspiel der Dekoration 
und, eben durch die vorwiegend malerisch orientierte Konzeption und Gestaltungsweise, wie ins 
unübersehbar Unendliche sich fortsetzend. 

4. Als letztes aber die Freude an der kecken Emanzipation, am absichtlich Regelwidrigen 
und Exzentrischem. Sie äußert sich in gewissen spielerisch bizarren Grundrißkombinationen, 
besonders aber in mannigfachster Umbildung, Verdrehung, Zerspalfung der gewohnten 
klassisch formulierten Gliederungen und Verhältnisse. Erstrebt wird eben vor allem, und 
auch damit der Eindruck des neuartig überraschenden und Frappanten, der schillernd prächtige, 
verblüffende Effekt im Sinne dieser schaufreudigen, .immer neue Inszenierungen des eigenen 
Lebens begehrenden und in solchen theaterhaften Sensationen mit einer fast naiven Leidenschaft 
sich ergehenden Zeit. Schon in der italienischen Barockkunst des späteren 17. Jahrhunderts 
hatte sich, speziell in den germanisch durchmischten nördlichen Provinzen {Borromini, Guarini) 
ein ähnlicher Charakter herausgebildet. Die eigentliche Heimat aber dieses barocksten Barock 
ist Deutschland selbst,, und zwar hier im besonderen die südlichen und östlichen Grenzgebiete, 
in denen sich das germanische mit romanischem und mit slavischem Wesen durchkreuzt, und 
wo zugleich durch die innerlich beruhigte und damit lebensfreudigere Weltanschauung des 
Katholizismus alle künstlerischen Triebe ihre freieste Entfaltung gewinnen. 

Ganz allmählich haben sich um die Wende des 17. und im ersten Jahrzehnt des 18. Jahr- 
hunderts die ausgesprochen hochbarocken Qualitäten in der deutschen Baukunst ausgeprägt. 
Und wenn bis dahin, neben der noch etwas ungefügen, dem derben Frühbarock noch vielfach 
nahestehenden Ausdrucksweise, die klassizistische Strömung, dank ihrer feinen, kultivierteren Form 
sich wenigstens im nördlichen Deutschland noch weiter zu behaupten vermochte, so bezeichnet der 
Höhepunkt des Barock gleichzeitig auch seine fast unbedingte Alleinherrschaft ; die klassizistisch'e 
Stilrichtung aber lebt zunächst nur in England, und auch dort von Barockanklangen durchsetzt, 
weiter. Jedoch die äußerste Anspannung und Zuspitzung des hochbarocken Wesens konnte 
naturgemäß nicht lange andauern; schon in den späteren 1720er Jahren wird ein Nachlassen 
jener leidenschaftlichen Erregtheit des Ausdrucks vielfach fühlbar; die höchst intensive, kraft- 
geschwellte, scharf akzentuierte Bewegung der Baumasse von innen heraus und ihrer Dekoration 
wird mehr und mehr zurückgedämpft, und damit ist auch bereits die bedeutsame Umbildung 
des Architekfurcharakters eingeleitet, die den nun begierig aufgenommenen französischen An- 
regungen folgend, als letzte Phase des Barock die Baukunst des Rokokostils in Erscheinung 
treten läßt. 
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151. St. Gallen, Stiftskirche, 1756 ff., von Peter Thumb <s. S. 198) {Phot. Osthau») 

DIE ZEIT DES ROKOKOSTILS. 

1. Führende Architekten und Theoretiker. 

In der deutschen Baukunst dieser Jahrzehnte spielen Auslander wieder eine bedeutende Rolle. 
Franzosen zumal, als direkte Propagatoren des neuen Rokokogeschmackes, der in seiner 
weiteren Ausbreitung und nachmaligen Abwandelung zum Louis XVI. bald auch die einheimischen 
Kräfte allesamt in seinen Bann zieht. 

So tritt in München seit 1730 an Effners Platz Fran;ois Cuvilliis d. Ä. (1695—1768) als Architekt des 
Hofes und der Adelskreise, besonders einflußreich auch durch seine in zahlreichen Kupferstichfolgen veröffent- 
lichten architektonischen und Dekorationsentwiirfe. Neben ihm allerdings behaupten sich, in der bürgerlichen 
Bautätigkeit Joh. Ounezrhainer; ferner zwei für den Kirchenbau durch ganz Bayern und Schwaben hochbe- 
rühmte Meister: Dominikus Zimmermann (1685—1766, Monogr. von Muchall-Viebrock, 1912) und Joh, Michael 
Fischer (1691—1766, s. Feulner, Monatsh. für Kunstwiss. 1920). Den ersteren charakterisieren die originelle 
Plangestaltung von Steinhausen, GUnzburg, Wies und deren sprudelnd fröhliche, kecke Dekoration, während 
Fischer, dem seine Grabschrift nichl weniger als 32 Kirchen und 23 Klosterbauten zuschreibt (darunter Diessen, 
Berg am Laim, Zwiefalten und Otfobeuren), sich hervorhebt durch eleganteste Schmiegsamkeit der Formen und 
mächtige Raumkomposition. 

Donato Fei. d'Allio ist seit ca. 1730 der bedeutendste Wiener Baumeister, wahrend in Böhmen alle nam- 
hafteren ßauleistungen der Zeit mit mehr oder weniger Berechtigung dem letzten Dientzenhofer, Kutan Ignaz 
(1689—1751), zugeschrieben werden. Auslandische Namen stehen im südwestdeutschen Bauwesen voran: Leopoldo 
Retti (1705— 1751, der jüngste Bruder des früher erwähnten Paolo), der seine moderne Pariser Schulung zunächst 
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152. Ettal, Klosterkirche (n. k»m. Ob.-Bay*rn) ""^^ bewe^ 

Außenbau vi 
des franzfisi: 
sächsischen Hauptstadt in dem Nebeneinanderwirken des Oaetano Chiaveri — c 
ca. 1730—1749 in Dresden tatig — und des Joh. Chr. Knijffel {1689—1752, versc 
Schloß Hubertusbuig) auffallend genug zutage. Hinzu tritt hier aber noch die ausdi 
gegen Barock und Rokoko zugunsten eines streng antikisierenden Klassizismus, d 
(1718 — 1790), der schon bald nach 1740 seine „Betrachtungen über den Geschmack 
erscheinen ließ, auf einer Pariser Studienreise 1755 seine Anschauungen weiter bt 
Akademieprofessor sowie in. einzelnen eigenen Bauten (Harmonie und Landbaus 
Geltung brachte. Im selben Sinn wirkt in Breslau (K. 0. Langhans (1733—1808; 

Am Hofe Friedrichs des Großen steht dessen Jugendfreund G. Wenzel von K n 
(1699 — l7S3;s. Hohen zoll. -Jahrb. 1899). Als feingebildeter Amateur von hervorraget 
(Schloß Charlottenburg, Berliner Opernhaus, StadtschloB Potsdam, Sanssouci) eb 
Rokoko wie in der feinen Gemessenheit des französischen Klassizismus und ist als 
nach beiden Richtungen hin, seinen zünftigen Zeitgenossen und Nachfolgern Wie Joh 
Dietrichs, J. 0. Büring überlegen. Ihm einigermaßen gleichwertig erst wieder Karl 
der, nach vorausgehender Tätigkeit in Bayreuth, mit den Potsdamer Communs und de 
markt in Berlin den entwickelten Klassizismus zum Siege führte. Nicht minder wicl 
brecher des neuen Ideals Fr. W. von Erdmannsdorf in Dessau (1736—1800, Mon 

Charles Du Ry (1692— 1751) setzt in Cassel die Tätigkeit seines Vaters (s. o. S. 
in Paris geschulter Sohn Simon Louis (1726 — 1799) den ganzen Entwicklungsverlau 
Wilhelmstal) bis zum Klassizismus strengster Observanz (Wilhelmshöhe) durchlauf 
aber haben der große Münsterer Architekt Joh. Conrad Schlaun (1694—1775; M 
und Joh. Seiz (1717—1779, Monogr. von Lohmeyer, 1914), der Erbauer der ehe 
in stark persönlicher Durchbildung, am Rokokoideal bis zum Ausgang des I 
festgehalten. 



Digitiz 



edbyGoo^^Ie 



Digjtized by 



Google 



Digjtized by 



Google 



DIE DEKORATION DES ROKOKO 



2. Die Dekoration und 
Ornamentik. 

Die stark hervortretende, teilweise ent- 
scheidende Rolleder ornamental dekora- 
tiven Elementeinnerhalb der baulichen Kom- 
position der Rokokozeit legt es nahe, diese 
Dinge vorweg zu behandeln; freilich nur 
insoweit, als die Dekoration tatsächlich als 
mitbestimmender Faktor eingreift in ^ie 
Lösung der eigentlich architektonischen 
Aufgaben, während die bedeutende Ent- 
faltung der ornamentalen Prinzipien des 
Rokoko im Kunstgewerblichen hier nicht 
verfolgt werden kann. 

Wesentliches Merkzeichen der Rokoko- 
architektur ist, jedenfalls im Innenbau, teil- 
weise aber auch nach außen hin, ihr viel 
mehr dekorativer als tektonlscher Charakter. 
Das geht so weit, daß selbst das bis dahin 
stets, noch bis in den wildesten Hochbarock 
hinein, Qberall zugrunde liegende Achsen- 
gefQge und Rahmengerüst der struktiven 

Gliederungen in seinem Zusammenhalt ent- '53. Wien, Schönbrunn, Vorsaai, um 1750 

weder völlig aufgelockert oder aber in Breite 

und Reliefgrad so weit zurückgedämpft wird, daß die Lineamente der Ornamentik in der Ge- 
samterscheinung bei weitem dominieren. Die Dekoration entfaltet sich nun nicht mehr, wie 
bisher, als ein von innen hervorgetriebener Blütenflor aus dem festen Stamm und Geäst der 
Gliederungsformen ; sie ist von diesen organisch völlig unabhängig, als ein darüber gehängter, 
da und dort angehefteter oder eingeflochtener Aufputz, in manchen Fällen erscheint sie geradezu 
wie eine Stickerei, für deren Bildmotive das Rahmenwerk des tektonischen Aufbaus gleichsam 
nur den Kanevas abgibt. 

Um mehr auf das Einzelne einzugehen, so finden wir z. ß. vornehme Wohnräume in der Weise deko- 
riert, daß oberhalb eines niedrigen Sockel-Lambris die größeren Wandflachen in hoch rechteckige, oft ungewöhn- 
lich schlanice Felder aufgeteilt sind, dazwischen lisenenartig schmale — nur selten mehr als Pilaster gebildete — 
Streifen. Dies geradlinige (aber höchstens noch durch dünne Leisten ausgedrückte) Rahmensystem wird nun 
völlig übertönt durch die den einzelnen Pelderungen und Usenen eingeschriebenen ornamentalen Rahmenmotive 
mit ihrer freien, in jeder Weise, auch reliefplastisch, lebhaft entfalteten Beweglichkeit. Dabei erscheinen diese 
ornamentalen Rahmengebilde als rein spielerische Arrangements, lose zusammengefügt aus zerbrechlichen Zier- 
gliedern, im Aufbau ohne Standfestigkeit und struktiven Zusammenhalt. 

Vgl. Abb. 15 und 153; dann das Musikzimmer Im Potsdamer StadtschloS mit geflammter LisenenfUilung 
und leichtem Rankenspiel der Feldereinfassungen. Besonders weitgehend in letzterer Hinsicht die Goldene 
Galerie in Charlottcnburg. Aus geschnörkelten TetlstUcken zusammengesetzte Arkadenbogen kommen selt)st in 
monumentalen Kirchenräumen (z. B. Wies, s. Baumeister Taf. 24) vor. Ornamental frei geformte Fenster 
z. B. in Steinhausen und anderen Kirchenbauten Zimmermanns. 

Charakteristisch ist aber auch, daß die Schwerpunkte und Hauptakzente der Dekoration 
dem Sinn und Aufbau des struktiven Rahmengefüges ausweichen — es ist durch sie, mit 

Wackcrnagc), Die Baukunst des 17. u. 18. Jahrhunderts In dan germanischen Ländern, 13 
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preziösem Eigensinn, stets der 
schwache TaktteÜ betont — , 
und daß geflissentlich vermieden 
wird, die nebeneinanderstehen- 
den Wandteile in horizontale 
Konkordanz zu bringen; ihre 
scheinbar regellos differierenden 
Scheitelhöhen — die vielfach 
auch aus der Achse verschoben 
und also in sich asymmetrisch 
gebildet sind (s. die Spiegel- 
rahmen in Abb. 15) — und das 
ständig wechselnde Auf und Ab 
ihrer Akzentverteilung läßt nur 
in weitgespanntem symmetri- 
schem Widerspiel die unent- 
behriiche Gesetzmäßigkeit und ' 
die auch hier überall durch- 
kiingenden horizontalen Bin- 
dungen sich vollziehen. 
.,, „ , „...„.. „ Beispiele: In der Rotunde von 

154. Kempten, Saal in der Residenz, um 1750 ^^^^^ ^^ ^j^ schildbogen des Unter- 

(Phot. d« Landbauami. Kempten) geschosses mit dichtem Ornamenten- 

gespinst besetzt, das Bogenprofil selbst aber ausdruckslos erscheint, und das darüber liegende Gebälk .seinen 
dekorativen Hauptakzent nicht an den Verkröpf ungen, sondern in der struktiv neutralen Mitte der 
Zwischenglieder trägt. Sodann das höchst komplizierte, luftig gelockerte AchsengefUge der Akzente in der 
Wandgliederung aus Schönbrunn {Abb. 153), womit zu vergleichen die noch gedrängte und mehr horizontal ge- 
bundene Anordnung in Abb. 147. Hier überdies beachtenswert die kokette Gegen 13 ufigkeit in der Bewegung des 
oberen Wandgesimses einerseits, der wechselnden Bogenhöhen von Fensternischen und Spiegeln andererseits und zu- 
gleich das ausgesprochen untektonische Ineinanderfließen der senkrechten Rahmenglieder von Nischen undSpfegeln. 
Übrigens beschrankt sich üftmals die ornamentale Gliederung auf schmale Wandstücke und die seitliche 
Einfassung der größeren Flächen, die dann in ihrer breiten Mittelpartie mit Gobelins oder mit geblümtem 
Seidenstoff bespannt werden und so Raum zur Aufnahme beweglichen Wajidschmuckes darbieten. 

tn großen Sälen, wo Drelvierlelsäulen auftreten (z. B. Bruchsal, WUrzburg), wirkt diese wie zufällig den 
Wänden entlang verstreute Stützenreihe mit ihren fast ganz isolierten Gebälkstücken, t>ei dem kräftigen Kaliber 
dieser Formen doppelt auffallend und wie eine ausdrückliche Ableugnung jedes tektonischen Zusammenhalts. 
Nebenbei bemerkt, wird die farbige Erscheinung jedes Interieurs jetzt stets durch einen Hauptton 
oder Hauptakkord bestimmt, und wechselt von einem Raum zum andern. Durch die reichliche Lichtzufuhr 
(dazu noch häufig wtitere Aufhellung durch Spiegel) ist auch dafür gesorgt, daB die vom Rokoko gewählte 
zarte, delikate Farbensfimmung voll zur Wirkung kommen kann. — 

In der meist als weich ausgebogene Voute gebildeten Überleitung der Wand in die Decke tritt das Gesims, 
soweit ein solches überhaupt noch vorhanden ist, entweder ganz zurück unter dem bewegten Spiel der ihm vor- 
gehefteten, daran emporkletternden oder von dieser Grundlinie aus sich an die Decke aufrankenden Ornamentik — 
dasselbe also, was auch mit den Feiderungen der Wände geschieht — ; oder aber das Gesims selbst wird zur oma- 
mental bewegten Bordüre, die in undulierendem Verlauf zwischen den Rankengespinsten von Wand und Decke 
sich entlang schwingt, z. B. Abb. 147, Palais Schätzler in Augsburg (Ebe 247), Kirche Steinhausen (Finder 83; 
femer Baer 139, 143). Ein omamentales Formenspiel entfalten in der Münchener S. Johann-Nepomuks- Kirche 
auch die vielfältig zusammengesetzten, geschweiften und gebrochenen Kämpferprofile im unteren Wölbungs- 
ansatz. Eine besonders bezeichnende Voutendekoration aus stehenden, gegeneinander gelehnten Rocailtemoti- 
ven verschieden! lieh im Potsdamer Stadtschloß und in Sanssouci. 
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Wie lockeres Rankenwerk oder Schling- 
gewächs spinnt sich ornamentaler Flachdekor 
dann oft weit über die hellen Deckenflächen 
hin fort, und auch hier, wie bei vielen 
anderen Gelegenheiten, ist es der Reiz des 
zierlich Durchbrochenen, Silhouettenhaften, 
dem man mit besonderer Liebhaberei nach- 
geht. Vgl. dazu auch das kraus geschnörkelte, 
enggeflochtene Rocalllegitterwerk in Treppen- 
gelandern (z. B. Trier, Kurfürstl. Palais, Baer 
170/1) und an Emporenbrüstungen. S. Abb. 
152 u. Fürstenfeld (Aufleger Tat. 5); ebenda 
auch eine vorgebogene, oben vüllig ä jour 
gearbeitete WandfUllung, Häufig erscheinen 
auch freihängende Rankenzweige, besonders 
pikant vor Spiegelflächen (Potsdam), oder in 
kirchlicher Innendekoration (Osterhofen, 
JMünchen, St. Johann-Nepomuk. Ebenda am 
Emporengetänder die naive buntmarmorne 
Imitation aufgehängter Teppiche). 

Anderseits ist aber auch nicht zu 
übersehen, — neben dieser weitgehen- 
den und als solche grundsätzlich un- 
architektonischen Naturalistik — wie 
eben dieses Zurtickbilden von Struktur- 
und Dekorationsfornien ins mehr 
Naturentsprechende doch auch zu einer 
reineren Ausprägung des unmittelbaren 
funktionellen Sinnes der Gliederungen 
geführt hat, unter Absfreifung aller 

Umschweife, Stilisierungen und figu- 155. Mainz, St. Peter, 1748-56 

Herten Verbrämungen. 

In der Gestaltung der Innenräume aber, in Kirchen und Wohnbauten, ein über den Hoch- 
barock noch hinausgehender unmittelbarer Ausdruck des Raumkörpers, dem sehr häufig eine 
in den Ecken ausgerundete, auch wohl sonstwie geschweifte, bisweilen durch tellerartig flache 
Nischen leise bewegte Erscheinung verliehen wird (vgl. Baer 169, 181 u.a. m). 

S. die kräftigen Wandpfeiler Abb. 153, deren völlig pflanzenhaft gedrungene Schwellung am oberen 
Ende, zusammen mit den dort ansetzenden Verzierungen, den Übergang von der WandstUtze zum Bogen- 
träger so ausdrucksvoll verkörpert; ähnlich lebendig die in Konsolenform übergleitenden Pilaster unter den 
Emporen des Querschiffraums von Diessen; ebenda die unübertrefflich elastischen Anschwünge der — 
dadurch hufeisenartig eingezogenen — Gurtbogen. S. auch Abb. 145 mit dem weichen Auf- und Abwogen 
der GewOlbeteile und in 151 und 158 die )iaubenfj(rmlg gebauchten KapellenwOlbungen. Ferner der WandabschiuB 
und Wölbungsansatz im groBenSaal vonSchanbrunn(Dohme)mit demstahlgeschmeidigfedernden Ineinander- 
greifen aller Teile, sowie die in lauter gleitenden Übergängen modellierte Gestaltung und Dekoration der 
Orgelemporen in Abb. 152 und 155, das wahrhaft berauschende Kurvaturenspiel raumglledemder und dekora- 
tiver Elemente im Festsaal von Schloß Rudolstadt (Tafelabb. in Kstd. Thür. XIX); endlich der Steinbalkon 
am Bamberger Rathaus (Popp 242), dessen sprudelnder Formenreichtum doch so ganz aus einem OuB ge- 
formt ist. Wie ein echtes, gewachsenes Naturgebilde, das aber nun nicht mehr in barocker Art aus der Ge- 
bäudemasse hervorquillt, sondern — wie alle Rokokodekoration — einem Üppigen Parasiten gleich, sich von 
außen her an sie anklammert. 

13« 
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3. Der Kirchenbau. 

Das neue Raum- und Formengefühl der Rokokozeit gibt sich anschaulich zu erkennen in der 
allmählichen Umbildung der größtenteils vom Hochbarock ererbten Anlagetypen. Die Ab- 
wandelung zielt vor allem auf eine immer absoluter und konsequenter durchgeführte Vor- 
herrschaft des Raumkörpers, der zuliebe die struktiven Gliederungen ihre selbständige 
Ausdruckskraft nun fast völlig preisgeben müssen. Wir bemerkten dies schon im kleinen bei 
der Dekoration. In den größeren Zusammenhängen des kirchlichen Innenbaus führt diese — 
im reifen Hochbarock wohl schon fühlbar aber nur zurückhaltend aufgetretene — Tendenz zu 
einem Abschleifen oder Ausmerzen aller scharf markierten Kanten und Trennungslinien oder 
auch zur Umdeutung von deren tektontschem Ausdruck in einen lediglich dekorativ-ornamen- 
talen von mehr zierlichem, leichtem und graziösem Charakter. 

Man vergleiche daraufhin z. B. die von Kapellen reihen und Emporen begleiteten Langhauskirchen J. Mi- 
chael Fischers In Osterhofen (I727ff.), FUrstenzell (lT3Slf.), Zwiefatten (1741/51) unter sich und mit 
irgendeinem hochbarocken Bau desselben Systems (Abb. Münchner Jahrb. VIII, 46ff., IX, 45, fiO, Finder 84). 

Sodann, in der Proportionierung dieses Raumganzen, statt der gestrafften Hochstrebigkeit 
des Barock ein wohlig beruhigter Zusammenklang der Höhen- und Breitenmaße. Dabei kann 
dann auch z. B. die Tambourkuppel, das stolzeste Prunkstück des hochbarocken Kirchenbaus, 
keine Verwendung mehr finden (an der Mannheimer Jesuitenkirche erscheint sie als .Nachzügler 
und vereinzelte Ausnahme); ihr Eindruckswert, das jähe Emporreißen von Blick und Raum- 
vorsteltung, ist der neuen Generation allzu gewaltsam. Selbst in sehr anspruchsvollen Bauten, 
wie Ottobeuren, Neresheim u. a., wölbt sich die Vierung nur wenig über die benachbarten 
Raumteile empor und verliert sich in unbestimmtes Halbdunkel oder rein illusionäre, gemalte 
Perspektiven. Auch im Grundriß verschleift man, um eine möglichst körperhaft geschlossene 
Raumgestalt zu gewinnen, die harte Rechtwinkligkeit der Ecken, und läßt z. B. die recht- 
eckige Grundform einschiffiger Kleinkirchen durch Schrägstetlung oder flachbogige Aus- 
rundung der Schmalseiten, bisweilen auch durch eine beiderseitige Ausweitung in der Mitte der 
Langwände (z. B. Günzburg), der Ellipse sich annähern (Abb. 157). 

Indem aber die Konzeption sich in erster Linie auf körpermäßige Gestaltung des Raum- 
vakuums einstellt, muß in der Formung dieses Raumgebildes selbst nun womöglich dieselbe 
Lebendigkeit und Mannigfaltigkeit entwickelt werden, die bisher durch die plastischen Gliede- 
rungen der Umschalung ausgedrückt war. 

Nur noch selten gibt man gleichmäßig parallel verlaufende Drei schiff igkeit — wie z. B. in den o. erw. 
Pischerschen Bauten oder in der Mainzer Hallenkirche S. Peter (Abb. 155), wo durch das Zusammenwirken 
schlanker, feingliedriger Pfeiler mit dem weichen Fluten der Oewölbekurven und den lebhaften Umriß- 
bewegungen wirkungsvoll eingeschobener Altäre der veraltete (vielleicht durch mittelalterliche Grundmauern 
bedingte) Raumtypus rokokomäßig belebt ist. 

Die unverkennbare Vorliebe der Zeit gehört innerhalb der longitudinalen Anlagen einer 
Raumgruppierung mit ungleicher, etwa konzentrisch konvergierender Achsenstellung oder 
wechselnder Grundform der an den Mittelraum anschließenden Ausbuchtungen. 

So schon die Münchener S. Annakirche (Abb. 158, Qrss. Kstd. Bay, I, 953) dann Vllseck (ebd. 11, 
15, S. 129), wo jeweilen die mittlere der drei Kapcllnischen, zur Betonung der Querachse, schmaler und tiefer 
gestallet ist; s. ferner Abb. 156/7), sowie ^ aus dem barocken Typus von Banz und Brevnow (s. o.) un- 
mittelbar abgeleitet — K. J. Dientzenhofers Kirchen in Unter-Rotschnow und Wodolka (Kstd. Böhm. 11, 66; 
XV, 359ff.) u. a. m. Besonders zierlich und reich kompliziert durch ineinanderfließende und sich verschiedent- 
lich durchkreuzende Raumteile von Ober- und Untergeschoß Neumanns Kapellen in der Würzburger 
Residenz [1743, Finder 58) und in Schloß Wer neck. Vgl. auch Baumeister. Rok.-KirchenOb.-Bayerns 1907. 
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156. BerWing, Pfarrkirche. 1751—56 

n. Ksid. Ob.-8Bycrn 



Frauenzell, ehem. Benediktineikirchc, 
1737. 174-752, n. KsM.B«y.TlZI 



Für alle diese und überhaupt för die meisten kirchlichen Innenräume der Rokokozeit ist 
charakteristisch die geflissentliche — über verwandte Ansätze des Barock weit hinausgehende 
— Verunklärung der Raumkombination; die peripherischen Nebenräume, in die de'r 
Hauptraum sich gleichsam verästelt, sind selbst nur unvollständig durchgeführte Gebilde, 
deren oftmals ungleiche Achsenrichtung die Erkennbarkeit der Grundform noch möglichst 
erschwert. 

Als Chorraum erscheint z. B. häufig eine durch seinen Eingang angeschnittene Kreis- oder Ovalforra 
(Ahb. 156/7), Querschiffe laufen in quer-elliptische Apsiden aus, deren Ausdehnung auch der Davorstehende 
nicht übersieht, weil äe hinter ihrem Zugan'gsarm sich breiter ausbauchen. 

Dazu kommt — wie schon in den Einzelheiten der Dekoration, so nun auch im Großen — der 
reichlich ausgespielte Reiz vielfältiger Durchbrechungen und Überschneidungen; Altar- 
aufbauten, die durch ihre Schrägstellung oder mit weitausgreifendem Umriß die nackte Ver- 
tikale von WandstQcken und Eckkanten maskieren. Namentlich aber das Zerlegen der Raum- 
uniwandung in zwei Schichten, deren innere, in Arkaden aufgelöste von der äußeren, geschlossenen 
Mauerwand nur so weit abgerückt ist, daß der erstrebte malerische Effekt sich verwirklicht. 

So z. B. die schmalen, zweigeschossigen Umgänge, die Langhaus und Chor der Kirche zu Limbach wie 
ein dem tatsachlichen Raumabschiiiß lose vorgehängtes weitmaschiges Netz umziehen (1751/4 Kstd. Bay. III, 4, 
S. 100). Ahnliches auch vielfach in Zentralbaukirchen (s. unten). 

Geradezu auf perspektivische Täuschung — wie in Berninis Scala Regia — scheint der Innenraum der Kirchen 
von Schäftlarn bei München (1733) und Muotatal (Schweiz) angelegt zu sein: drei rechteckige Raumabschnitte, 
die In ihrer Abfolge nach dem Chor hin in allen drei Dimensionen sich progressiv verengern (Kstd. Bay. Atlas, 
Tat 129/130; Gysi, Taf. 36). Ganz für sich, als eine jeder Vergletchung sich entziehende, kühnste Verbindung und 
Ausbeutung all solcher Möglichkeiten malerisch reicher Raumkomblnatlon steht schliefilich die mächtige Wall- 
fahrtskirche Vierzehnheiligen bei Lichtenfels (1743ff. von B. Neumann, Taf. IX, Plnder 77, S. X [Grss.)) 
Siehe die ausgezeichnete Analyse von Dehio (Handbuch I). 

Nun zu den Zentralbauten. Auch hier gibt sich die Überleitung aus barockem in rokoko- 
mäßiges Wesen, d. h. in eine mehr zierlich umrahmte, weichfließende, vor allem dekorativ 
sprechende, malerisch verschwimmende Raumerscheinung von Anfang an zu erkennen. 

Man vergleiche z. B. die Mttnchener Damenstiftskirche (von Ounezrhaher, 1732) und BergamLaim (1737. 
von Fischer) mit ihrer barocken Vorstufe, Viscardis Dreifaltigkeitskirche (Abb. Kstd. Bay. I, 966/7, 949, Atlas 
Taf. 136, 133). Berg a. L. bringt breitere Entfaltung der Di^onalseiten — also bewegtere, ausgesprochen acht- 
eckige Raumform — , die, der Wölbung vorarbeitend, konkav ausgerundet und mit eigenen Fenstern in WSI- 
bungskappen ausgestattet sind. Weitergehende Bereicherung der Diagonaiselten durch Kapellen und Oratorien 
im OtKFgeschoB bringen Auf hausen (1736 von J. M. Fischer), Ingolstadt, Franziskanerkirche, Rott ■/■' 
und Altomünster (1763ff.) hier statt der Kapellen eine ringsum geführte schichten weise Auflockerung der 
Umwandung des Oktogons (Kstd. Bay. II, 21, S. 28/29, Atlas, Taf. 11, 13,29/30,245/46). Ferner S. Nikolaus in 
Prag - Altstadt (Grss. Qurlitt 271). im übrigen folgen die Österreichischen Bauten dem barocken Typus von St. 
Peter In Wien, mit elliptischer Bildung des Zentralraums ; so das unter sich nahe verwandte Kirchenpaar 
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Altenburg (1731/34) und Dreieichen, wahrend die Piaristenkirche in Kremsier sich der Wiener Salesianer- 
kirche anschließt (s. Ost. Ksttop. V, 278, 425 und Prokop, IV, 1067/70 und 1015/16). Alles rokokomäßlge Ab- 
wandelungen in eine weichere Raumform mit leichteren, schmiegsameren Gliederungen. 

Einen elliptischen Hauptraum mit flachen Nischen in den Quer- und Diagonalachsen hat auch Welten- 
burg bei Kelheim, wo die Dekorationskunst der Brüder Asam schon 1717/21 ein Raumgebilde entstehen , ließ, 
das wie ein verfrühtes Rokoko de nkmal, ,,das Äußerste an Ersatz des Bauens durch malerische Empfindung 
fertig gebracht hat," zumal im Choreinblick, „wo alles zum mystischen Traum wird" (Finder S. XIX), und in 
der ganz eigentümlich komplizierten Kuppelkonstruktion, deren Licht zufuhr (Kappenfenster) durch eine darunter 
vorgebaute Voute versteckt, den Reiz des geheimnisvoll Übernatürlichen entfaltet (Abb. Karlinger 138), — In 
Steinhausen (1728/31) und danach (1746), mit für die allgemeine Entwicklung charakteristischen Verände- 
rungen, in Wies bringt Dom. Zimmermann die elliptische Raumgestalt durch doppelschichtig aufgelockerte 
Umrahmung (s. Finder 85, und S. XI, Kstd. Bayern Atlas Taf. 80/3) zu glanzvollster Wirkung. 

Verschleifung und damit Vereinheitlichung einer komplexen Raumgruppe, dazu malerische Bereicherung 
durch st recken weises Aufläsen und Verschleiern der festen Umschalung zeigen auch drei im griechischen Kreuz 
angelegte Kirchen B. Neumann.s: Bruchsal, St. Peter (1740/50, Kstd. Bad. IX, 2, S. 26ff.). Käppele bei 
Würzburg (1747, Kstd. Bay. III, 12, S. 235/37) und die Pfarrkirche in Kitzingen- Etwasbausen (1741/45 
{1733], Abb. ebd. III, 2, S. 47ff.). Am bedeutsamsten dieser letztere (dem Entwurf nach früheste) Bau, nament- 
lich wegen der von den konkav abgeschrägten Kreuiecken sich ablösenden Säulenpaare, einem Motiv, das dann 
in Neumanns — neben Vierzehn heiligen — großartigster Kirch enaniage, in Neresheim, in mächtiger Ent- 
faltung wiederkehrt (Finder 79/80 und X, Monogr. von Fuchs, 1914). In Kitzingen eine kreisförmige, niedrige 
Kuppel zwischen vier Quertonnen ; h!er aber, über den fast gotisch hoehstrebenden Freistutzen und Wandungen 
eine Kuppelschale von haubenförmigem Querschnitt, die im Grundriß als achsial gestellte Ellipse, zwischen je 
zwei Querellipsen eines Langhausarms und kurzen Querschiffen die zentrale, weiträumig dominierende Stellung 
behauptet. Die reich bewegte Raumerscheinung auch des Langhauses beruht auf einer großzügigen Ausbildung 
der schon in Banz aufgetretenen Kurvenmotive, zugleich mit der nun auch hier durchgeführten Ablösung der 
inneren, in jedem Joch konkav geschwungenen, von der glatt verlaufenden äußeren Umwandungsschicht. 

Die allgemeine Grundform der Anl^e aber, das Kreuz mit stark verlängertem Hauptast und zentraler 
Vierung, hat ihre Vorstufen in Ottobeuren (1730ff., Grss. bei Finder XI, Mchner Jahrb. VUl, 46ff.) und 
weiter zurück schon in Weingarten (s. oben). Als jüngere Variante folgt St. Gallen (1756 von Peter Thumb, 
Abb. 151 und Finder 85, Monogr. von Fäh 1896), wo in der Mitte eines drei schiff Igen Langhauses ein quer- 
elliptischer, flach gewölbter Zentralraum sich einfügt, um den die Seitenschiffe mit je drei kapellen artigen 
Jochen herumgeführt sind (vgl. die ^ wohl zufällige — Anlage verwand tschaft der frühbarocken N. D. d'Hanswyk 
in Mecheln, s. S. 98). In freier, weiträumig vereinfachter Ableitung aus Neresheim und St. Gallen schuf endlich 
Georg Specht 1772/78 die kolossale Klosterkirche von Wibüngen bei Ulm (Abb. Gurlitt 301/303). 

Der klassizistischen Formgebung aber, die hier, wie auch in Neresheim, das Innenbild t>eeinflußt, gesellt 
sich anderwärts um diese Zelt auch eine zu klassizistisch strenger Einfachheit zurückgeführte Plangestalt. Er- 
wähnt sei die pantheonähnliche, aber mit einem schmalen inneren Säulenumgang, — der durchbrochenen inneren 
Umwandungsschicht — bereicherte Rotunde des ehemaligen Benediktinerstifts St. Blasien im Schwarzwald 
(1770/80 von M. d'lxnard, Kstd. Baden III, 87, 90). 

Aus dem nördlichen Deutschland ist zu nennen; in erster Linie die Dresdener Hofkirche von Gaet. 
Chiaveri (1738/55, Kstd. Sa. XXI, 20eff.], eine Langhausanlage, wo zwischen der freien Hoch- und Weiträumigkeit 
des Mittelraums und der äußeren S.schiffe sehr eigenartig sich ein schmales, in zwei Geschosse aufgeteiltes Zwischen- 
schiff einschiebt, und an beiden Enden der Seitenschiffe gesonderte Sechseckkapellen angegliedert sind. Für die 
verschiedenen Fojmen des katholischen Gottesdienstes — die ja off gleichzeitig und nebeneinander sich vollziehen 
sollen — , das große liturgische Zeremoniell des Hochamtes, die stille Messe, die Kommunionfeier, die Oebetsandacht 
des einzelnen, ist kaum anderswo ein so zweckmäßiger und würdiger Gesamtrahmen geschaffen, wie in dieser 
meisterhaften Verknüpfung verschiedengestalteter Sonderraume, bei der zugleich die räum äst he tischen 
Wünsche der Zeit nach wirkungsvoller Zentralisation — hier um den dominierenden, beiderseits ausgerundeten 
Mittel Schiffsraum (dessen System übrigens der Versailler Schloßkirche nachgebildet scheint) — , und nach dem 
Reiz des malerisch Verflochtenen vollkommen erfüllt sind. — In Cassel verbirgt sich hinter einer glatt ver- 
laufenden, palaisartig gestalteten Außenfront die hübsch gruppierte Raumanlage der kath. Elisabethkirche, S. L. 
Du Rys vorzüglichste Arbeit (1768ff.. Abb. Oerland 109). Kurzes, dreischlffiges Langhaus und dahinter ein 
kreisrunder, kuppel gewölbter Chorraum. von säiilengestützten Umgängen im oberen und den seitlichen Ab- 
schnitten des unteren Gcschos.ses umrahmt. Dann der köstlich feine Bau der Jesuitenkirche in Büren (1754ff., 
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Braun l,237,Taf. 12/!3), eine recht- 
eckig gesclilossene Zentratanlage mit 
einfachen S. schiffen, überragenden 
Kreuiarmen und Kuppel, gleichsam 
ein kleines Seitenstück zu Otlobeuren, 
in eleganter Roko)<odekoration. 

Andrerseits zwei aus kreisrundem 
Kuppelraum und peripherischen An- 
nexen liestehende Anlagen: SchJauns 
Hospitalkirchc S. Clemens in Mün- 
ster (1744/53, Abb. Hartmann 108, 
120/21 und Taf.). Der Kreis durch- 
schneidet hier ein in drei Halbkreis- 
apsiden und dazwischenliegenden 
Flachnischen ausgedrücktes gleich- 
seitiges Dreieck, dessen Basis, als 
breiter Prospekt mit flacher Altar- 
nische in der iVIitte, der Eingangsapsis 
. gegenüberliegt. Eine Anordnung, die 
schon aus der Lage der Kirche, In der 

spitz. «Ine. durch die schräg an- ^^ MUnch.n, St. Anna auf dem L.h.l, 1727-30 p.oto..».., 

stoßenden Spitalflügei gebildeten 
Keils, sich ergibt. Im Innern ein 

wundervoll welches Aneinanderktingen vertikaler und horizontaler Kurven mit malerisch feingestimmter Deko- 
ration. Dazu als klassizistisches Gegenstück die Berliner Hedwigskirche (I747/7S) mit noch enger als in 
St. Blasien durchgeführtem Anschluß an die Kuppcirotunde des Pantheon. 

Auf dem Gebiet des protestantischen Kirchenbaus, der ja schon in der Zeit des Hoch- 
barock die ihm wesensgetnaßen Raumtypen bis zur Vollkommenheit ausgebildet hatte, ist jetzt 
kaum noch etwas Neues, dieser Periode im besonderen zu Verdankendes geschaffen worden. 
Wir begnügen uns mit kurzem Hinweis auf einzelne namhaftere Beispiele. 

Die Michaeliskirche in Hamburg (1751/62, nach Brand von 1906 in ursprüngl. Gestalt erneuert), der be- 
deutendste evangelische Bau nach der Dresdner Frauenkirche, deren Vorbild er in dem ausdrucksvoll be- 
wegten System der inneren Stützen und Emporeneinbauten befolgt, indem er es zugleich der allgemeinen Ent- 
wicklung gemSB in freier und einheitlicher sich entfaltender Weiträumigkeit abwandelt. Ahnliches gilt von der 
KreuzklTche in Dresden (1764 ff.), und ebenso wiederholt die 1744/48, gleichfalls von Joh. G. Schmidt, neugebautc 
Marienkirche in Große nhai n (Kstd. Sa. 38, S. 4ff.) den d reif lüge ligen T-förmigen Typus in einer mehr geschmeidig 
ausgeschliffenen und luftigen Raum gl lederung. Der reizvollste Kirchenbau in der Mark ist die in zierlichen spätba- 
rocken Formen durchgeführte griechische Kreuzanlage mit zentraler Kuppel in Buch bei Berlin (1731/33); in Rei- 
lingen bei Hamburg einOktogon mit zweigeschossigen Umgangen und einer flachbogigen Holzkuppel über dem 
Mittelraum, der durch schräge Lichtschächte und eine wie sie den hohen Dachstuhl durchbohrende Laterne direktes 
Licht empfangt (1754/55, Abb. Fritsch 147). Kirchheimbolanden übernimmt von Weilburg (s. oben S- 139) — 
unter Übertragung aller Einzelheiten ins rokokomäßig Leichte und Gleitende — die querrechteckige Saalform 
mit anstoßenden Emporlogen und apsldaler Ausbuchtung gegenüber dem Kanzelaltar (Kstd. Pfalz III, 223ff.). 
Den bedeutendsten protestantischen Kirchenbau im südwestlichen Deutschland schuf Stengel 1761—1775 im 
Zentrum eines damals neugegründeten Stadtteils von Saarbrücken, als weiträumiges griechisches Kreuz, mit 
einfachen Emporen in den Armen und flacher Muldenwölbung über dem Mittelraum. Die Einzelformen in ele- 
gantem Rokoko; wogegen in J. J.Buschs Kirche in Ludwigsl ust (177 2/5, Kstd. Mecklenburg III, 242) die klas- 
sische Tempelform auftritt, mit Säulenportikus, inneren Säulenreihen vor den Langhauswünden und flachge- 
rundetem Ostabschluß, den ein großes Wandgemälde als illusionärer Prospekt bekleidet. Bei aller Gemessenheit 
und Formenstrenge also doch immer wieder jene malerisch dekorative Auffassung, die die ganze Baukunst der 
Zeit, selbst im klassizistischen Stromgebiet, t>eherrscht. 
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159. Dresden, Japanisches Palais, 1729—41 v. Longuelunc 

4. Der Wohnbau. 

Von Schloßanlagen großen Stils ist — neben den vielfach erst in der Rokokozeit vollendeten 
Unternehmungendes Hochbarock(Würzburg, Bruchsal, Mannheim, Nymphenburg, Brühl u.a.) 
— nur weniges neu ins Werk gesetzt worden, weil dafür beim besten Willen keine Veranlassung 
mehr da war. Aus der südlichen Hälfte unseres Schauplatzes sind in diesem Zusammenhang 
einzig Schönbrunn , Stuttgart, Karlsruhe und Saarbrücken als bedeutende Leistungen anzuführen. 

Und dabei Ist das erstgenannte Schloß auch nur die zeitgemäß modifizierte, d. !i. klassizistisch abgckUlilte 
und vereinfachte Ausführung des schon 1695 entworfenen und begonnenen Fischerschen Bauplans (s. o. S. 155): 
1744 durch Pacassi u. Valmagini. Dagegen ist das Stuttgarter Schloß schon 10 Jahre nach Vollendung von 
LudwigsbuTg, in der frtlheren Residenzstadt und unmittelbar neben der Renaissance bürg der alten Herzöge, der 
unersättlichen Bauleidensehaft Karl Eugens entsprungen. Ein kolossales, durch selbständige Entwicklung der Außen- 
seiten verdreifachtes Triklinium, 1746—1760 von L. Retti und GuCpitre ausgeführt (Abb. Gurlitt 458/9). Karls- 
ruhe wieder nur die erweiterte Umformung einer hochbarocken (171 5 — 17 19) Kernanlage, die, auf Grund mehrerer 
Konkurrenzentwürfe, namentlich Rettis und Neumanns, hauptsachlich durch Fr. von Kesslau 1749—1771 bewerk- 
stelligt wurde, Triklinium mit schräg divergierenden Flügeln, Im Abschluß der ganzen daraufhin orientierten Stadt 
(Monogr. von Gutmann, 1911). Nur erwähnt seien das langgestreckte Neue Schloß in Bayreuth von St. .Pierre 
(1753 — 1754), dann einige kleinere Monumentalbauten Neumanns: Schloß Werneck am Main (1731—1747, 
Pinder 76, Kst. Bay. III, 17, Monogr. von Hertz, 1918), eine vieltcilig fein gegliederte Gruppenkomposition, 
der unvollendete Klosterbaii von Oberzell bei Wtirzburg (1744ff., Popp 124) und das DlkasterialgebSude in 
Ehrenbreitstein (1738— 1748. Abb. Ourlitt 353). Ferner das kurfürstliche Palais in Trier von Joh.Seitz, 1754ft. 
und die großen Abteibauten von Mettlach (1728— 1740 von Chr. Kretzschmar) und Brauweiler (1780— 1784), 
In Saarbrücken errichlete Stengel 1738—1748 den stattlichen Dreiflügelbau der Residenz, und derselbe Meister 
entwarf 1750 für die Anhaltischen Fürsten seines Heimatsorts Zerbst die (freilich nicht vollständig durchgeführten) 
prächtigen Pläne von Schloß Dornburg an der Elbe (Abb. Lohmeyer S. 51ff., 75ff., Taf. V). 

Erweiterungsbauten an den barocken Anlagen des Japanischen Palais (s. Abb. 159) und von Schloß Hubertus- 
burg (1733—51 durch Knöffel) sind auch in Sachsen das einzige auf diesem Gebiet neu Hinzugekommene, tn 
beiden Fällen wurde dadurch ein offenes Triklinium (s.S.I62) zum geschlossenen, gleichmäßig hohen Flügelqnadrat. 

Eine Bautätigkeit, die an Umfang und Tempo der Hochbarockzeit nichts nachgab, war Friedrich 
dem Großen, infolge der Sparsamkeit seines Vaters, nachzuholen beschieden. Ihr verdanken wir an 
großen Monumentalbauten, neben der Erweiterung von Charlottenburg (s. S. 160) und dem totalen Umbau 
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desPots(iamerStadtschlo8ses{Abb. 160), 
Opernhaus, Palais Prinz Heinrich (Uni- 
versität) und Bibliothek in Berlin 
{Pinder 11) — die als Repräsentanten von 
Klassizismus, Rokoko und verspätetem 
Hochbarock unmittelbar zusammen- 
stehen — , das Neue Palais(1755, 1763—68) 
und die ihm gegenüberliegende phanta- 
stische Theaterdekoration der Communs 
(vgl. Kania, Fr. d. Or. u. d. Archit. Pots- 
dams, 1912). Weiter nördlich nur noch 
SchloßLudwigslust (1771—1776, Kstd. 
Mecklenbg., III. 229 S., Monogr. von 
Dobert, 1920), im Nordwesten aber 
Seh lau ns Hauptwerk, die prachtvolle 
Bischofsresidenz inMU n8ter(1767— 1772. 
Pinder 91), ein weit geöffneter hoher 
DreiflUgelbau, zwischen einem mächtigen, 
von symmetrischen Nebengebauden (un- 
ausgeführt) eingefaßten Vorplatz und in i6o_ Potsdam, Stadtschloß, 1745—51 von Knobeisdorff 
der Achse nach hinten anschließendem 
Park (Originalplan bei Hartmann, Abb .76). 

Unmittelbarer als in diesen großen Monumentalbauten äußert sich das Wesen der neuen Zeit in 
den kleineren, zwanglos gefälligen Anlagen der Lust- und Jagdschlösser, wovon auch diese Periode 
noch manche neu geschaffen hat. Sie haben in der Regel nur ei n Geschoß, bisweilen über einem 
niedrigeren Unterbau von Nebenräumen; im Innern, zu beiden Seiten eines auch nach außen 
staric hervortretenden runden oder elliptischen Mittelsaals, eine durchlaufende Flucht von Haupt- 
räumen mit geschickt dazwischen gefügten Kabinetten, Verbindungsgängen u.dgl. In einzelnen 
Fällen kommt durch Zurückbiegen der Flügel eine sozusagen fächerförmige Planfigur zustande. 
Cuvillite' Amalienburg im Nymphenburger Park (1734 — 1737, Popp 84) ist das früheste und mit das 
graziöseste Beispiel der ersteren Qattung; vgl, dazu das Starhembergsche Jagdschloß Niederweiden (Zeitschr. 
r. bild. Kunst 1891, S. 215) und Hetzendorf bei Wien (1742, Oest. Kunsttop. II 34— 37) und, als größere Gegen- 
stücke aus spaterer Zeit, Solitude (Abb. 137) und JWonrepos bei Stuttgart. Aus dem nördlichen Deutsehland 
nenne ich das (nicht mehr erhaltene) Moszinskapatais in Dresden (1740, alte Abb. Kstd. Sa. XXII. 529), vor 
allem aber Sanssouci (1745—1747 von Knobeisdorff, Pinder 86) und Pigages Schloß Benrath bei Düsseldorf 
(I756ff., Popp 119). Dagegen fächerförmig das zierliche Schlößchen Dornburg bei Jena (1736— 1747; Kstd. S.- 
Welmar II, 32—33), ferner das (durch Friedrich den Großen zerstörte) Belvedere auf der Brühischen Terrasse 
in Dresden (1751, alte Abb. Kstd. Sa. XXII, 525—26) und, in elegantem Frühklassiiismus, Schloß Richmond 
bei Braunschweig, 1768 von Fleischer (Abb. Gurlitt, 447). Endlich die der Eremitage Waghäusel (s. S.153) ver- 
wandteStemanlage desMünsterlschenJagdschlossesClemenswerth (1740 von Schlaun, Hartmann 80/3, Pinder9G). 
Von der ungeheuren Menge der kleineren, öffentlichen und privaten Profanbauten dieses 
Zeitraumes, die noch heute fast überall die älteren Teile unsfrer Städte vorwiegend durchsetzen, 
auch nur die wichtigeren Beispiele hier aufzuführen, verbietet die Knappheit des verfügbaren 
Raumes. Wir beschließen unsere Darstellung mit einigen zusammenfassenden Bemerkungen 
über den allgemeinen baulichen Charakter der Rokokozeit. 

Im Bestand der Baudenkmaler begegnet noch verschiedentlich bis gegen 1770 ein mehr oder minder deut- 
liches Fortleben hochbarocken Charakters in einer allerdings etwas schlankeren, leichteren aber auch matteren 
Ausdrucksform (z. B. Popp 167, 126, 160). Was hier noch barock anmutet, die scharf ausgeprägte Artikulierung 
in Anlageform, Umriß und Einzelgliederungen, die nachdrückliche Abstufung nach Breite und Hohe (in Risaliten 
und Hauptgeschoß) all das ist aber bei der großen Mehrzahl baulicher Kompositionen, in deren durchschnittlicher 
Haltung wir den eigentlichen Zeitstil der Rokoko periode erkennen dürfen, in Wegfall gekommen. Und es ergeben 
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sich dafür, als positive Wesenszüge des neuen Gestaltens: zunächst die schlichte Ruhe und flächenhafte Geschlossen- 
heit in der Gesamterscheinung des Baukörpers, dessen einzelne Teile in ganz kompaktem Zusammenhalt, oder mit 
weichem Bi^wegungsfluB ineinandergreifen. Man vergleiche als Gegenstücke z. 8.: Abb. 115 und 137 oder die 
Schlösser Pommersfelden und Münster (Pinder 65 und 91), oder innerhalb der Periode selbst die gleichzeitigen 
Rathäuser von Licgnitz und Bonn (Popp 160 — 61), jenes ein Spätling des schlesischen Hochbarock, dieses mit 
seiner fei nge formten, zierlich schlanken Pilasterordnung, ein erstes Beispiel französischen Rokokoimports klassi- 
zistischer Richtung. Wohl erscheinen auch gelegentlich leichte Vorbauten — etwa säulengetragene Balkons vor 
einem Schloßportal (z. B. Fopp 100 112; vgl. dagegen 95) u. dgl. — aber sie sind nicht mehr aus dem Gebäude- 
kürper heraus entwickelt, sondern, wi( die ganze Rokokodekoration ihm nur äußerlich vorgeheftet. Bisweilen 
lösen sich solche Säulenstellungen vom Gebäudeblock auch welter ab und ziehen sich als schlanke Umzäunung 
oder durchsichtige Kolonnaden zwischen Hof- und Gartenanlagen hin (z. B. Potsdam, Stadtschloß und Sanssouci), 
womit der schon bei der Innendekoration vielfach ausgespielte Reiz des Durchsichtigen und Durchbrochenen 
auch in den monumentalen AuBenbau eingeführt wird. 

Die verschiedenen Stockwerke einer Fassade sind nur durch leise sprechende Abstufungen voneinander unter- 
schieden, so daß der ganze Aufbau eine gleich mäBigere Einheitlichkeit bewahrt. Darum in der Regel auch außer- 
halb der Risalite keinerlei formierte Vertikalglieder und fast durchweg ganz schlichte Fenstereinfassungen — meist 
Stichbogen mit höchstens etwas verziertem Schlußstein — ohne eigentliche Bekrönungen oder seitliche StUtzen- 
glieder. Statt der Pilaster werden ~ wie in der Innendekoration — einfache Usenen oder, zur kräftigeren Ein- 
fassung von Risaliten, Quaderstreifen bevorzugt, also Gliederungsformen, die ohne selbständigen Eigenwert nur 
innerhalb des geschlossenen Gebäudekörpers Bedeutun ggewinnen. Nun erst kann die Mauerfläche als solche 
wieder voll zur Wirkung kommen. Aber auch der Grundsatz möglichster Ökonomie der iHittel wird so auf das 
konsequenteste durchgeffihrt und ausgebeutet; auf der ruhig schlichten Folie der ganzen Qebäudemasse läßt sich 
schon mit geringem dekorativen Aufwand eine bedeutende Ausdruckssteigerung für die Risalite erzielen. Und nur 
im Zusammenhang einer so ausgesprochen flächigen Fassadengestaltung findet der zierlich bewegte, delikate 
[>ekor der Rokokomotive einen ihm angemessenen Hintergrund und Rahmen. 

- So diskret und sparsam aber auch die Gliederungsmittel auftreten, es bleibt dem Auflenbau dieser Zeit 
als besonderer Reiz die stets vollkommen klar und sauber durchgeführte Aufteilung der Fassadenfläche; und 
dadurch gewinnen die großen Monumentalbauten wie jedes kleine Büi^erhaus jene ganz eigentümlich fein nu- 
ancierte Rhythmik und den delikaten Wohlklang der Verhältnisse, die uns für die vollblütige Kraft und Leiden- 
schaftlichkeit des Barock wohl zu entschädigen im Stande sind. 

Ein ganz besonderes Interesse wendet die Rokokozeit, gerade für den Wohnbau, der inneren Durchbildung des 
Grundristes zu. Aus der vielfachen Abstufung der Raumformen, die jetzt, im Anschluß an französische 
Vorbilder auftreten, ergibt sich zugleich eine bequemere Wohnlichkeit, wie auch eine mannigfaltigere und 
graziöser belebte Gliederung des Gebäude Innern. Und dabei ist in allen größeren Räumlichkeiten, namentlich 
den Treppenhäusern, eine lieh- Übersichtlichkeit, liegen tndes- 

tere und luftigere Erscheinung sen schon durchaus in der Linie 

des Raumganzen, verbunden des klassizistischen Kunstideals; 

mit dem spielerisch dekora- und so ist es denn nicht zu ver- 

tiven, pikanten Ineinander- wundem, daß dieses Ideal — 

greifen der Treppenläule, Ba- dessen Geltung auch durch die 

lustraden und Zwischenstützen, allgemeine ästhetische und kul- 

gewonnen.(Vg1.Baerl71, 174/5, turelle Neuorientierung seitder 

180/5; Kstd. Württbg. Heft Vd Mitte des Jahrhunderts mächtig 

[Schöntal]). verstärkt wurde — am Ausgang 

Die grundlegenden Qualiäten des dargestellten Zeitraums die 

der Außenarchitektur des Ro- fast unbeschränkte Alleinherr- 

koko, Schlichtheit, Ruhe, klare schaft gewann. 



161. Dachfenster aus Straßbur^ Phot Seemann 
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Begriff- und Sachverzeichnis 

in systematischer Gruppierung 
Übersicht: 
1. Einzelne Stilperioden; 2. Einzelne Länder 
Bauliche Aufgaben: 1. Kirchen,' a) Anlageform, b> Zweckbestimmung; 2. M 

und sonstige Profanarchitektur, a) Anlageform, b) Zweckbestimmung 
1. Elemente und Bestandteile der Au Benarchitektur, 2. ebenso des Innenbaus 
Einzel formen : 1. Bauglieder und Dekoration, 2. Ornament motive 
Ästhetische und Stilmerkmale 
Faktoren der Bautätigkeit und des Baubetriebs 



I. t. Antike 4.'S/5] -' Qotik 9i 
14/5/30/1/5 42/3/6J5I ■■6/83/4(7 
/143 - SMIt-3/I3/6/2T/30/41/2/ 
«M/6/82f3/M/8/IOO/l -■ Kiaa- 
ililimu* 4/6/13/31/3/31-36/45/ 
5l/3/4/6/B/63-T2,«/81 6-9. lOB 
;1D 32/7,9/43 3 4/äa,'&0/3-65/ 
89/90/3 8/9 300 3 - Renats- 
lance 2 4/26 35 6/9 - SpSl- 
1(3 5/31/4 5 S 30/1/4/57 9 40/ 
3/3 4/50'S,6 9/60/2/63-106/ 89 
- Rjgcnceslil 1147087.8 - 
■*-— 10 3-S/13-15/8 9/20 ■ -■ 



iixvr. 



63/187,9.91-202- 
192 

1. Deutsche Baukunst 
-B«umeHterl8 31/5/8 9 41.6/ 
8.'9/50/2.3 62/113/22 - Renal*- 
MUICS 3 29/36.46 S.60/I/3 - 
RakokD3l/56- Englische 
Bauten,- Baumeister 54/6/68/ 
70/93/106/8/40/3/63 5/75/6/90 

3Ö/9/I0/35/5I/4/9/70/9/91/I16 
/8/ai/49/30/8/63/4/7/71 - Bau- 
meliterl/6/S/9/58/91/3 - Re- 
nalHonte 106 - Klasslilsmus 
1 1 3/8/59 - F I « m I s c h e Bau- 
meister, -Bsuleii30.31/4/43/ , 
6/7/54^/8/1 !4-Baracki4/4a/ ' 
54/7/8/79 82/3/94/7/9/100/30/ , 
40- Holländiiche Bau- 
ten 23/9/32 4/40/5/7/58/63/ -8 
/7 2/87-90/ 106-9/17/8/20/40/4/ ' 
61/87-90 - Metster 31/2/49/ 1 
52-4/109/18/- ElnlluO 25/51/ 
4/70/I/3/8I/I59/EO/9 - Ita- 
lienische Baumeliler 27/32/ ' 
9/43/53/8/62/3/72/5-9/83/6/94 | 
/10l/il3^l20/SS/63/9l - Ein- 
llasae,Vorbllder28/35-8/5i/8/ j 
70/8/83-4/93/4/106-8/9/154/ 
8ffi/e0/3/4/6/70/8l /3/6 - Re- 

— ' ««34/5/7/34/5/7/43/58/ ' 

8/101/120/42 - fearock i 
''0/5/7/44/5/6/52/63/ ' 



141/2/4/97; - mit betontet 
Längsachse94/5/6/T/3/n0/l24 '. 
/l 30/139 

1 b. katholischerKirchenbau, . 
12-18/21/41/42-46/52/4/81-6/ ' 
93-109/23-36/44-7/91/6-9 - 
protestantischer Kirchen bau, 
16-18/21/41/2/5/6/53-81/86- i 
93/121/2/136 144/99 - Jesu- 
iten- 12/3/4/31/41/2/3/4/5/54/8 
/9/ei/2/3/4/5/6/ 97/8/9/1 fao/1/ I 
24/ 106/23/4/25/7/8/ 146/54 - 
SdlloBkapelle 41/2/70/92/3/ 
132/3/7/9/51/88/97 - Syna. . 
BogeSB - Walltahrtkirdie 42/ 
ö/M/9/84/6/94 /5/6/7/101 /4/5/ 
133/I3I/3/4I/I35/6/7/I46/56 

a m. Elnfltig«lbau 38/9/67/T 1 / 



6/7/8/106/50/4/9/60/2/4 - H- 
'■-nlge Anlage 152/6" " " 

„ l05"6/i49/15l'/2/54 

/6I/2/4/200 - Krelsrarm 



fönnige Anlage 152/62 - Huf- , 
eise n(TriKI In luin->an läge 70/1/ I 
3]6/7/9/l05/6/149/151ß/54-60 | 



35/6/51/64/7/9/70/1/ i 
2/105/07/152/3/61/2/3; - aus I 
4 Flügeln 38/9/106/149/50/2/9/ 
63/4/5/200 — Achleckbau 149/ . 
53 — Dnleckanlage 152 , 

»b.BargerhauB 10/1/21/3/9/ ! 



,.^/8/12T/8/l 30-4/47/8/54-57/ ' 
191-VDrBtlberEer Schule 104 i 

/l 14/5/20/3 I 

II. la. Basilika43,'5a8 91(2;8/ ' 
9/100/I/4/123-26/7/I37/8 - , 
Hallenkirche 41/2/4/5/83/91/2' ! 
8/9/100/1/2/133/4/5/6/7/8/137 i 
- Kreui, griechisches 46/89/ ' 
90/1/4/130/2/3/138/40/98/9 ~ 



Städtebau. . ...«...^... ~. 
dgi. 8/210/38/9/42/55/72/97/, 
I15/9/44/49/5O/I/9/2O0-U-' ' 
versitätsgebäude 30/1/41 



?^m 






88/9/9 1 /4/5 / 1 06/ 1 30/3 /4/5/6 /7/ 
9/41/4/97/8/9 - Saalkirche 42/ 
4/5/92/136/8/40/99 - T-fcir- 
luige Kircheilanla;ie 90/199- 
Kirche in Winkel ha kentorm 
42/91 - Zeniralbaulen 45/6/ 
54-89/93/102-110/130/138/9 



Va. la. Bachsteinbau 29/31/3/ i 
66/197 - Fachwerk 39/73/90/ 
1/159 - Gemalte ATcliilektur i 
37/54/8/162 - Quader, -ung ' 
62/69/70/3/3/4/6/7/8/82/176 - 
Schmuck- 26/9/32/3/74/7 - 
Riiflika 26i9/30/34/iV62/C9/70 
/2/5/Ö/7/87 

Ib. Arkaden 31/2/4/41/2/4/5 . 
/62/a/70/2/4/5/6/ 1 67 /70 ; P(e i i er 
-39/42/70/3/7/162/70- Anika I 



46/67/8/9/70/1/7/87/134/144/6/ | 
82- Balkon. Altane 31/44/67/ \ 
77/131/59/79/95/202 - Erker 
9/25/8/30/40/61 - Fassaden 
im Wohnbau 3/3/25/6/38-39/ 
54/60-72/4/75-81/176/202. - 
im Kirchenbau 2/42/4/5/6/ 
81-8/143-49 - -malerci 25/37 

- Freitreppe 153^/8/62/8/9 

- Oartcn, Park.-Pluigeslal- 
tung 7/50/114/120/2/152/3/4/8/ 
73/301/3 ; - Oartcngebäude 34/ 
50/151/3/60/2/3 - Qlebei 9/26 



ßl9ß» 



.,J/5/7/9/70/l (74/80/1/3/4/5/ 1 
'185 - Graben, Wasserbas- I 
n 39/72/6/7 /HS8/53^T/9/62 1 
Hot 32/4/S/4qj«8|^l/3/10a/ 



7/49/51/2/5/6/8/60/7; Vor-, 
Ehren- 39/69/70/1/3/9/106/49/ 
50/1/2/4/5/8/61/2; Lichl- 107/ 
61/4/7 - Kuppel 43/4/6/53/88/ 
9/91/4/9100/4/26/7/130/1/2/44 
/73/4/5/96 - Loggia 75/159- 
Mezzanin (HalbgeschoQ) 37/ 
65/70/1/4/6/9/162/72/6 - Pa- 
villon 70/149/50/1/63; Eck- 
39/68/9/71/4/106/149/51-56/ 
8/9/62/3/5/; Mittel- 67/9/71/ 
165/6/72/177/8 - Risalit 31/3/ 
7/45/64/5/6/7/70/1/72/4/6/7/9/ 
81/111/151/2/4/6/9/60-3/5/9/ 
70/6/7-82/8/202 - Säulen- 
gang, Portikus, 68/70/151/ 
64/^/203 - Sockel bau -ge- 



a. Bibliothek n- 

foren 18/41/4 0/ 

/2/3/5/9B/9/1 3/ 

6/7/8/135/6/7/ ä/ 

102/4/8; Mus 9; 

- brückenarll 5; 
-briislung. g 4/ 

137/8/135 -ö , .,n- 

nen- 43/4/5/88/9/92/3/4/5/9/ 
101/5/123/5/41 ; Kreui-41/2/5/ 
89/91/3/98/99/100/1; Netz- 
(Stem-) 42/91/4/100; Mul- 
den- 137; Segel- 128/9; hül- 
iemes-i39;Spieeei-l36/7/B7 

- Innendekoration 3/4/9/25/ 
42/5/54/8/172/3/87/8/90/3/4/ 
5/9 - Kabinett 172/4/201 - 
Kapelle, -enieiiie 42/3/4,'6/7/ 
94/5/6/7/9/100/04/23-8/96; ei- 
liptlsche 46/7/126/9T - Kor- 
ritior 40/50/108/88/71/4/5 - 



V. I. Balustrade 3 1/5/7 /S/44/86 
/98/103/144/8I ; Dach- 33/09/ 
70; Elend- 67/79 - " 



eisen- 130/1 - Ft,.,L>.,, -u.,.- 
rahmung 25/6/9/33/4/5/7/58/ 
61/4/7/9/71/4/6/7/8/9/93/177/ 
80/2/3/6/7/93/202; rundbo- 
Biee - 75/87; Spitzbogen- 42/ 
83/7/92; Stichbogen- 100/86/ 
202; ovale - 45/71; Pracht- 
33/8/44/76/78; gekuppelte - 26 
/39/40/62/76; vertilial ver- 
knüpfte -JpnjSj - 'nj.PAl'l- 

S6/7 7/1 73/4^ l'/s"' 
184/6/99 - UsCM ra/T/I49/lT2 
/6/7/302 ;NiHaw3I/T/8/4^4J0/ 
58/63/&/83WB/W<3eM?/0W 

7 - poaster aB/aa/wM/w/sz/ 

71/3/86/7/9e/9/l26m4G/80/3pl 
/93/S; -Ordnung 2aß\ /iflKI 

45/58/61/4/6/9; dorische - 76/ 
7; jonlsche - 34/6/46; toska- 
nische - 44/6; rustiiierte - 
82: -paare 67/74/84/94/101/2/ 
4/5/126/8/37; Kolossal- 34/44/ 
65/6/70/ 4/6/7/ 8/85/ i 02-3 1 /48/ 
61/80/3; Bündel- 70/84/136/7/ 
34 - Portal 9/25/6/7/9/30/31/ 
3/4/7 /8/41 -46/50/5/6/7/8/60/ 1 / 
7/70/4/5/7/9/80/ 6/7/1 31-78/9/ 
82/4/5/6; -Vorbau 29; Span- 
sche DeurkensSB/ao - Relief- 
schmuck 29/33/38/64^/86 - 
Säulen aSfSlfS/W/l/a/S/BD/l/ 
6/75/9/88/B/»/l0q/103/a/t3T/ 
8/41/60/79/98/9: Halb- 28/31/ 
3/43/64/T/9/77/86/7/99/I01 /3I / 
4/80/94; dorische - 42; joni- 
sche - 34/6/44/69; luskan. - 
34/44/6; korinth, - 44 ; Spiral- 
56 - Staliie. Büste 69/71/60/ 
184 - Strebepleiler 46/33/7/ 
91/2/123 - Stuck 27; -alur 
42/59/93/100/1/73/97/8 
m. Ornament, -ik 23/5/6/7/9/ 
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49/50 - Akanthus 50/8/t>/9:t 



Digitized by 



Google 



VERZEICHNIS DER DENKMALE 



- QirianCte, Laubwerkbüidul ; 
a8/M/8/9/71/a/8J90/3/186» - 
KartuKhen 30^/33/4/56/80 -- 
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7/64/79/128/51/3/7/8/02/5/6/77 
/9/90/8/9/201 ; verlikalr - 38/ 
64/77/176/82; horliontale -28/ 
31/37/8/44/64/76/ 176/80/1/2 - 



\ Haupl-, 31/6-40/64/ 

^197/201 ;Quer-95/6/i51/3/70/ 
"'flgonal- 96/1 32/ 197/8; 



«/7/ 107/51/3/6/8 
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36/106/56/8/65/6/9/188 - Ak- 
itnt. -uiemng 31/7/74/9/84/ . 
95/1 10/45/60/76/7/9/ 80/9/ 90/4 
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e7l48W)/lW . 
heitllchlielt 97/d/8S/70/l 70/80 ; 
Raum- 102/29/30 - Olltdt- 
rung, Artikulation 7/14/9/26/ 
30/1 /2^/5/6/7/9/40/l /4/5/S5/6/ 
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/4/64/6/8/70/6/7/8i/2/4/98/9/ 
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,96/102/7/125/32/67/8/70/1/189 ■ 
/94/S - Malerische Architek- 
tur 2/7/19/27/34/56/94/163/8/ 
71/190/97/8/9 - Maäsigkelt, 
Oedrungenheit 2/33/5/8/98/ 
109/51/85 - Ökonomie der 
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ChBTakter 25/40/75/6/8/1 10/50 
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180/2/189/202; Raum- 18/108 
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3 / 28/3 i /6/8/9/40/50/6S/ 1 02/6/ 
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4/1 4/9/26/30/1 /2/3/5/S/40/4/50 
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67 ~ Zierluit, ZIentil 2/9/14/ 
I 29/35/55/7/75^5/82/7/101/09 
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100/OB - Malet 6/7/34/53 - 
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aichllekl 113/6/7/8/9/30 - 
Proteslanllimus 16/7/8/21^ 

formation 11/21; Oegen- 12 
100 -SteinmeU49/59/ll3/20 
-Theateratchllekl 1 13 -Tlsch- 
ler, Schreiner 25/6/49/50/4/119 
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kirche 132, 198; Stift 174 
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Schloß 158, 167. 173 
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43,45, 101 ;Schlo6 2,9,26,27, 

29,38,39.40,47.49. 149;Abb. 

17, 19 
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Schäl2let 196: Rathaus 36. 37. 

38, 40, 47, 5H. 122. Abb. 27. 

27 a; Siegelhaus 36; Sladt- 
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172, ISO, 183; Bültingt 
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97, 110; Abb. 75 | 
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Amsterdam, 32, 54; Trippenhuls 
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Rathaus 195: S. Mattin 123, 
145, 146; Abb. IV/109; S. Ste- 
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132, 146, 156, 197, 198 
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Neues SchloB 200 
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Beaulleu, Schloß 81 
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kapelle 96 
Benediktbeuten, Kitche 123 
Benralh. Schloß 72, 192, 201 
Bensbent.. SchloB 158, 169 
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156 
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1 191. 197 

' Betlin, Dom 144; Dototheen- 
stadlluhe Kirche SO; Hed- 
wigskitche 199: Jerusalem- 
kirche 138, 144; Neue Kirche 
139; Abb. 104; Parochial- 

am OensJatmenmatict 192; 
Bibliothek, alte 178, 201; 
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162. 178. 179, 186; ehemal. 



182, Birenbach, Kirche l 



Lusthaus 72. 106; . . 

Marsull. alter. 55; Abb. 40; 
Monbijou, Schloß 162. 172, 1 
174; Opernhaus 192, 201; ' 
Schloß 10, 137, 160, 161, 167. | 
172. 176. 179, ISO, 181, 182. 
183. 184, 185, 186. 187. 188; ' 
,Abb.14,122;bntvers1tata0l! , 
Zeughaus 159, 179. 180, 182 i 
Bern, Heilleeci^iikir.h.- 137. 144; , 
Abb. 107 



Bienheim. Schloß 163, 164, 165, 

175, 176; Abb. 124 
Blokzijl. Kirche 89 
Bocholt, Rathaus 31, 32 
Boltward, Rathaus 33. 40, 66; 



Buch bei Beriln. Kitclie 199 
BuchlowIti.ScIiioe IK, 173, 178 

181. Abb. 117, 136 
Bückeburg, Kitche 2, 9, 26, 27 

31. 41, 42, 86; Abb. 2, 29 
Büren i. W., Jesuitenkirche 191 
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158, 1' , 
Braunsberg, Lyzeum 71 
Braunschwcig. S. Nicolai 137 
Brauweiler, Abtei 200 
B legen» t Wald 52 
Bremen. 22, 47, Essighaus 29; 
Oewerbehaus 61; Abb. 41; 
Rathaus 31,55; Abb. 39 
Breslau 51. 192; Dom 133; 
rche 128; Obetlan- 
richl 180; Oiphanolto- 
m 185; Universität 154, 

„ „w, Klosterkirche 129, 197 

I Brieg i. Schi. 29, 39 

I Brig (Schweiz), HeillKelslkirche . 

■ IÖ2 
' Bruchsal, Rathaus 135; S. Peter 

198; SchloB 7. 10. 116, 151. 
153, 167, 188, 173, 175, 178, 
194, 200; Abb. 7a, 127 
Brügge, Jesuifenkitche 54. Hl, 
82, 99. 100 
I Biiilil a. Rh.. Falkeniust, Schloß 

■ 163;SchloBI58, 167. i71,>184. 
200, Abb. VU 

' Btiinn. Obfowlli-Stiflskitchc 84, ] 
85; Thomaskirche 84 
Brüssel, Auguslinetkiiche54,8l; . 
Begulnenkitche 82, 99; Brlgil- ] 
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f^allenberg, Schloßkapeile 92 
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Kirche 119, 136, 144; Oran- 
gerie usw. 163, 178, 185; Abb. 
123; S. Elizabeth kitche 198; 
Wilhelmshehe 119, 158, 195 

Castle Ashby 69 

Castle Kowatd 163. 164, 175, 
176 

Celle, Schloß 52, 78, 79; Stadt- 
kirche 93 

Celyn, Schloßkapelle 133 

Chatenton, Temple 88 

Chatlottenbutg, Schloß 137, 180, 
167, 173. 174. 178, 186, 188. 
192, 193. 200 

Chalsworth, Schloß 163, 164 

Chevening House 107 
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Coesfeld, Jesullenkirche 83. 98, 
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31 : Abb. 23 
Darfeld, Drute-SchloB 31 
Dargun, SchloQ T3, 74 
Dclft, Rathaus 31, 33, 34. 40 
Dessau, Johann Iskirche 139 
Octteibacb, Wallfthrtiklrctie 43, 

Bfii Abb. 33 

I, Kirche 191 195 



DAIIenhelm, SpfUlgebäude 106 



! Frankfurt a. M., 22, 50, 51 ; ' 

; Deutschordenshaus 171, 1T9, i 

166; Katharinenkirche 86, 92 

Fraueniell, Kirche 196, 197; 

Abb. 157 
Freiburgl.B.,1 
123, 146 
■■ Freiburg I. d. Schwell, ! 



110, 169; Abb. Ili: Nieuwe- : Klriteln I. M., Wallis hrtskirche 

kerk 87, 88, HO; Abb.6S ■-- *" '" 

aarlein, 23, 32; Fleischhalle 29, 

32. 33, 66; Abb. 25; Nleuwe- 

kerk SB; Abb. 66; Stadtwage 

"'• "•' Swanenburfh bei — 



Donauwatth, Kreuikirche 125 42;Sch[oBä9; 

Dordrecht 87; Stadttor 34 91 

Domburg a. Elbe, SchloB 200 
Doniburg bei Jen«, Schlößchen 

201 
Drelelchen, Kirche 19S 
Dresden, 49, 61, 192; Frauen' 

k[rche90, 118. 139, 140, 144, 
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192, 198; Kreuikirche 199; 

Belvedere20l ; Harmonie 192; 

Hotel de Saxe 184; Japani- 
sches Palalj 162. 200; AU>. 

IS9;MMzinska[)alals 201 ; Pa- 



177,180, 186, 168: Reclienberg- 
schet Lusthlia 61; Taschen- 
beripalals 170, 186; Zwinger, 
2,118,132,162,168,177, 179, 
181, 183, 186: Abb. 1 

Durhamhouse, SchloB 164 
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116, 149 

Dömstein, Kloster 114, 128; 
Abb. 94 
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klrche) 83, IDO 



Freys ladt, Walltahitskirche 134; 

Abb. 100 
Fcledberg 1. B,, Rathaus 63 
Friedrichshaten, Prloials-, Jetzt 

Schloßkirche 133, 125; Abb. 91 
Frledrichswerth SchloB 161. I6S 
Friesenhausen, Kirche 147 
Fulda, Dom 116. 126, 146; 

Nonnenhiostürklrehe 101 ; 

Orangerie 1 63 ; Ref ideni- 

schloB 116, 149, 174, 183; 

Abb. 131 
Füntcnfeld- Brück, JUitelkirche 

133, I2S, 146, IM; Abb. HO 
- S IS3 



6S' loä; Abb ._ 
Kabach. Kirche 101 
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Kirche 137 
Hall, Jesuttenkirche 43, SQ 
Hamburg, 22; BQrnrhäUKr- 
fassadtn 71: K«l«rshoJ 30; 
S. Michael 92, 199 
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Hochieitshaus 30; Rattcn- 
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< Hammelburg, SchloB 152 
' HamptonCourl.SchloBieS, 164 
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46, 91 
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61 ; Ulbnlihaus 61 ; s. a. Her- 
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164 



I SchloS 163 



Bbersbach, Wailfahrtskapelie 
Bbiach, Kloster 117, 1G6, Ibi, 

182; Abb. 119 
^eenberg, SchloB 73 
Ehingen, Konviktsklrche 135 
Ehrenbreltstein, SchloB, Dika- 

sterlalgebftude 200; „Neuer 

Bau" 106 
Ehrenhausen, Mausoleum 2, 26, 

27, 46; Abb. 16 
Ehreshoven, SchloB 158 
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137 
Eichetberg Kirche 



Flirjtenieii, Kirche 1 
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132, 148, Abb. 97 
Oalbach, Kreuikapelie 134: 

SchloB 151, 167 
Oars 52 
Oarslen, Kh>ster 170 

Obelniti,' Loggia Im Waldstein- 
park TS 

Oeldem, De Voorsl Schlofl 164 

Oent, Jesuiten kirche 42; No Ire- 
Dame 97, 98 

Genua, Nolre-Dame 92, 98; 
S. M. dl Carlgnana 98 

Qera, Küchengartengebaude 162 

Oereuth, SchloB 152 

Oerlachsheim^ Kirche 123 

Oemsbach, Rathaus 40 

OleOmannsdorl, SchloB 161, 170, 
175 

Qitschin, SchloB 52, 76 

Ooodwood, SchloB 164 

Oappingen, Evang. Kirche 45 

Oostyn 1. Posen, Klosterkirche 



Haptonttouse, SchloB 164 
Hehlen, Kirche 139; Abb. 103 
Heidelberg Jesuitenkirche 124; 



, Kloster 157 
Heilgersdorl, Schloß 162 
Helligeilnde, jESuitenkirche 127 
I Heiligenberg, SchloB 40 
! HelmstEdI,linlveisttät30,31.41 
' Herrenhausen bei Hannover. 
SchloB 73. [63 
Hersfeld, Rathaus 30 
Herzogenburg, Kloster 114 
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Heusenstamm, SchloB 73, 74 
Hildesheim, Marlenroder Klo- 
■terhof 170 
) Hiileröd. Schloß Frederiksborg 
: 32, 42 
■ Hirschberg, Gnadenkirche 138. 

144; Abb. 109 
i Hüchstadt, SchloB 39 
' Hohen-Rechbeie, Kirche 124 . 

Hohnstein, proteit. Kirche 140 
: Holleschau, SchloB 76 
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' Honselaerdyk, SchloB 66, 67, 
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Hoom, Stadthaut. 33 
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Iradisch, Kloster 157, 178; 



Kissenbrück, Kirche 90, 139: 
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I, 74, 108, 1 
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Eisenstein, Kirche 133 
Elsgrub. SchloB 78, 155 
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Eliwangen, Jesuitenkirche 123, 

125, 146; Kirche auf dem 

SchSnenberg 123, 125, 146; 

SchloB 39 
Emden, Neue Kirche 90 
Erfurt, Karthaus 146, R«le- 
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140; SchloB 116; Steueramt 
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Stocklisch 20 
Bringeiteid, SchloB 73, 74 
Erlanmn, 117; Hugenollen- 

klrcbe 144; Schloß 121, ISO. 

166, 175 
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Eurasburg, Schloß 106 

Finkenstein, Kirche 137 

Fischhäuten, Kirche 95 
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burg 153; Kirche 140 

Fraln, Schloß 133, 155, 173; ■ 
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Gflttweig, Kloster 157,1 

Stiftskirche 43, 45 
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^nsteln. Schloß 137, 161 
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Gröba. Schloß 161 
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L SchloB 132, 155. 167 
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KarbiH, Kirche 87, 92 
Küssnacht, Pfarrkirche 124 
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Leubus, Kloster 156 
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laag, Rathaus 33: Haus im ' 
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181, IM. 185, 186, 200: 
114, 132; Stadtklrche 1 
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106; Abb. 44, 4T i 

Magdeburg. 22; BDrgerhäuser 
182 

Mahiberg, Kirch« 139 

Mailand, S, Fedele 130 , 

Maini, Dalbei^er Hol (Justlt- 
palait) 179, 186; Abb. 141; ' 
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